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Kurzbeschreibung
Der Auftakt zu einer neuen Serie voll sinnlicher Spannung

Nathaniel Harrington ist Londons begehrtester Junggeselle – doch ihn interessieren die unentdeckten Schätze ferner Länder weitaus mehr als die Frauen. Bis er die bezaubernde Gabriella trifft, die während einer Abendgesellschaft in der Bibliothek der Harringtons herumschnüffelt. Nathaniel ist begeistert. Gabriella, die seiner Familie die Schuld am Unglück ihres Bruders gibt, weniger…

Über den Autor
Die New York Times-Bestsellerautorin Victoria Alexander war in ihrem früheren Leben Fernsehreporterin, bis sie entdeckte, dass die historischen Liebesromane ihre Berufung sind. Heute schreibt sie Vollzeit – und ist manchmal immer noch selbst überrascht über ihren Erfolg. In ihrer Freizeit gehört ihre Leidenschaft dem Sammeln von alten Kochbüchern, Hüten und Weihnachtsschmuck. 
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Das Buch
 

Um das Unglück ihres verstorbenen Bruders Enrico zu rächen, begibt sich die unerschrockene Gabriella Montini in die Höhle des Löwen: Unter einem Vorwand verschafft sie sich Zutritt zu dem Anwesen der Harringtons – die sie verdächtigt, Enrico um einen wertvollen archäologischen Fund betrogen zu haben. Die gutmütige Hausherrin, die Mitleid mit der völlig mittellosen Gabriella hat, bietet ihr eine Bleibe unter ihrem Dach an, ein Angebot, das die junge Frau nicht ablehnt. Bald schon verliert sie allerdings ihre Mission völlig aus den Augen: Vom ersten Tag an fühlt sie sich unwiderstehlich zu dem unverschämt gutaussehenden Nathanial Harrington hingezogen – wider alle Vernunft, gehört er doch eigentlich zum engsten Kreis der Verdächtigen. Ein turbulentes Katz- und Mausspiel nimmt seinen Anfang …
  



Die Autorin
 

Die New York Times-Bestsellerautorin Victoria Alexander war in ihrem früheren Leben Fernsehreporterin, bis sie entdeckte, dass die historischen Liebesromane ihre Berufung sind. Heute schreibt sie Vollzeit – und ist manchmal immer noch selbst überrascht über ihren Erfolg. In ihrer Freizeit gehört ihre Leidenschaft dem Sammeln von alten Kochbüchern, Hüten und Weihnachtsschmuck.
  



Lieferbare Titel
 

978-3-453-40586-8 – Zauber der Versuchung
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Dieses Buch widme ich in Liebe und Dankbarkeit Mariah Stewart, die mir Alistair McGowan und Shandihar lieh, Amy Mayberry, die ihr Bestes tut, mich bei der Stange zu halten, und meiner Freundin Irene Mercatante, die in so vielerlei Hinsicht herausragend ist.
  



Prolog
 

London, 1867

 

»Wir dürfen nicht hier oben sein«, sagte Sterling Harrington in jenem überlegenen Tonfall des älteren Bruders, den Nathanial in seinen acht Jahren allzu oft gehört hatte. Obgleich erst elf, klang Sterling bereits wie der Earl, der er eines Tages sein würde, zumindest für seinen jüngsten Bruder.

»Das macht nichts, solange wir nicht ertappt werden.« Quinton Harrington drängte sich an Sterling vorbei weiter auf den Dachboden. Da er die Kerze hielt, ließen seine Brüder nicht lange auf sich warten.

Quinton war zwei Jahre jünger als Sterling und ein Jahr älter als Nathanial. Während Sterling die Eskapaden der drei stets anführte, war es zumeist Quinton, von dem die Ideen zu ihnen stammten. Ihre Gouvernante Miss Thompson sagte, Quinton hätte eine Abenteurerseele, und auch wenn es sich für Nathanial nicht nach einem Kompliment anhörte, nahm Quinton es als solches. Sterling hingegen galt als der vernünftige Bruder, wie Miss Thompson häufig betonte, was sehr wohl als Kompliment gemeint war, entsprach es doch ihrer Meinung nach dem künftigen Earl of Wyldewood.

Sterling war auch derjenige, der die Verantwortung übernahm, wenn etwas schiefging. Er sagte, es wäre seine Pflicht, aber Nathanial sah gar keinen Sinn darin, warum jemand freiwillig die Schuld für etwas eingestehen wollte. Das war gewiss eines von den vielen Dingen, die er erst verstehen würde, wenn er älter war.

Nathanial hatte vorgeschlagen, dass sie Frösche in der Badewanne im zweiten Stock züchteten, aber Sterling behauptete, es wäre seine Idee gewesen, als die Hausmädchen die Wanne voller umherschwimmender Kaulquappen entdeckten. Was Mädchen für ein Theater wegen solcher Sachen machten! Als die Jungen einen Ball in den alten Brunnen hinten im Garten fallen ließen, hatte Quinton gesagt, sie sollten Nathanial in den Schacht hinunterlassen, weil er der Kleinste war. Nathanial würde seinen Brüdern niemals erzählen, dass es in dem Brunnen sehr viel dunkler gewesen war, als er gedacht hätte, und ziemlich furchteinflößend. Auch da war es Sterling gewesen, der dem Vater sagte, er hätte die Idee gehabt, und er hatte die Strafe einstecken müssen, obwohl Quinton zuvor gestanden hatte, dass der Vorschlag von ihm kam.

Miss Thompson sagte, der Spitzbube hätte wenigstens ein Gewissen, was immer das sein mochte; sie hielt es offenbar für etwas Gutes. Und als die Gouvernante ihnen eine Geschichte über einen griechischen Jungen vorlas, der versucht hatte, mit Flügeln aus Wachs und Federn zu fliegen, war es zwar Sterling gewesen, der spöttisch erklärte, sie hätten Leim nehmen sollen, aber Quinton, der Leim, Federn und Stöcke auftrieb, damit sie sich ihre eigenen Flügel bauen konnten.

Fast eine Woche hatten sie gebraucht. Als sie fertig waren, benutzten sie das alte Rosenrankgitter, um auf das Dach des Gärtner-Cottages zu steigen. Natürlich war Nathanial für den ersten Flugversuch auserkoren worden. Der Jüngste und Kleinste zu sein, hatte einige Nachteile. Hätten sie ihm kein Tau um den Bauch gebunden – damit er nicht wegfliegen könnte – wäre er womöglich verletzt worden. So baumelte er am Ende nur vom Dach, bis ein Erwachsener kam und ihn rettete. Für dieses Abenteuer waren sie alle bestraft worden. Das Rosenspalier wurde abgebaut, in den Badewannen durfte nur noch gebadet werden, und den alten Brunnen schüttete man zu. Nathanial aber folgte seinen großen Brüdern immer noch überall hin.

»Hier ist es viel zu dunkel. Man sieht ja gar nichts«, sagte er nun, als würde er lediglich eine Tatsache feststellen, nicht im Geringsten besorgt.

Der Regen trommelte auf das Dach von Harrington House, was sich in den unteren Stockwerken nicht annähernd so unheimlich anhörte wie hier. Wäre er allein gewesen, hätte Nathanial den düsteren, höhlenartigen Dachboden vielleicht ein bisschen beängstigend gefunden. An sonnigen Tagen boten der Garten des Londoner Stadthauses sowie die nahe gelegenen Parks reichlich Abenteuermöglichkeiten. Inzwischen jedoch war es seit drei Tagen regnerisch, und die Jungen konnten sich nur im Haus aufhalten. Wie Miss Thompson ebenfalls. Vielleicht war es der letzte Streich gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Miss Thompson war das einzige Mädchen, das sie kannten, das anscheinend gar keine Angst vor Fröschen hatte. Trotzdem war sie seltsam erschrocken, als sie heute Morgen einen in ihrer Pultschublade fand, was schon ein wenig komisch war. Sie hatte die Jungen mit Leseaufgaben weggeschickt und sich dann in ihren privaten Salon zurückgezogen. Was sie gelegentlich tat. Gemeinhin an Regentagen.

»Also.« Quinton hielt die Kerze in die Höhe und blickte sich auf dem Dachboden um. Er sah bereits wie ein Pirat aus, und sobald sie mehr Piratenkleider aufgetan hatten, würden die beiden anderen es auch. »Womit wollen wir anfangen?«

»Mit den Truhen«, antwortete Sterling. »In denen sind ganz bestimmt Piratensachen.« Er ging voraus in den hinteren Teil des Dachbodens, wo es, wie Nathanial dachte, ziemlich finster und gruselig war. Aber seine Brüder waren bei ihm, also brauchte er keine Angst zu haben.

»Welche?«, fragte Sterling, der die vielen Holztruhen betrachtete, die alle genau wie Piratenschatzkisten aussahen, nur größer.

»Mit der größten natürlich.« Quinton grinste seinen jüngeren Bruder an. »In der größten sind immer die besten Schätze.«

»Na schön.« Sterling klappte den Deckel der größten Truhe auf, und die Jungen sahen hinein.

»Da sind bloß Anziehsachen drin«, sagte Nathanial enttäuscht, hatte er doch gehofft, sie würden einen Schatz finden.

»Das hier sind nicht bloß Anziehsachen.« Quinton gab Nathanial die Kerze, griff in die Truhe und zog einen roten Gehrock heraus, der so aussah wie die aufgemalten ihrer Zinnsoldaten. »Das sind Kleider für Piraten und Ritter.«

»Und Abenteurer«, ergänzte Sterling. »Und Forscher.«

»Ich will ein Forscher sein«, sagte Nathanial rasch. »Oder ein Abenteurer.«

»Guckt euch das an.« Sterling holte noch etwas anderes aus der Truhe.

Quinton zog eine Grimasse. »Das ist ein Buch!«

»Ein Tagebuch.« Sterling ging näher zur Kerze und blätterte das Buch auf. »Es ist von Urgroßmutter.«

»Trotzdem ist es bloß ein Buch«, sagte Quinton.

»Ich weiß«, murmelte Sterling. »Aber es könnte doch ein gutes Buch sein.«

Quinton schnaubte verächtlich. »Wie kann denn ein Buch gut sein?«

»Du magst Bücher über Piraten«, gab Nathanial zu bedenken.

»Das hier handelt von Schmugglern.« Sterling blätterte immer weiter.

Nun trat ein Strahlen auf Quintons Züge. »Urgroßmutter kannte Schmuggler?«

»Ich glaube«, sagte Sterling langsam, »Urgroßmutter ist vielleicht selbst eine Schmugglerin gewesen.«

»Lies vor«, bettelte Nathanial.

»Ja, gut.« Sterling nickte.

Die Jungen hockten sich im Schneidersitz auf den Fußboden. Sterling gab die Kerze Nathanial, und der hielt sie so, dass mehr Licht auf die Seiten fiel. Die nächste Stunde lang las er seinen Brüdern von den Abenteuern ihrer Urgroßmutter vor, die offenbar wirklich eine Schmugglerin gewesen war, gejagt von einem Agenten der Krone, einem früheren Earl of Wyldewood.

Schließlich hörte es auf zu regnen, und Sterling klappte das Tagebuch zu. »Ich glaube nicht, dass wir Mutter hiervon erzählen sollten«, konstatierte er streng.

»Weil wir ihr dann verraten müssen, dass wir auf dem Dachboden waren?«, fragte Nathanial.

»Unsinn«, höhnte Quinton. »Weil es ihr bestimmt nicht gefällt, eine Schmugglerin in der Familie zu haben.«

»Ach so.« Nathanial fand es eigentlich eher spannend, eine Schmugglerin zur Verwandten zu haben. »Lasst uns Schmuggler statt Piraten sein.«

»Heute nicht mehr«, sagte Sterling. »Miss Thompson wundert sich sicher schon, wo wir sind. Aber wir können vielleicht noch mal herkommen, weiterlesen und Schmuggler spielen.«

»Denken wir uns dann auch Schmugglernamen aus?« Nathanials Stimme klang aufgeregt.

»Schmugglernamen!« Quinton lachte. »Was sind denn Schmugglernamen?«

»Dasselbe wie Piratennamen, nur für Schmuggler«, verteidigte Nathanial sich voller Überzeugung. »Und ich bin Black Jack Harrington.«

Seine älteren Brüder sahen sich an, und Sterling schüttelte den Kopf. »Der passt nicht zu dir.«

»Wieso nicht?«

»Zum Beispiel, weil du gar nicht Jack heißt. Wir spielen nämlich nicht bloß«, erklärte Quinton mit der Überlegenheit des Älteren. »Neue Namen sind eine ernste Sache, sogar Schmugglernamen. Der Schmugglername muss zum richtigen Namen passen.«

»Nate«, sagte Sterling. »Das klingt nach einem Schmuggler. Und du kannst Quint sein.«

Quinton runzelte die Stirn. »Der Name ist langweilig.« Er überlegte einen Moment. »Wie wär’s mit Holzbein-Quint oder Quint der Verwegene?«

»Wohl eher Quint der Spitzbube«, spöttelte Sterling.

»Und wie sollst du heißen?«, fragte Nathanial, neuerdings Nate. »Wie ist dein Schmugglername?«

»Ich bleibe Sterling.«

Quint schnaubte. »Das ist aber kein Name für einen Schmuggler.«

»Ha, ich bin auch kein Schmuggler«, erwiderte Sterling grinsend. »Ich bin der gefürchtete Earl of Wyldewood, Agent der Krone, furchtloser Jäger aller Schmuggler. Und ich bin der Retter der schönen Maid, der Held.«

»Mädchen können nicht spielen«, sagte Nate. »Sie sind Mädchen.«

»Dann bin ich Quint.« Quinton stemmte die Fäuste in die Hüften und streckte die Brust heraus. »Der wagemutige, kühne König der Schmuggler.«

»Und wer bin ich?« Nate blickte vom gefürchteten Earl zum König der Schmuggler. Das war nicht fair! Was sie auch spielten, immer durfte er erst als Letzter wählen.

»Na schön.« Sterling stieß einen langen, leidvollen Seufzer aus. »Ich gebe das mit furchtlos auf, und du kannst der furchtlose Schmuggler-Nate sein.«

»Ich möchte ›wagemutig‹ behalten, aber du kannst ›kühn‹ haben.« Quint grinste. »Dann bist du jetzt der furchtlose Schmuggler, Nate der Kühne.«

Der furchtlose Schmuggler Nate der Kühne. Ja, das gefiel ihm.

»Schmuggler und Schmugglerjäger zu spielen, wird richtig gut«, erklärte Sterling sehr ernst, als ginge es tatsächlich um eine höchst ernste Angelegenheit. »Wir erbeuten große Schätze, erleben spannende Abenteuer und retten hübsche Mädchen.«

»Und wir reisen um die Welt und entdecken neue Länder«, fügte Quint hinzu.

»Und … und …« Nate fiel nichts ein. Wieder einmal war er der Letzte. Aber das machte nichts. Auch er könnte große Abenteuer erleben und um die Welt reisen.

»Ich denke, wir brauchen einen Pakt«, sagte Sterling nachdenklich. »Einen Schmugglerpakt.«

Nate grübelte. »Schließen Schmuggler Pakte?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Quint achselzuckend. »Du meinst, so wie Musketiere? Einer für alle und alle für einen?«

»Das ist ein Motto«, korrigierte Sterling. »Außerdem sind wir Brüder. Bei uns gilt sowieso immer einer für alle und alle für einen.«

Nate betrachtete ihn prüfend. »Für immer und ewig?«

»Ja, tat es immer und wird es immer«, sagte Sterling mit einem feierlichen Nicken, als gäbe er ein Versprechen ab, das ewig gelten sollte. »Brüder, einer für den anderen.«

»Einer für den anderen«, murmelte Quint.

»Einer für den anderen.« Nate grinste.

Das war ein sehr guter Pakt.
  



Erstes Kapitel
 

Sie sahen aus wie Herren, welche die Gesellschaft am liebsten gänzlich mieden, wäre es ihnen möglich. Und sie genossen weder deren Annehmlichkeiten noch Vergnügungen. Nein, nicht bloß die Gesellschaft widerstrebte ihnen, sondern die Zivilisation überhaupt. Ihre große Ähnlichkeit wies sie zweifelsfrei als Brüder aus, auch wenn sie eher dem Blick ihrer Augen, der Haltung ihres Kinns und der Zuversicht ihres Gangs geschuldet war als der Haarfarbe, der Breite der Schultern oder der überdurchschnittlichen Körpergröße.

 


In den Augen des Jüngsten erkannte man vornehmlich Intelligenz und Amüsement. Noch die am wenigsten empfindsame Dame wusste, begegnete sie diesen Augen, dass ihr ein Herr gegenüberstand, der weit mehr war, als er zunächst schien. Und sie erkannte überdies, dass er imstande wäre, der widerspenstigsten Dame das Herz zu stehlen.

 

 Aber, ach, was für ein reizender Diebstahl wäre es!

 

Anmerkungen einer Dame zu ihrer Begegnung mit Nathanial Harrington und dessen Brüdern









London, 1885

 

»Mir scheint, die Einheimischen sind in diesem Jahr besonders rastlos.« Nathanial Harrington blickte von dem Balkon aus auf die Menge hinab.

»Nun, es ist Frühling«, sagte sein älterer Bruder Quinton mit einem Anflug von Amüsiertheit. »Die Paarungsrituale haben begonnen.«

»Ich würde meinen, dass die Spitzen der Londoner Gesellschaft ganz und gar nicht erfreut wären zu hören, dass du ihre Saisonfestivitäten als Paarungsrituale bezeichnest«, bemerkte Nate trocken.

»So angemessen die Bezeichnung auch sein mag.«

»Angemessenheit spielte bei gesellschaftlichen Aktivitäten noch nie eine tragende Rolle.« Nate sah seinen Bruder an. »Ebenso wenig wie, zu deinem Glück, Pünktlichkeit.«

Quint zuckte mit den Schultern. »Ich bin lediglich vornehm verspätet.«

»Du hast Ägypten geschlagene zwei Wochen vor mir verlassen, und dennoch bin ich seit fünf Tagen wieder in London«, sagte Nate und beäugte Quint prüfend. »Was hielt dich auf? Wo warst du?«

»Hier und dort. Und was die Frage betrifft, wodurch ich aufgehalten wurde, so ist es erstaunlich, wie zahlreich die …« Quint grinste auf jene verschlagene Art, die schon der Niedergang manch einer arglosen Dame gewesen war. »… Zerstreuungen sind, denen ein Mann ohne die Obhut seines Gewissens ausgesetzt wird.«

Nate lüpfte eine Braue. »Wenn du von Gewissen sprichst, meinst du mich?«

»Sehr richtig, kleiner Bruder.« Quint lachte leise. »Du bist mein Gewissen, der Hüter meiner Moral, der Wächter meiner Tugendhaftigkeit, der …«

Nate lachte. »Dann scheine ich meine Aufgabe sträflichst zu vernachlässigen.«

»Und dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«

»Genau wie ich.« So ungern er es auch zugab, wusste Nate, dass sein Leben unsagbar öde wäre, müsste er auf Quints Hang zum Abenteuer und die Schwierigkeiten verzichten, die ihm beständig auf dem Fuße folgten.

Nachdem Nate sein Studium abgeschlossen hatte, war es Quint gewesen, der vorschlug, dass er ihn auf seinen Reisen und der Suche nach verlorenen antiken Schätzen begleitete. Gemeinsam hatten sie Länder und Orte besucht, von denen Nate sich nie erträumt hätte, sie jemals mit eigenen Augen zu sehen. So waren sie mal in Ägypten, mal in Persien oder Kleinasien, wo der Nil, der Tigris oder der Euphrat flossen. Wo immer Menschen einst lebten und Städte errichteten, die für die Ewigkeit geplant waren.

Sollte er ehrlich sein, hatte Nate eher erwartet, seine Tage in staubigen Museumsbibliotheken oder den geweihten Hallen der einen oder anderen Universität zu verbringen. Er hatte sich vorgestellt, sein Leben mit der Suche nach antikem Wissen auszufüllen. Stattdessen studierte er nun vergilbte Manuskripte oder in Stein gemeißelte Fragmente nach Hinweisen auf historische Schätze. Für Nate hauchten die Artefakte und Antiquitäten, die sein Bruder und er fanden, den längst untergegangenen Zivilisationen neues Leben ein und machten sie real. Quint indes interessierte eher der hohe Preis, den sie mit ihnen bei Museen oder Sammlern erzielen konnten. Doch trotz ihrer unterschiedlichen Philosophien, oder vielleicht gerade wegen ihnen, ergänzten sich die Brüder aufs Beste.

»Hast du …« Quint verstummte, denn im Grunde war es unnötig, die Frage laut auszusprechen.

Nate warf ihm einen resignierten Blick zu. »Die Bußgelder wurden gezahlt und die Passierscheine für die entsprechenden, wenn auch fiktiven, Daten ausgestellt. Alle betroffenen Behörden erhielten die üblichen, in einigen Fällen auch großzügigeren Zuwendungen. Und der französische Konsul ist nunmehr überzeugt, dass nicht du es warst, der beim Verlassen des Schlafgemachs seiner Gattin gesehen wurde. Die Aufmerksamkeit wurde auf einen der Amerikaner gelenkt.« Nate schüttelte den Kopf. »Es ist ein Jammer, fürwahr, denn ich mochte sie.«

»Ich wage zu behaupten, dass ihre Moral in Angelegenheiten dieser Natur nicht höher ist als meine. Und ganz gewiss nicht höher als die der französischen Konsulsgemahlin.« Quint schmunzelte ohne einen Funken Reue. »Deine Hilfe weiß ich zu schätzen.«

»Ja, das dachte ich mir«, sagte Nate seufzend. »Wie dem auch sei, mach dich auf Mutters Zorn gefasst. Was den angeht, kann ich dir nicht helfen. Sie war in größter Sorge, du könntest gar nicht wieder heimkommen.«

»Aber nein, ich würde doch niemals den ersten Ball unserer kleinen Schwester versäumen.« Quint zupfte an seinen Manschetten. Er sah aus wie ein Mann, der sich in Eile angekleidet hatte, was zweifellos auch der Fall gewesen sein dürfte. »Reggie würde mir den Kopf abreißen, wie Mutter gleichfalls und wahrscheinlich auch Sterling.«

»Ja, es ist offenbar ein ehernes Gesetz, dass alle Familienmitglieder anwesend sein müssen, wenn eine Schwester erstmals in die Gesellschaft eingeführt wird.« Nate blickte wieder hinab in die Menge. »Wann bist du in London angekommen?«

»Wie spät ist es jetzt?«, antwortete Quint grinsend. »Wie es aussieht, habe ich nichts von Bedeutung verpasst, und es klingt auch nicht, als wäre mir in Alexandria Interessantes entgangen.«

»Nein, eigentlich nicht.« Nach einer kurzen Pause sagte Nate: »Ach, jemand fragte nach dir.«

Quints Grinsen wurde breiter. »Es fragt immerzu jemand nach mir.«

»Ja, nun, dieses Mal war es weder ein misstrauischer Ehemann noch ein erzürnter Vater. Erinnerst du dich an Enrico Montini?«

Quint überlegte. »Vage.«

»Gewiss entsinnst du dich. Er behauptete, er hätte ein antikes Siegel entdeckt, akkadisch, wenn ich mich nicht irre, das sich auf das Jungferngeheimnis bezog, die verlorene Stadt Ambropia. Er war überaus vorsichtig und wollte uns das Siegel selbst nicht zeigen, einzig den Lehmabdruck von ihm.« Nate sah seinen Bruder an. Quint hatte mit dem Professor zusammengearbeitet, der vor Jahren eine führende Autorität auf diesem Gebiet war. »Du kannst es unmöglich vergessen haben, denn es war ein beachtlicher Fund.«

»Ja, natürlich.«

»Anscheinend ist er vor wenigen Monaten überraschend verstorben.«

»Wie tragisch«, murmelte Quint.

»Fürwahr. Sein Bruder, ein merkwürdiger kleiner Bursche, suchte mich einige Tage nach deiner Abreise auf. Er war ziemlich außer sich und beschuldigte uns, oder vielmehr dich …«

»Mich?«

»Dein Ruf eilt dir voraus.« Nate verzog das Gesicht. Während er alles daran setzte, ihre Aktivitäten im legalen Rahmen zu halten, hatte es Zwischenfälle gegeben, bevor er sich Quint zugesellte, die zumindest fragwürdig gewesen waren. »Montinis Bruder hegt den Verdacht, dass jenes Siegel durch eines von geringerer Qualität und Alter ausgetauscht wurde. Als er es ahnungslos dem Antiken-Begutachtungskomitee vorlegte, war man dort wenig amüsiert, wie du dir vorstellen kannst.«

»Sie sind überhaupt selten amüsiert«, raunte Quint.

»Montini wurde diskreditiert. Sein Bruder behauptet, dass die Beschädigung seiner Reputation maßgeblich zu seinem frühen Ableben beitrug, und will diejenigen finden, die dafür verantwortlich sind.«

Das Komitee zur Einschätzung und Zuordnung von Funden bei der Londoner Antikengesellschaft entschied über die Bedeutung von Funden der Mitglieder, die in den entferntesten Winkeln der Welt nach Kunstgegenständen suchten, und prüfte Vorschläge für künftige Arbeiten. Anhand der Bewertungen des Komitees entschied der Gesellschaftsvorstand, ob Expeditionen gefördert würden oder nicht. Dabei konnte die Förderung minimal sein, indem die jeweiligen Forscher sich nur mit dem Namen der Gesellschaft schmücken durften, aber auch in einer maßgeblichen finanziellen Unterstützung bestehen.

»Du solltest erfahren, dass ich seinem Bruder sagte, du hättest Ägypten verlassen und wärst auf dem Weg in die Türkei. Ich vermute, er wollte dir folgen.«

»Wie reizend.«

»Man tut, was man kann, für seinen Bruder.« Nate schüttelte den Kopf. »Ein Jammer um Montini.«

»Gewiss hat er bloß einen Fehler gemacht«, sagte Quint.

»Dennoch, wenn ich mich an den Abdruck erinnere, den er uns zeigte …«

»Solche Dinge geschehen fortwährend. Auch du und ich schätzten gelegentlich Funde höher ein, als sie es letztlich waren.« Quint schaute hinunter, nickte zur Menge unter ihnen und wechselte unvermittelt das Thema. »Wessen Idee war es, diesen Ball draußen abzuhalten?«

Nate lachte. »Was denkst du?«

»Und Mutter erlaubte es?«

»Die ganze Woche war sie in Sorge, es könnte regnen und was wir in dem Fall tun sollten. Aber du weißt, wie Reggie ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und dies hier ist schließlich ihre Feier.«

Im zarten Alter von achtzehn Jahren besaß Regina Harrington bereits eine Charakterstärke, die eines Tages der Untergang eines armen Mannes sein würde. Ihre Schwester war das jüngste Kind und das einzige Mädchen, weshalb es weder die Mutter noch die Brüder je übers Herz gebracht hatten, ihr etwas abzuschlagen. Und Reggie hatte beschlossen, dass es eine großartige Idee wäre, unter den Sternen auf der Terrasse zu tanzen, während der Ballsaal für die Dinnertische und die vornehme Konversation herhalten sollte. Die Bedenken ihrer Mutter hatte sie mit der unerschütterlichen Zuversicht abgetan, wie sie einzig junge Damen in ihrer ersten Saison bewiesen. Der Himmel würde es nicht wagen, auf Lady Regina Harringtons Einführungsball herabzuregnen, und er tat es auch nicht. Es war ein idealer Frühlingsabend.

Nate lehnte sich auf die Balustrade und betrachtete die Gästeschar. »Wann waren wir das letzte Mal im Frühjahr in England?«

»Ich weiß es nicht genau.« Quint überlegte. »Im letzten Jahr um diese Zeit waren wir in Persien und das Jahr davor in Ägypten, glaube ich, oder vielleicht in der Türkei. Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen, doch es ist lange her.«

Nates Schätzung zufolge mussten mindestens sechs Jahre vergangen sein, seit sein Bruder und er länger als vier oder fünf Monate in England residiert hatten, in dem Londoner Haus der Familie oder auf dem Landsitz. Ungleich häufiger traf man sie auf der Suche nach den Schätzen in einer versunkenen Stadt in der Türkei, einem verschwundenen Pharaonengrab in Ägypten oder einem vergessenen Tempel in Persien an. Dieser Tage waren sie eher daran gewöhnt, unter den Sternen zu campieren als zu tanzen. Nate zog an seinem kratzigen gestärkten Kragen, der ihm den Hals einschnürte. Ohne Frage, bequemer hatten sie es auf ihrer Expedition allemal. Trotzdem tat es gut, zu Hause zu sein.

»So ungern ich es zugebe, mir hat die Londoner Saison gefehlt«, sagte Quint nachdenklich.

Nate schnaubte. »Das zu glauben, fällt mir schwer. Ich dachte, du hasst all dies.«

»Unsinn, lieber Bruder.« Quint blickte in die Menge. »Ich konnte mich lediglich nie für die unbarmherzigen Regeln erwärmen, die alles beherrschen. Dieses Ganze ›Du musst dies tun‹ und ›Du darfst jenes auf keinen Fall‹. Aber das Aufgebot an englischer Schönheit, das während der Saison zu sehen ist, ist unübertroffen. Es ist ein Fest, das jede Mühe lohnt.«

Nate schmunzelte. »Ein Fest?«

»Unbedingt.« Quint stützte seine Unterarme auf das Balkongeländer, faltete die Hände und suchte die Menge ab, bis er zu einer Gruppe junger Damen mit frischen, rosigen Gesichtern und weißen Ballkleidern nickte.

Nate folgte seinem Blick, doch seine Augen wurden von einer dunkelhaarigen jungen Dame angezogen. Sie trug ein Kleid in einem dunklen Apricot-Ton und schlenderte über die Terrasse, als würde sie nach etwas oder jemandem suchen.

»Dort hast du die Debütantinnen in ihrer ersten Saison. Sie sind sozusagen der erste Gang, leicht und den Appetit anregend. Eine zarte Andeutung dessen, was noch kommen wird.«

»Und der zweite Gang?« Die Frau hielt sich mit der Selbstgewissheit einer geborenen Schönheit, dennoch hatte Nate das absurde Gefühl, sie wäre hier irgendwie fehl am Platz. Was für ein dummer Gedanke! Er kannte nicht einmal die Hälfte der anwesenden Gäste und konnte folglich gar nicht wissen, wer hierher gehörte und wer nicht. Was ihm ohnehin vollkommen gleich war.

»Dort.« Quint wies auf eine weitere Gruppe pastellgewandeter junger Damen. »Es ist gewiss ihre zweite oder dritte Saison, mindestens. Die sind schon etwas vollmundiger, wenn auch immer noch eine Vorspeise. Was den Hauptgang betrifft …« Nachdenklich blinzelte er hinab. »Das Arrangement einer Speise, wie sehr sie das Auge anspricht, ist ebenso entscheidend wie der Geschmack. Ohne ein reizvolles Bild, das den Appetit anregt, geht es nicht. Die Damen in den kräftigeren Farben sind verheiratet oder verwitwet und längst über die Trauerzeit hinweg. Hier, mein Bruder, muss man sich aussuchen, von welchem Teller man vorsichtig kostet. Eine verheiratete Dame mag ein vorzüglicher Hauptgang sein, ein erboster Gemahl indes sorgt für unerfreuliche Nachwirkungen.«

»Verdauungsstörungen?«, sagte Nate abwesend, der immer noch die Unbekannte mit seinen Blicken verfolgte, die sich am Rande der Terrasse durch die Gäste schlängelte. Auch wenn er ihr Gesicht nicht allzu deutlich ausmachen konnte, kamen ihm ihre Züge seltsam bekannt vor. War er ihr schon einmal begegnet? Vor Jahren vielleicht? Oder auf einem seiner raren Besuche zu Hause? Unsinn, vom Balkon aus konnte er sie einfach viel zu schlecht erkennen.

»Mindestens. Aber eine Witwe, die sich mit ihrem Witwensein wohlfühlt und keinen Wunsch hat, nochmals eine Ehefrau zu werden, kann ein höchst vollmundiges und befriedigendes«, Quint grinste, »Speiseerlebnis sein.«

»Sehr geschmackvoll«, murmelte Nate.

Quint warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Hörst du mir eigentlich zu?«

»Was? Ja, selbstverständlich«, sagte Nate rasch und richtete sich auf. »Ich lausche jedem einzelnen deiner Worte. Ich glaube, du bist jetzt beim«, er räusperte sich, »Dessert.«

»Eine wichtige und entzückende Ergänzung jeder Mahlzeit«, fuhr Quint fort. »Obgleich das Dessert gänzlich vom individuellen Geschmack abhängt. Eine leichte, luftige Kreation aus Zucker und Luft …«

»Ähnlich dem ersten Gang?«

Quint nickte. »Könnte man sagen. Während sie der Zunge schmeichelt, kann solch eine Süßigkeit zu permanenter einseitiger Ernährung führen, was ich persönlich lieber vermeide. Und eine schwerere Nachspeise, beispielsweise ein Pudding, kann durchaus genüsslich sein, solange man achtgibt, keine Vorliebe für sie zu entwickeln.«

»Andernfalls könnte man für den Rest seines Lebens nur noch Pudding essen?«

»Richtig. Und so sehr ich Pudding mag, kann ich mir nicht vorstellen, ihn für den Rest meines Lebens täglich zu goutieren.«

»Ich auch nicht.« Allerdings vermutete Nate, dass er lange vor seinem Bruder zu einer ständigen Pudding-Diät bereit wäre. Nicht dass er jetzt schon nach Pudding verlangte – oder vielmehr nach Heirat. Dennoch fand er den Gedanken nicht annähernd so abstoßend wie Quint. Nein, er war gewiss, dass er die richtige Dame erkennen würde, sobald sie in sein Leben trat. Bis dahin war er gewillt, alle Desserts zu kosten, die sich anboten.

»Es scheint, dass Sterling meine Ankunft bemerkt hat«, raunte Quint aus dem Mundwinkel und schickte zugleich ein Lächeln sowie ein kurzes Winken in Richtung ihres Bruders, der seitlich auf der Terrasse neben ihrer Mutter stand. Der verärgerte Blick des Earls of Wyldewood war so gnadenlos wie die legendären Strahlen des Pharaos von Alexandria. »Wollen wir uns zu den anderen gesellen?«

»Ich schätze, das lässt sich nicht umgehen«, antwortete Nate lachend.

Quint schritt durch die Tür auf die Galerie, von der man den Ballsaal überblickte. Ein letztes Mal schaute Nate hinab in die Menge, dann folgte er seinem Bruder. Die Frau in dem Apricot-Kleid hatte er aus den Augen verloren, würde sie jedoch wiederfinden. Er lächelte vor sich hin, denn ihn erfüllte dieselbe kribbelnde Vorfreude, wie er sie beim Aufbruch jeder neuen Suche empfand, sei es nach den verlorenen Schätzen antiker Völker oder nach einer faszinierenden Dame. Könnte dieser Fund ein bedeutender sein? Oder erginge es ihm wie dem armen Kerl Montini, und er beging nichts weiter als einen furchtbaren Fehler?

Wie auch immer, er hatte Aprikosen stets gemocht.

 

Es war nicht so, als wäre sie noch nie auf einem Ball gewesen. Wenn ihr Bruder in London weilte, hatten sie den Jahresball der Antikengesellschaft besucht und gelegentlich auch andere Bälle von Organisationen, die einer Universität oder einem Museum verbunden waren.

So gelassen wie möglich, schlenderte sie am Rande der Menge auf der Terrasse entlang, als würde sie hierher gehören. Ihr Selbstvertrauen wurde durch das Wissen bestärkt, dass sie so schön aussah, wie es ihr irgend möglich war. Ihre Robe entsprach der neuesten französischen Mode: eine Extravaganz, auch wenn sie sich derlei leisten konnte. In ihrer Welt war eine größere Auswahl modischer Kleider eher nebensächlich. So oder so betonte dieses ihr angenehmes Äußeres, und sie besaß gerade genug Eitelkeit, um es zu schätzen zu wissen. Ihr war wohl bekannt, dass sie mit ihrem dunklen Haar und den tiefblauen Augen als hübsch galt, doch war ihr Aussehen für sie nie sonderlich wichtig gewesen.

Gabriella Montini lächelte und nickte Menschen zu, denen sie niemals begegnet war und auch nicht kennenzulernen erwartete. Dieses Unterfangen hier wäre zweifellos einfacher, hätte sie jemals zuvor einen Ball des Earls besucht. Und erst recht weniger, nun ja, merkwürdig, hätte man sie tatsächlich eingeladen und sie sich nicht durch die hintere Gartenpforte einschleichen müssen.

Dies also war das Zuhause jener verdorbenen Harrington-Brüder, und hier hoffte sie Beweise zu finden, dass einer oder wahrscheinlich sogar beide ihrem Bruder das Ambropia-Siegel gestohlen hatten. Bisher hatte sie noch nichts gegen sie in der Hand, doch die beiden standen ganz oben auf Enricos Liste möglicher Täter, und folglich war dies ein geeigneter Ort, die Suche aufzunehmen. Gabriella schritt durch die hohen Glasflügeltüren in den Ballsaal. Sollte sich je die Gelegenheit ergeben, müsste sie demjenigen danken, der auf die seltsame Idee verfiel, den Tanz draußen abzuhalten. Das machte ihr die Aufgabe um ein Vielfaches leichter – und diesmal hatte sie einen Plan.

Gabriella nahm ein Glas Punsch, das ihr von einem Diener angeboten wurde, und erkundigte sich nach dem Salon für die Damen. Nicht dass sie sich dorthin zurückzuziehen beabsichtigte, aber er böte eine exzellente Zuflucht, sollte sie entdeckt werden. Auch das hatte sie geplant. Zugegeben, ihr Plan war nicht herausragend, aber um einiges besser als der letzte, dem es fatal an wenigstens einem Quäntchen vernünftiger Voraussicht gemangelt hatte, was wiederum desaströs hätte ausgehen können. Überhaupt waren Katastrophen beinahe unausweichlich, handelte man impulsiv statt rational überlegt.

Was sie vor Jahren hätte begreifen müssen, ja, sogar längst begriffen zu haben glaubte. Nur hatte sie nicht ermessen, welcher Kummer und welche Wut sich über Monate aufstauen konnten, bis sie selbst den Vernünftigsten in den Wahn trieben. Dessen ungeachtet war es abenteuerlich gewesen und endete ohne ernste Zwischenfälle, wenn auch leider ohne nennenswerten Erfolg. Es war Jahre her, seit sie irgendeine Form von Abenteuer erlebt hatte, die sich nicht zwischen den Seiten alter, staubiger Manuskripte oder vergilbter Aufzeichnungen lang verstorbener Forscher fanden. Und wie sehr sehnte Gabriella sich danach, von den Büchern fortzukommen! Allein dafür dürfte sich die notwendige Täuschung lohnen.

»Emma, meine Liebe!« Eine ältere Frau in einer Wolke von Satinröcken kam aufgeregt auf sie zu. »Wie geht es Ihnen? Es scheint mir ewig her, seit wir uns sahen. Ich hörte, Sie und Ihre Frau Mama waren in Paris.«

Gabriella ignorierte die Angst, die ihr den Magen zusammenzog. Die Dame verwechselte sie offensichtlich mit jemandem, und es wäre klug, ihren Irrtum nicht zu korrigieren. Das Letzte, was Gabriella wollte, war, dass jemand sie als ungeladenen Gast entlarvte. Also rang sie sich ein strahlendes Lächeln ab. »Ja, es ist lange her.«

»Sie sind so liebreizend wie eh und je. Zumindest denke ich das.« Die Ältere blinzelte und beugte sich näher zu Gabriella. »Verzeihen Sie, meine Liebe, ich habe schon wieder meine Augengläser verlegt.« Sie seufzte tief. »Einer der Flüche des Älterwerdens. Dinge, die man ehedem für selbstverständlich nahm, verweigern auf einmal ihre angemessene Leistung. Aber ich werde Sie auf keinen Fall mit einer ganzen Liste langweilen. Belassen wir es dabei, dass mein Sehvermögen und das Vergessen, wo ich etwas hinlegte oder -stellte, zu ihnen zählen.«

Die Frau konnte sie nicht richtig sehen? Erleichterung und ein Anflug von Dankbarkeit überkamen Gabriella. Allerdings nicht so viel Dankbarkeit, als dass sie diese freundliche Dame darauf hinweisen würde, dass ihre Brille an der Juwelenbrosche auf ihrem üppigen Busen prangte. »Trotz allem sehen Sie wohl aus.«

»Oh, das bin ich, bin ich, danke. Und ich war schon immer schrecklich zerstreut, also darf ich dem Alter nicht allein die Schuld geben.« Sie beugte sich noch weiter vor und legte vertraulich eine Hand auf Gabriellas Arm. »Andererseits ist das Alter eine solch bequeme Ausflucht, nicht wahr? Züge, die früher als flatterhaft oder fahrig galten, machen uns plötzlich exzentrisch.« Nun richtete sie sich wieder auf und blickte sich im Saal um, was, wie Gabriella vermutete, eher zwecklos war. »Ist Ihr charmanter Gemahl heute Abend auch hier?«

»Ja, natürlich. Er ist …« Sie stockte. Da sie keinen Gemahl besaß, war sie nicht sicher, wie man glaubhaft die temporäre Abwesenheit von einem erklärte. Aber sie wusste, wo sie ihre Suche zu beginnen plante. »In der Bibliothek, glaube ich. Ja, ich denke, dort wird er sein. Wissen Sie, wo die Bibliothek ist?«

»Durch die Haupttüren auf den Korridor und dann nur ein paar Türen weiter.«

Vorbei am Damensalon, wie günstig. »Ich sollte ihn holen gehen.«

»Ja, das sollten Sie unbedingt.« Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Ich würde einen Gemahl, der so gut aussehend ist wie Ihr Lord Carpenter, lieber nicht aus den Augen lassen. Auch ich sollte mich auf die Suche nach meinem Gatten machen. Zwar ist er keine Augenweide wie Ihrer und vor allem nicht so jung, doch ihm steht das Alter allemal besser zu Gesicht als mir.«

»Das kann ich mir schwerlich vorstellen.«

»Ich mir auch nicht«, sagte die andere lachend. »Kommen Sie mich bald besuchen, meine Liebe. Es ist viel zu lange her.« Lächelnd nickte sie und ging.

Gabriella wünschte ihr, dass ihr jemand verriet, wo ihre Brille war, aber möglichst erst, nachdem Gabriella den Ball verlassen hatte. Sie eilte Richtung Bibliothek und hoffte, dort auf niemandes Gemahl zu treffen – oder auf irgendjemand anderen. Das Glück schien ihr hold, denn der Korridor war verlassen. Sie fand die Bibliothekstür, lauschte kurz und holte tief Luft, als sie nichts hörte, bevor sie die Tür weit öffnete. Sie musste auf jeden Fall den Anschein erwecken, hierher zu gehören, nicht den, ein ungeladener Gast zu sein.

Sie betrat die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Tatsächlich war der Raum menschenleer und gut beleuchtet. Gabriella wäre es gar nicht recht gewesen, hätte sie im Dunkeln herumstolpern müssen. An den Wänden zu beiden Seiten der Tür hingen antike Schwerter und Pistolen. Weiter hinten im Raum stand ein großer Schreibtisch. Flankiert von zwei hohen Fenstern, dominierte er das Zimmer, so wie es sich wohl für den Schreibtisch eines Earls ziemte. Die übrigen Wände füllten große Bücherregale, die hier und da von Portraits längst verblichener Vorfahren unterbrochen wurden. Gabriella schnaubte verächtlich. Kein Zweifel, sie allesamt waren Piraten und Diebe. Ein kleinerer Schreibtisch, der gewiss vom Sekretär des Earls benutzt wurde, stand seitlich von dem seiner Lordschaft.

Gabriella schritt auf den kleineren Tisch zu und überlegte, wo sie ihre Suche beginnen sollte. Es war verblüffend einfach gewesen herauszufinden, dass der Sekretär des Earls nebenher die Korrespondenz seiner jüngeren Brüder erledigte. Ein paar beiläufige Unterhaltungen mit einigen älteren Mitgliedern der Antikengesellschaft, in denen sie sich beklagten, wie schwierig es war, Funde begutachten und Expeditionen finanzieren zu lassen, hatten ausgereicht. Und war es in früheren Tagen nicht sehr viel unkomplizierter gewesen, als sie noch diejenigen waren, die Kunstgegenstände und Schätze untergegangener Kulturen entdeckten? Fürwahr, dieser Tage konnte man kaum mehr etwas bewerkstelligen, ohne einen versierten Bürogehilfen anzuheuern, was wiederum eine finanzielle Belastung für alle darstellte, die über kein unabhängiges Vermögen verfügten. Oder die eine kluge Schwester hatten, die sich um derlei Angelegenheiten kümmerte – oder einen Earl zum Bruder, der bereitwillig die Dienste seines Sekretärs zur Verfügung stellte.

Falls die Harrington-Brüder Enricos Siegel hatten, könnte es entsprechende Korrespondenz geben. Das Siegel war ein bedeutsamer Fund gewesen, eines der wenigen Stücke, die jemals entdeckt wurden und die als Beweis für die Existenz der legendären Stadt Ambropia galten. Sofern seine Herkunft glaubhaft bestätigt wurde, verstand sich. Der Entdecker solch eines Artefakts würde großen Ruhm ernten, und seine Reputation, wie seine Zukunft wären gesichert.

Gabriella kniff die Lippen zusammen. Eine Reputation und eine Zukunft, die ihrem Bruder zugefallen wäre, hätte ihm nicht jemand das Siegel gestohlen. Nicht einmal ein Jahr war es her, seit Enrico mit dem Siegel nach London zurückgekehrt war. Gabriella lebte bei ihrem Halbbruder, seit sie zehn war und er sie bei entfernten Verwandten ihres zwei Jahre zuvor verstorbenen Vaters in Italien fand. Und noch nie hatte sie Enrico aufgeregter wegen eines Funds gesehen. Nicht dass er ihr das Siegel selbst gezeigt hätte, lediglich einen Abdruck in feuchtem Lehm, den er gefertigt hatte. In solchen Dingen war ihr Bruder außerordentlich misstrauisch gewesen. Er hatte gesagt, es brächte Unglück, das Siegel vorzeitig zu enthüllen. Schließlich war Ambropia von Mythen und Legenden umwölkt, unter ihnen ein Fluch, mit dem die jungfräuliche Schutzgöttin all jene belegte, die ihren Schlaf störten. Nun fragte Gabriella sich, ob Enrico Recht gehabt hatte.

Als er das Siegel vor dem Gutachterkomitee der Antikengesellschaft auswickelte, hielt er plötzlich ein weit minderwertigeres Fundstück in Händen. Seine Behauptung, das echte Siegel wäre ihm geraubt und durch ein relativ gewöhnliches ersetzt worden, konnte das Komitee nicht beschwichtigen, erst recht nicht, als Enrico die Beherrschung verlor und der Gesellschaft vorwarf, ihn diskreditieren zu wollen.

Danach war ihr Bruder nie wieder derselbe gewesen. Die Suche nach dem verlorenen Siegel hatte ihn vollends aufgezehrt. Funde wie dieser waren unter Forschern heiß begehrt, weshalb Enrico sicher war, dass einer seiner Rivalen das Ambropia-Siegel stahl. Er verließ London, um denjenigen nachzustellen, die er verdächtigte. In seinen Briefen an Gabriella schilderte er detailliert, welche Fortschritte er machte, und listete die Namen aller Herren auf, von denen er glaubte, sie könnten das Siegel selbst gestohlen oder einen Dieb beauftragt haben.

Allerdings wurden die Briefe zusehends irrationaler, verworrener, ja, ein bisschen wahnsinnig beinahe, was Gabriella sich zum fraglichen Zeitpunkt jedoch nicht eingestehen wollte. Ein Fehler, den sie später zutiefst bereute. Hätte Enrico Xerxes mitgenommen, den Diener, der ihn gewöhnlich begleitete, oder wäre sie mit ihm gereist, hätte er vielleicht … Aber sie hatte ihren Bruder schon lange nicht mehr auf dessen Expeditionen begleitet, nicht mehr seit jenem Ereignis, das sie als »den Zwischenfall« bezeichnete, und sie wusste, dass er es ihr niemals gestattet hätte, mit ihm zu reisen.

Dann, vor sechs Monaten, erhielt sie Nachricht, dass Enrico in Ägypten verstorben war, angeblich an einem Fieber. Das unpersönliche Schreiben eines niedrig gestellten britischen Konsulatsmitarbeiters war zusammen mit einer Kiste gekommen, in der sich die persönliche Habe ihres Bruders befand. Gabriella war am Boden zerstört gewesen. Enrico war zwanzig Jahre älter als sie und ebenso sehr ein Vater wie ein Bruder für sie gewesen. Abgesehen von den Verwandten ihrer englischen Mutter, die sie nie kennengelernt hatte, war er die einzige Familie, die sie besaß. Damals hatte sie sich geschworen, die zu finden, die verantwortlich waren, und den Ruf ihres Bruders wiederherzustellen.

Nun könnten Antworten auf ihre Fragen greifbar sein. Geistesabwesend nagte sie an ihrer Unterlippe und betrachtete den Schreibtisch. Wahrscheinlich war er abgeschlossen. Teufel noch eins, daran hätte sie denken müssen und vorbereitet sein sollen! Dieser Plan schien doch nicht wesentlich besser als der vorherige und wohl auch nicht viel klüger.

Erst nach Enricos Tod entdeckte Gabriella, dass sie finanziell erheblich unabhängiger war, als sie vermutet hätte. Es hatte sie regelrecht schockiert zu erfahren, dass ihr Vater den Großteil seines beträchtlichen Vermögens ihr vererbt hatte. Aus den Dokumenten, die sie nun erstmals in Händen hielt, war hervorgegangen, dass ihre Mittel nicht nur ihren Unterhalt finanziert hatten, sondern auch Enricos Arbeit. Das hatte ihr Bruder ihr gegenüber nie erwähnt, was er ja auch nicht musste. Da er die meiste Zeit gar nicht in London weilte, hatte sein Anwalt ihre Finanzen verwaltet. Der Anwalt arrangierte, dass alle Ausgaben gedeckt wurden, einschließlich der für Gabriellas Schule, ihr Studium am Queen’s College, für das bescheidene Haus in London, in dem sie wohnte, und für Miss Henry. Florence Henry diente Gabriella als Gesellschafterin, Anstandsdame und Freundin. Sie stand ihr zur Seite, seit Gabriella nach London zog.

Die erstaunlichen Entdeckungen nach Enricos Tod beschränkten sich indes nicht auf die Finanzen. Sie hatte außerdem ein Bündel Briefe gefunden, die an ihre Mutter gerichtet waren – die Mutter, die im Kindbett nach Gabriellas Geburt verstarb. Diese Briefe könnten sich eines Tages als nützlich erweisen, sollte Gabriella den Wunsch verspüren, ihre englische Verwandtschaft kennenzulernen. Was gegenwärtig nicht der Fall war. Jene Verwandten hatten bislang nicht nach ihr gesucht, also warum sollte Gabriella nach ihnen suchen? Trotzdem könnte besonders einer der Briefe dienlich sein. Und ihr neu entdeckter Reichtum war es jetzt schon.

Nicht dass sie exorbitant reich wäre; doch sie verfügte über ein recht ansehnliches Vermögen. Und sie war es nicht gewöhnt, Geld zu besitzen. Zwar war es angenehm zu wissen, dass sie sich alles leisten könnte, was sie wollte, aber der Gedanke an frivole Extravaganzen bereitete ihr Unbehagen. Dennoch machte es ihr die neue Situation sehr viel leichter, als ihr Kummer und ihre Wut sie zu der impulsiven Entscheidung verleiteten, nach Ägypten zu reisen und die Harringtons zur Rede zu stellen. Diesbezüglich plagten sie einige Schuldgefühle, denn sie hatte die gute Florence getäuscht. Was im Grunde zu Florences Wohl geschah, denn die Gute sollte sich nicht aufregen. Florence glaubte, dass Gabriella über Monate in einem friedlichen französischen Kloster saß, wo sie ihrer Trauer nachhing. Und sie glaubte außerdem, dass Xerxes und dessen Frau Miriam einen wohlverdienten Urlaub in einem Dorf unweit des Klosters machten, statt vergeblich in Ägypten nach dem Siegel zu suchen.

Gabriella wünschte, Xerxes wäre jetzt bei ihr. Zu den zahlreichen einzigartigen Talente von Xerxes Muldoon zählte auch, dass er jedes Schloss öffnen konnte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich derlei Fertigkeiten angeeignet hatte, aber sie waren überaus praktisch. Nur leider war es eine Sache, sich allein auf diesen Ball zu schleichen, eine ganz andere jedoch, unbemerkt in Begleitung Xerxes’ zu erscheinen. Der Sohn einer ägyptischen Mutter und eines irischen Vaters war groß, kräftig und eine äußerst exotische Erscheinung, die gewiss nicht unbemerkt geblieben wäre. Deshalb wartete Xerxes in diesem Moment in Gabriellas Kutsche nahe der hinteren Gartenpforte.

Nein, sie musste allein nachforschen. Vorsichtig zog sie an den Schreibtischschubladen, die tatsächlich abgeschlossen waren. Nach einem Schlüssel zu suchen, war gewiss zwecklos. Wer Schubladen verriegelte, ließ den Schlüssel nicht offen herumliegen. Auf dem Schreibtisch befanden sich lediglich ein Tintenfass, mehrere Federhalter und ein Brieföffner, dessen Griff einen ägyptischen Fayence-Skarabäus darstellte. Ein Geschenk seiner Brüder, zweifelsohne, und sicher gestohlen. Gabriella nahm den Brieföffner und wog ihn in ihrer Hand. Er könnte hilfreich sein.

Sie kniete sich hin und musterte die mittlere Schublade. Das Schloss in der Mitte müsste sämtliche Schubladen öffnen. Falls sie also den Brieföffner in den schmalen Spalt zwischen Lade und Tischplatte schieben könnte und den Riegel damit beiseitedrücken …

»Kann ich Ihnen helfen?«
  



Zweites Kapitel
 

Von ihrem Gesicht war nur die obere Hälfte über der Schreibtischkante zu sehen, wo sich ihre blauen Augen erschrocken weiteten.

Gut. Nate gefiel es, eine Dame zu überraschen, denn das verschaffte ihm einen anfänglichen Vorteil. Er hatte gesehen, wie sie den Ballsaal verließ und zunächst angenommen, sie würde sich in den Empfangssalon der Damen zurückziehen. Dort wollte er nahe der Tür warten, bis sie wiederkam, hatte dann aber beim Blick in den Korridor bemerkt, wie die Bibliothekstür geschlossen wurde, und beschlossen, diese Gelegenheit zu nutzen, die Bekanntschaft der schönen Fremden zu machen. Vorausgesetzt natürlich, sie traf sich nicht mit jemand anderem in der Bibliothek.

Er trat auf sie zu. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, aber danke.« Sie richtete sich auf. Nate stellte fest, dass sie größer war, als er gedacht hatte, wenn auch nicht viel. Sie war etwa einen halben Kopf kleiner als er, also die ideale Größe.

»Darf ich fragen, was Sie hier tun?«

»Was ich hier tue?« Sie zuckte mit den grazilen Schultern, die das Apricot-Kleid freiließ. »Da Sie mich ertappten, sollte ich wohl gestehen.«

Er bedachte sie mit jenem trägen, verschlagenen Lächeln, das ihm schon immer gute Dienste erwiesen hatte. Auch wenn er in Bezug auf das schöne Geschlecht weniger versiert war als Quint, hatte Nate noch nie Grund gehabt, an seinem Charme zu zweifeln. Und dieses besondere Lächeln war seine wirksamste Waffe. »Ah, ich mag Geständnisse. Ganz besonders solche von wunderschönen Damen.«

Sie blickte ihn einen Moment unverwandt an, dann lachte sie. »Ich fürchte, von diesem werden Sie enttäuscht sein«, sagte sie und kam mit einem Brieföffner in der Hand hinterm Schreibtisch vor. »Es ist kein sonderlich aufregendes.«

Nate musterte sie. In Modedingen kannte er sich wenig aus, doch dank der fortwährenden Unterhaltungen seiner Mutter und seiner Schwester über selbiges Thema, konnte Nate nun erkennen, dass es sich bei diesem Kleid um eine sehr modische französische Kreation handelte. Die Seide schmiegte sich hübsch an Kurven, die fraglos von einem Korsett verstärkt wurden. Dabei hätten ihre Brustwölbungen, die von dem tief ausgeschnittenen Mieder entblößt wurden, keinerlei Unterstützung bedurft. Nate dankte Gott, dass es die Franzosen gab. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie irgendetwas sagen könnten, was nicht aufregend wäre.«

An dieser Stelle schenkte sie ihm ein verführerisches Lächeln, bei dem Nates Mund trocken wurde. »Wie reizend von Ihnen, das zu sagen.«

»Nun, ich wüsste noch eine Menge weiterer reizender Dinge zu sagen.« Er ging langsam auf sie zu. »Beispielsweise könnte ich erwähnen, wie ausgesprochen gut die Farbe Ihres Kleids mit der Ihrer Augen harmoniert.«

»Ach, das ist wahrlich entzückend!«

»Und dennoch könnte ich es übertreffen. Ich könnte außerdem feststellen …« Sein Blick fiel auf den Brieföffner in ihren handschuhverhüllten Fingern. »Was tun Sie damit?«

Sie drehte den Öffner hin und her, und einen winzigen Moment lang dachte Nate, sie hätte vor, das Schreibtischutensil als Waffe zu benutzen. »Ich sah ihn auf dem Schreibtisch und wollte ihn mir genauer ansehen. Ungeschickt wie ich bin, ließ ich ihn fallen, und er landete unter dem Tisch.« Sie reichte ihm den Brieföffner. »Ist der Skarabäus echt?«

»So echt wie alles, was man auf einem Basar in Kairo kauft.« Er betrachtete den Öffner. »Ich erwarb ihn letztes Jahr als Geschenk für den Sekretär meines Bruders.«

»Dann sind Sie nicht nur charmant, sondern auch noch freundlich?«

Er lachte. »Ich kann es sein.« Dann warf er den Brieföffner auf den Schreibtisch. »Doch Sie versprachen mir zu gestehen, warum Sie hier in der Bibliothek sind.«

»Nein, ich habe mich dagegen entschieden«, erwiderte sie mit einem beiläufigen Achselzucken. »Es schien mir nicht ganz fair, dass ich Ihnen etwas gestehe, ohne im Gegenzug ein Geständnis von Ihnen erwarten zu dürfen.« Als er sie fragend ansah, ergänzte sie: »Gewiss haben Sie auch ein Geständnis abzulegen; eine Missetat, die schwer auf Ihrem Gewissen lastet?«

»Da fiele mir ad hoc nichts ein«, sagte er grinsend. »Obgleich ich zugeben muss, dass ich gehofft hatte, Sie wären nicht mit einem anderen Gentleman hier verabredet.«

Zunächst war sie fast erschrocken, dann seufzte sie theatralisch. »Sie haben mich durchschaut. Wie überaus beschämend, zumal mich der fragliche Gentleman offensichtlich versetzt.«

»Welch ein Glück für mich.« Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und schaute ihr dabei in die Augen.

»Denken Sie?«

»Oh ja.« Immer noch hielt er ihre Hand ebenso fest wie ihren Blick. »Verzeihen Sie, aber kennen wir uns? Sie kommen mir erstaunlich bekannt vor.«

»Erinnern Sie sich nicht?« Da war ein seltsamer Unterton in ihrer Stimme, und Nate war nicht sicher, ob sie beleidigt oder erleichtert war.

»Ich bitte vielmals um Vergebung«, sagte er kopfschüttelnd. »Mir ist unvorstellbar, wie ich es vergessen konnte, aber …«

Sie entwand ihm ihre Hand. »Ich muss sagen, das ist ganz und gar nicht charmant.«

»Es tut mir leid, ich …«

»Erinnern Sie sich nicht, dass wir zusammen tanzten?«

»Nein, ich fürchte …«

»An wenige lauschige Momente während eines Spaziergangs in einem Garten ganz ähnlich dem hiesigen?«

»Ich wüsste nicht …«

»Einen gestohlenen Kuss im Mondschein?«

Er schluckte. »Ich muss ein Idiot sein.«

»Ja, müssen Sie«, bestätigte sie, klappte den Fächer aus, der an ihrem Handgelenk hing, und sah Nate nachdenklich an. »Andererseits würde ich vermuten, dass Sie mit vielen Damen tanzen, zahlreiche lauschige Spaziergänge in Gärten unternehmen und manch einen Kuss im Mondlicht stehlen. Da fällt es Ihnen sicherlich schwer, sich jedes einzelnen Vorfalls und jeder einzelnen Dame zu entsinnen.«

»Ja. Nein!«, rief er beinahe empört. »Ich habe noch keine Dame vergessen, die ich …«

Sie zog eine Braue hoch.

»Bisher nie«, lenkte er resigniert ein. »Sie sehen mich zutiefst beschämt.«

»Ach ja?« Sie lachte, was gleichermaßen gewinnend wie ansteckend wirkte. »Nun, das ist entzückend!«

Er lächelte verlegen. »Wer sind Sie?«

»Aber, aber, wenn ich Ihnen das verrate, würde es den ganzen Spaß verderben. Da Sie sich nicht an meinen Namen erinnern, halte ich es nur für gerecht, wenn Sie sich dieses Wissen verdienen müssen.« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Vielleicht fällt er Ihnen ein, wenn wir noch einmal tanzen …«

»Oder im Garten spazieren gehen.« Er trat näher zu ihr und sah sie an. »Oder uns im Mondschein küssen.«

»Mag sein«, sagte sie leise.

Er neigte seine Lippen zu ihren.

»Doch ich küsse niemanden ein zweites Mal, der sich nicht erinnert, mich schon einmal geküsst zu haben.« Sie wich zur Seite aus und ging Richtung Tür.

»Dann ein Tanz«, sagte Nate hastig. »Gewähren Sie mir zumindest die Chance, mich an einen Tanz zu erinnern.«

Sie blickte sich über die Schulter zu ihm um. »Na schön. Ich würde es allerdings vorziehen, wenn wir die Bibliothek getrennt verlassen. Es wäre mir höchst unangenehm, für Gerede zu sorgen.«

»Dann sehe ich Sie auf der Terrasse?«

Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, worauf sich Nates Herz merkwürdig benahm. »Darauf dürfen Sie zählen.«

Mit diesen Worten rauschte sie aus dem Raum und ließ Nate allein zurück, der auf die geschlossene Tür starrte.

Wer war sie? Sie kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie beim besten Willen nicht zuordnen. Auf keinen Fall hätte er eine solch bezaubernde Frau vergessen. Nate hatte stets eine Schwäche für hübsche Damen mit dunklem Haar und blauen Augen gehabt, ganz besonders wenn sie auch noch klug waren. Und dass Letzteres auf diese zutraf, stand außer Frage. Gewiss zählte sie nicht zu den diesjährigen Debütantinnen. Dafür trat sie viel zu sicher auf. Außerdem konnte sie nur wenig jünger als Nate sein. Vielleicht war er ihr auf einer seiner Reisen begegnet. Da war ein Hauch von Akzent in ihrer Stimme. Er – Sie war absolut bezaubernd. Nein, er würde sich erinnern, hätte er sie im Mondschein geküsst.

Und mit etwas Glück würde er es bald wieder tun. Und es diesmal nicht vergessen.

 

Gütiger Gott, was war über sie gekommen?

Gabriella eilte den Korridor entlang und zwang sich, ruhig zu bleiben, als sie in den Ballsaal zurückging. Dort mischte sie sich unter die Menge, blieb jedoch eher am Rand, bis sie die offenen Terrassentüren erreichte.

Natürlich hatte sie sich schon mit anderen Männern auf kleine Plänkeleien eingelassen, doch noch niemals so kühn. Sie hatte es bei Nathanial Harrington gar nicht vorgehabt. Es war einfach geschehen, wie von selbst. Und sie konnte nicht einmal behaupten, den Mann zu mögen. Vielmehr verachtete sie ihn und seinen Bruder. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass er charmant und gut aussehend war – mit seinem dunklen, teils sonnengebleichten Haar, dem teuflischen Funkeln in den braunen Augen und den breiten Schultern. Er hatte jenes verwegene Lächeln, bei dem eine Frau sich fragte, was er Unangemessenes denken mochte. Und warum diese unanständigen Gedanken so überaus faszinierend waren.

Sie hatte überhaupt nicht geplant, mit ihm zu sprechen. Ja, sie hatte sich nicht einmal überlegt, was sie sagen könnte, falls sie in der Bibliothek entdeckt wurde. Der Brieföffner lieferte ihr eine ideale Ausrede. Wäre Harrington einen Moment später erschienen, hätte er sie beim Aufbruchversuch ertappt. Und den hätte sie unmöglich erklären können.

Sie schlüpfte durch die Türen hinaus auf die Terrasse, wo sie auf die Stufen zusteuerte, die in den Garten hinunter führten. Er hatte gesagt, sie käme ihm bekannt vor, was nicht gut war. Hoffentlich lenkte ihn der ganze Unsinn über Tanzen und Küsse im Mondlicht ab. Er durfte nicht herausfinden, dass sie es war, die ihn in Ägypten angesprochen hatte. Dort nämlich hatte er sie für einen Mann gehalten, den Bruder ihres Bruders, und das sollte er auch weiterhin denken.

An der obersten Stufe blieb sie stehen und trat einen Schritt beiseite, um ein junges Paar vorbeizulassen, das offensichtlich seine eigenen unanständigen Gedanken hegte. Das Schlimmste an der Begegnung mit Mr Harrington war, dass Gabriella sie genossen hatte. Da war ein Hauch von Gefahr gewesen, der berauschend wirkte. Und mit ihm zu spielen hatte ihr sehr großen Spaß gemacht. Allein sein unglücklicher Blick, als sie ihm sagte, sie hätten sich einst geküsst, war höchst befriedigend gewesen. Und verdiente er es nicht? Hatte er ihr nicht gesagt, sein Bruder wäre in die Türkei gereist? Sie war entschlossen gewesen, ihm dorthin nachzureisen, als Xerxes erfuhr, dass beide Brüder getrennt auf dem Rückweg nach England waren. So oder so war jenes Unternehmen ebenso erfolglos gewesen wie das heute Abend.

»Hatte ich Sie missverstanden?«, fragte Nathanial Harrington hinter ihr und kam neben sie. »Wollten wir mein Gedächtnis mit einem Spaziergang im Garten auffrischen, nicht mit einem Tanz?«

»Ich denke, ein Spaziergang mit einem Herrn, der sich nicht an den Namen einer Dame erinnert, wäre recht gefährlich.« Teufel noch eins, warum war sie nicht gegangen, als sie noch die Chance dazu hatte? Aber an einem einzigen Tanz war im Grunde nichts auszusetzen. Eine winzige Stimme in Gabriellas Kopf sagte ihr, dass sie deshalb getrödelt hatte. Unsinn! Gabriella wischte den Gedanken fort, dass sie womöglich mit ihm tanzen wollte.

»Ja, selbstverständlich.« Er verneigte sich. »Eine Dame wäre fürwahr närrisch …«

»Ich meinte, gefährlich für den Gentleman.« Gott stehe ihr bei, aber dies hier war spaßig!

Er sah sie an und lachte leise. »Nun gut, alsdann«, sagte er und wies zur Tanzfläche. »Wollen wir?«

»Ich liebe es, Walzer zu tanzen«, murmelte sie und nahm seinen Arm. Es war das Ehrlichste, was sie bisher zu ihm gesagt hatte. Er führte sie unter die Tanzenden, und kurz darauf war sie verloren.

Sie liebte den Walzer wirklich. Sie genoss es, wie die Musik ihre Seele einfing und sie entführte an einen Ort, in eine Zeit und in ein Leben, die es einzig in ihren Träumen gab. Und nur für Menschen wie Regina Harrington, die einen Earl zum Bruder und eine Familie hatten, die bereitwillig alles taten, um ihr Glück und einen Platz zu geben, an den sie gehörte. Nicht für Leute wie Gabriella Montini, die einsam unter Verwandten aufwuchs, denen nichts an ihr lag, bis sie von einem Bruder aufgespürt wurde, der sie von einer Expedition oder Schatzsuche zur nächsten schleppte.

Nicht dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Ihr hatte das Leben, wie sie es mit Enrico führte, gefallen. Sie hatte sich gern als Junge gekleidet und behandeln lassen, weil es auf die Weise sicherer für sie war. Umso verdrießlicher war es für sie, als Enrico erkannte, dass sein Leben ungeeignet für eine junge Dame war, und sie in England zurückließ, während er weiter seiner Arbeit nachging. Was indes genauso sehr ihre Schuld war wie seine. Und von Zurücklassen konnte man eigentlich auch nicht sprechen. Er hatte für sie gesorgt, ihr Schulen ausgesucht und alles arrangiert, damit es ihr an nichts mangelte. Dass sie kein richtiges Zuhause hatte und eine Familie, die aus zwei langjährigen Dienern sowie einer bezahlten Gesellschafterin bestand, war schlicht ihr Schicksal, mit dem sie noch nie übermäßig gehadert hatte. Warum sie es in diesem Moment tat, konnte sie nicht sagen. Es musste am Walzer liegen, an den Versprechen, die in seiner Melodie und seinem Rhythmus mitschwangen – nicht zu vergessen die Wärme des Mannes, dessen Arm sie umfing und dessen Hand sie hielt.

Hatte sie denn nicht das Beste aus ihren Möglichkeiten gemacht? Hatte sie die letzten neun Jahre nicht mit dem Studium der Sprachen und der antiken Kulturen verbracht, alles im Hinblick auf die Zeit, wenn sie endlich wieder ihren Bruder begleiten dürfte? Und hatte nicht derjenige, der sein Leben zerstörte, ihre Zukunft gleichfalls vernichtet?

»Ich fürchte, Sie sind sehr weit weg.« Der feste Druck von Harringtons Hand auf ihrem Rücken ließ Gabriella aufmerken. »Aber das verdiene ich wohl.«

»Nein, ich entschuldige mich, Mr Harrington«, erwiderte sie. »Sie dürfen der Musik die Schuld geben.«

»Die schöne blaue Donau ist schuldig?« Er schmunzelte. »Ein Segen! Mir ist es ungleich lieber, Ihre Nachdenklichkeit auf die Schönheit des Walzers zu schieben als auf die Eintönigkeit meines Charakters.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Dame Ihren Charakter eintönig nennen würde.«

»Nun, ich schätze, Sie sind nicht irgendeine Dame, richtig?«

»Nein.« Sie lächelte zu ihm auf. »Ich bin die eine, an die Sie sich nicht erinnern.«

Er zog die Brauen zusammen und sah sie an. »Ich versichere Ihnen, es wird mir wieder einfallen.« Sie vollführten eine perfekte Drehung. »Im Tanz harmonieren wir sehr hübsch.«

»Als hätten wir schon vorher miteinander getanzt?«

»Exakt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich der Frau meiner Träume begegnet bin und mich nicht an ihren Namen erinnere.«

»Der Frau Ihrer Träume?« Ihr Atem stockte, doch sie rang sich ein neckisches Lächeln ab. Sie wollte gewiss nicht die Frau seiner Träume sein, aber sie glaubte ihm ohnehin nicht, dass er es ernst meinte. Viel zu leicht gingen ihm die Worte über die Lippen. »Zweifellos gab es im Laufe Ihrer Reisen viele Träume und viele Frauen.«

»Die im Vergleich zu Ihnen allesamt verblassen.« Er blickte ihr in die Augen, und plötzlich lag zwischen ihnen etwas Unausgesprochenes, Bedeutsames und zugleich Vielversprechendes in der Luft. Gütiger, er war gefährlich!

»Die Träume oder die Frauen?«, fragte sie ohne nachzudenken.

»Beides.«

Gabriella atmete tief ein und ignorierte das Gefühl, das seine Worte und das Leuchten seiner Augen in ihr weckten. »Sie sind ein Abenteurer, Sir, ein Schatzjäger. Solchen Herren ist nicht zu trauen.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich recht vertrauenswürdig sein kann«, sagte er unbekümmert.

»Und ich gestehe, dass Sie charmant und vielleicht sogar freundlich sein können, aber vertrauenswürdig? Das bezweifle ich«, konterte sie kopfschüttelnd. »Außerdem muss Vertrauen meiner Erfahrung nach verdient werden.«

»Dann hätte ich gern eine Gelegenheit, Ihnen zu beweisen, dass ich sehr wohl vertrauenswürdig bin.« Er sah sie auf einmal sehr ernst an.

Was Gabriella lieber nicht beachtete. »Ich vermute, die Gelegenheit, auf die Sie setzen, hat nichts mit Vertrauen zu tun.«

Ein Lächeln trat auf seine Züge. »Sie sind eine wunderschöne Dame und ein Mysterium, wenngleich ich zweites womöglich selbst verschuldet habe. Aber können Sie mir verübeln, eine Chance zu wünschen, sei es auch eine noch so kleine?«

»Nicht im Geringsten.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Ihr Ruf, wie der Ihres Bruders, eilt Ihnen voraus. Sie sind ein Schurke, Mr Harrington, und Schurken ist selten zu trauen.«

Seine Hand umfasste ihre fester. »War ich ein Schurke, als ich Sie im Mondschein küsste?«

»Nie ein größerer als da.« Die Musik endete, und er führte sie von der Tanzfläche. »Nun?«

»Nun?«

»Hat unser Tanz Ihr Gedächtnis auffrischen können?«

»Nein«, antwortete er hörbar enttäuscht. »Würden Sie mir noch eine weitere Chance geben? Falls Sie nicht mit mir durch den Garten schlendern möchten, gestatten Sie mir noch einen Tanz?«

Sie sah ihn erstaunt an. »Sie scheinen mir recht hartnäckig.«

»Oh ja, das bin ich.« Er grinste, und Gabriella wappnete sich gegen seinen Charme. »Das ist eine meiner besseren Eigenschaften.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich mit ihr prahlen würde.«

»Ich prahle keineswegs, sondern stelle lediglich eine Tatsache fest.« Er beugte sich näher zu ihr und flüsterte: »Ich werde mich erinnern, das verspreche ich Ihnen.«

»Machen Sie keine Versprechungen, die Sie nicht halten können.«

»Das tue ich nie.«

»Wir werden sehen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich fühle mich ein wenig ausgetrocknet. Könnten Sie mir ein Glas Punsch holen?«

»Nur unter der Bedingung, dass Sie mir bei meiner Rückkehr zumindest einen kleinen Hinweis geben, wo wir uns schon begegnet sind.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich überlege es mir.«

»Sehr gut.« Wieder nahm er ihre Hand und hob sie an seinen Mund. Er sah ihr in die Augen, und für einen sehr kurzen Moment fragte sie sich, was als Nächstes geschähe, wären sie sich wirklich schon einmal begegnet und hätte er sie wirklich schon einmal im Mondschein geküsst. Wäre sie Teil seiner Welt? Wäre dies dann der Anfang von etwas Außergewöhnlichem und nicht bloß ein Spiel, das sie mit ihm trieb? Er ließ ihre Hand los. »Ich bin gleich zurück.«

Sie lächelte, sagte aber nichts.

Er wandte sich um und schritt quer über die Terrasse. Ein paar Sekunden lang beobachtete Gabriella ihn mit einem Anflug von Bedauern, den sie jedoch rasch verdrängte, dann stieg sie eilig die Stufen hinunter und ging zur hinteren Gartenpforte. Binnen einer Minute war sie bei ihrer Kutsche.

»Und?«, fragte Xerxes, der ihr in den Wagen half.

Sie schüttelte den Kopf. »Die Schreibtische waren verschlossen. Ich muss noch einmal herkommen, wenn alle schlafen.«

»Heute Nacht?«

»Ein Ball wie dieser geht noch Stunden. Nein, ich denke morgen oder übermorgen wäre es am besten.«

»Das ist keine gute Idee, Mädchen«, knurrte Xerxes. Seit sie zu ihrem Bruder zog, nannte Xerxes sie »Mädchen«. Lange Zeit hatte sie gedacht, er wollte sie auf die Weise daran erinnern, dass sie eines war. Jedenfalls fand sie es liebenswert.

»Doch ist es die einzige, die ich habe, also muss ich ihr folgen.« Sie lehnte sich in die zerknautschten Lederpolster, und Xerxes schloss die Tür, wobei er etwas vor sich hin raunte, das sie nicht richtig verstand. Wahrscheinlich war es besser so. Schon dem heutigen Unternehmen hatte er nur widerwillig zugestimmt, und das eigentlich eher, weil ihm keine andere Möglichkeit eingefallen war außer der, die Wahrheit aus Harrington und dessen Bruder herauszuprügeln. Was wiederum Gabriella gern vermeiden würde, zumindest bis sie irgendeinen Beweis hatten, wer das Siegel stahl.

Zwar war sie kein Stück weitergekommen, trotzdem war die Exkursion heute Abend nicht vollkommen vergebens gewesen. Wenigstens hatte sie einen ersten Eindruck von der Lage und der Einrichtung der Bibliothek. Und mit Nathanial Harrington zu kokettieren war, nun ja, spaßig und aufregend gewesen. Dennoch durfte sie dieses Erlebnis nicht wiederholen, nein, unter keinen Umständen. Schon bei der kurzen Begegnung heute Abend hatte der Mann in ihr eine Sehnsucht nach Dingen geweckt, die sie nie haben könnte. Er war fürwahr gefährlich. Für ihr Vorhaben wie für ihr Herz.

Das Schlimmste war nicht, dass sie ihn charmant fand. Damit hätte sie rechnen müssen. Weit übler schien ihr, dass sie so bezaubert war.

 

Nate lehnte eine Hüfte an die Terrassenbalustrade und blickte sich unter den Gästen um. Es überraschte ihn keineswegs, dass die Dame mit den engelsgleichen blauen Augen nicht mehr war, wo er sie zurückgelassen hatte. Vielmehr hätte es ihn verwundert, sie am selben Platz anzutreffen. Ihn beunruhigte das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen. Und wenn es auch durchaus möglich war, dass er einen Tanz vergaß, hätte er niemals einen Kuss vergessen. Ihm war rätselhaft, welches verführerische kleine Spielchen sie mit ihm trieb, aber er war mehr als gewillt, mitzuspielen. Heute Abend und wann immer sie sich das nächste Mal begegneten.

Er lachte leise vor sich hin und nippte an ihrem Punsch. Zweifellos war ihr Spiel verführerisch und verfehlte seine Wirkung nicht. Die Luft zwischen ihnen hatte buchstäblich geknistert. Er würde sie wiedersehen, keine Frage, und das nächste Mal wäre sie nicht die Einzige, die spielte.

Ebenso wenig wie sie die Gewinnerin wäre.
  



Drittes Kapitel
 

Gabriellas Herz pochte wild, was sie ärgerte, hatte sie sich doch stets als recht mutig betrachtet. Andererseits hatte sie sich auch noch nie mitten in der Nacht in ein fremdes Haus geschlichen, und ein gewisses Maß an Unbehagen war vollkommen natürlich, selbst wenn alles gut verlief.

Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand und bewegte sich lautlos den Korridor entlang zur Bibliothek. Mattes Sternenlicht drang durch ein Fenster am Ende des Flurs, aber nicht bis zu ihr, sodass sie sich vorsichtig durch die Dunkelheit tasten musste.

Xerxes und Gabriella hatten entschieden, dass sie am besten auf demselben Weg ins Haus gelangte wie in der Nacht zuvor: durch die hintere Gartenpforte. Jenes Schloss war heute ebenso leicht zu öffnen gewesen wie gestern. Auch der Weg durch den Garten war einfach, denn dank der vielen Bäume, Sträucher und Büsche gab es notfalls reichlich Verstecke. Zudem war der Weg ohne Ballkleid deutlich leichter zu bestreiten. Heute Nacht trug sie Herrenkleidung wie sie es in Ägypten zu tun pflegte, und hatte sich das Haar unter den alten Filzhut von damals gestopft. Sie war in Hosen aufgewachsen, und ungeachtet der Umstände liebte sie das Gefühl von Freiheit, das sie ihr boten.

Anscheinend schlief der gesamte Haushalt. Bis auf ein paar Lampen hier und dort, die in Fenstern leuchteten, war alles dunkel, und Xerxes hatte ihr gesagt, dass in dem Haus immer einzelne Lampen über Nacht brannten. In Gabriellas Augen war das eine furchtbare Geldverschwendung.

Sie hatten beschlossen, durch die Glasflügeltüren einzusteigen, die von der Terrasse in den Ballsaal führten, denn Xerxes vermutete, dass die Schlösser dort nicht schwieriger zu öffnen wären als das an der Pforte. Eine Überprüfung aller Türen hatte ergeben, dass zwei von ihnen derart marode Schlösser hatten, dass sie kaum die Türen zuhielten. Würden die Harringtons nicht so viel Geld vergeuden, indem sie die ganze Nacht Licht brennen ließen …

Xerxes war alles andere als froh gewesen, als Gabriella darauf bestand, dass er draußen blieb. Sie hatte ihm erklärt, dass der Earl, sollten sie entdeckt werden, eher ihn den Behörden übergäbe als sie, und dem konnte Xerxes schlecht widersprechen. Vor allem, wenn Gabriella seiner Lordschaft erklärte, welchen berechtigten Vorwurf sie seinen Brüdern machte. Dem wenigen, was sie über den Earl gehört hatte, entnahm sie, dass er ein ehrbarer Mann war. Ein Jammer, dass seine Brüder ihm nicht ähnelten!

Überdies war Gabriella zur Hälfte britisch und ihr Äußeres viel weniger angsteinflößend als Xerxes’. Und, was sie ihm gegenüber nicht erwähnte, sie hatte eine Waffe, von der er nichts wusste und die sich als nützlich erweisen könnte.

Trotzdem bereute sie es in diesem Moment, die Aufgabe nicht Xerxes überlassen zu haben. Bei der Bibliothekstür angekommen, blieb sie stehen und raffte ihre rapide schwindende Courage zusammen, ehe sie langsam die Tür aufschob und hineinging. Eine kleine Gaslampe brannte schwach auf dem Schreibtisch des Earls. Gabriella rümpfte verächtlich die Nase ob solcher Extravaganz, auch wenn sie ihr in diesem Fall zugutekam.

Leise schloss sie die Tür hinter sich, durchquerte den Raum, nahm sich die Lampe und begab sich zum Schreibtisch des Sekretärs. Schließlich musste sie sehen können, was sie tat. Sie zog ein langes Stück biegsamen Draht mit einem Metallhaken an einem Ende hervor, ähnlich einer Häkelnadel, das sich im Futter ihrer Jacke verborgen hatte. Xerxes hatte ihr tags zuvor beigebracht, wie man mit diesem unscheinbaren Instrument Schlösser öffnete – eine Fertigkeit, die zu besitzen sich lohnte.

Sie brauchte keine zwei Minuten, um das Schloss zu öffnen, und grinste zufrieden. Das war verblüffend einfach gewesen. Nachdem sie ihr Instrument wieder eingesteckt hatte, zog sie die mittlere Schublade auf. Darin lagen säuberlich geordnete Stifte, Briefpapier und alle anderen Dinge, die ein Mann brauchte, der die geschäftliche und private Korrespondenz eines Earls erledigte, aber nichts anderes. Als Nächstes sah Gabriella in die größere der beiden rechten Schubladen. Hier waren Akten, wohlgeordnet und sorgfältig beschriftet. Gabriella atmete auf. Gott sei Dank war der Earl klug genug, einen pflichtbewussten Sekretär zu beschäftigen!

Sie blätterte durch die Akten. Alle hatten mit den Angelegenheiten des Earls zu tun, und keine der ausführlichen Beschriftungen bezog sich auf die Arbeit der jüngeren Harringtons. Vielleicht hatte sie bei den Schubladen auf der anderen Seite mehr Glück. Sie schob die Lade wieder zu und griff nach der nächsten …

»Sterling?« Die Tür flog auf. »Bist du noch …«

Gabriella sah erschrocken auf und begegnete dem schockierten Blick von Regina Harrington.

»Grundgütiger!« Lady Regina rief nach hinten. »Kommt schnell! Wir werden ausgeraubt!«

Gabriellas Herz setzte kurz aus. Was Xerxes und sie nicht geplant hatten, war ein Fluchtweg. Allerdings hatte Gabriella ja auch nicht erwartet, ertappt zu werden. Sie lief zum nächsten Fenster.

»Hilfe! Er entkommt!«, schrie das Mädchen.

Gabriella kämpfte mit dem Schieberahmen.

»Oh nein, Sie fliehen nicht!« Lady Regina riss ein altes Breitschwert von der Wand.

»Oh doch, tue ich.« Verflixt, warum wollte das Fenster nicht aufgehen?

»Glauben Sie ja nicht, Sie können in mein Zuhause einbrechen, sich nehmen, was Sie wollen, und einfach davonlaufen! Das tun Sie verdammt nochmal nicht!«

»Was für Ausdrücke, Lady Regina«, murmelte Gabriella, die mit der Faust gegen den Rahmen hämmerte. Es war schon schlimm genug, erwischt zu werden, aber das es ausgerechnet eine verwöhnte Göre sein musste, war eine Beleidigung. »Ihre Mutter wäre entsetzt.«

»Meine Mutter würde sich genauso verhalten wie ich«, entgegnete Lady Regina energisch und bemühte sich, das klobige Schwert beidhändig zu schwingen. »Den Dieb zur Strecke bringen!«

»Ach, um Himmels willen.« Sie war nicht bloß verwöhnt, sondern auch noch dumm. »Haben Sie keine Angst?« Gabriella stemmte sich weiter gegen das Fenster, das sich nicht rührte. »Ich könnte gefährlich sein.«

»Das bezweifle ich«, höhnte Lady Regina und ließ das Schwert herunter, das viel zu schwer für sie schien. »Sie sind kaum ein paar Zentimeter größer als ich und sehen recht zierlich aus.«

»Ich bin nicht im Mindesten zierlich«, protestierte Gabriella leise und knallte nochmals die Faust gegen den Rahmen. »Aber ich bin verzweifelt.«

»Wie auch immer, es wird jeden Moment jemand hier sein, um mir zu helfen.« Da war eine Spur Furcht in der Stimme des Mädchens. »Ein Diener oder meine Brüder oder sonst jemand.« Sie blickte sich um. »Nathanial und Quinton müssten gleich kommen.«

»Schön, aber sie sind noch nicht da, und die meisten Bediensteten dürften längst schlafen.« Jetzt erst bemerkte Gabriella, dass das Mädchen ein Ballkleid trug. »Kommen Sie gerade heim? Um diese Zeit?«

Miss Harrington starrte sie entgeistert an. »Ich war in Begleitung meiner Brüder! Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Ball bis … das geht Sie überhaupt nichts an! Sie gemeiner Dieb!«

»Ich bin kein bisschen gemein«, schnaubte Gabriella und versuchte abermals ihr Glück mit dem Fenster.

»Dort können Sie nicht raus. Das Fenster klemmt.«

»Und wenn schon! Sofern Sie nicht beiseitegehen und mir erlauben, durch die Tür zu gehen, nehme ich das Fenster.« Gabriella sah sich nach etwas um, mit dem sie das Glas einschlagen könnte.

»Sie müssten tief springen«, warnte Lady Regina sie, die immer noch das Schwertheft umklammerte, aber keine Anstalten mehr machte, die mächtige Waffe anheben zu wollen. »Sie würden sich das Genick brechen.«

»Ich lasse es darauf ankommen.« Ihr Blick fiel auf den Schürhaken neben dem Kamin, und sie wollte hinlaufen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, kreischte das Mädchen.

»Sie müssten mich mit dem Schwert durchbohren, um mich aufzuhalten.« Gabriella erreichte den Kamin, griff sich den Schürhaken und drehte sich gerade rechtzeitig um, dass sie die Vase sah, die das Mädchen nach ihr schleuderte. Sie duckte sich in letzter Sekunde, ehe ihr die Vase den Hut vom Kopf fegte und hinter ihr am Kaminsims zerschellte.

Lady Regina stand der Mund offen. »Sie sind eine Frau!«

»Ja, ich bin eine Frau!«, sagte Gabriella schnippisch und lief zurück zum Fenster.

Das Mädchen machte zwei Schritte vor. »Wenn Sie den Haken nicht sofort fallen lassen, werde ich Sie tatsächlich aufspießen!«

»Hah! Sie können das Schwert kaum halten, geschweige denn schwingen.« Gabriella hielt den Schürhaken mit beiden Händen und wies damit auf die jüngere Frau. »Und ich versichere Ihnen, dass ich recht geschickt bin mit dem … Feuerhaken.«

Lady Regina kniff die Augen ein wenig zusammen. »Kenne ich Sie?«

»Nein.« Gabriella schwenkte den Schürhaken. »Und nun treten Sie zurück.«

Das Mädchen betrachtete sie immer noch aufmerksam. »Sie sehen Emma sehr ähnlich, das heißt, Lady Carpenter.«

»Die ich offenbar nicht bin.« Wer war bloß diese Emma?

»Nein.« Miss Harrington schüttelte den Kopf. »Ihr Haar ist viel dunkler. Das Licht hier drinnen ist schlecht, aber Sie haben eine erstaunliche …«

»So ungern ich Sie auch unterbreche, ich muss gehen.« Gabriella biss die Zähne zusammen. Ihr blieb wenig Zeit, ehe der Rest des Haushalts endlich auf die Rufe des Mädchens reagierte. Es grenzte an ein Wunder, dass noch niemand hier war. »Ich schlage jetzt das Fenster ein, also rate ich Ihnen, zurückzutreten.«

»Das kann ich Ihnen nicht gestatten.«

»Sie können mich nicht aufhalten.« Gabriella kehrte dem Mädchen den Rücken zu und holte mit dem Schürhaken aus.

»Aber ich kann«, dröhnte eine vertraute Männerstimme durch den Raum. »Den Feuerhaken fallen lassen! Sofort!«

Gabriella stockte der Atem. Das war es also. Selbst wenn sie das Fenster einschlug, könnte sie unmöglich hindurchkrabbeln, bevor er sie packte. Sie ließ den Haken los, der scheppernd zu Boden fiel, und wandte sich zu Nathanial Harrington um.

»Sie!«

Gabriella widerstand dem Impuls, einen zynischen Knicks zu machen. »So begegnen wir uns wieder, Mr Harrington.«

»Und wieder in der Bibliothek.« Er hatte seiner Schwester das Breitschwert abgenommen, und für einen Sekundenbruchteil sah Gabriella ihn als einen Ritter aus früheren Zeiten: stark, mächtig und bedrohlich. Einen noch kürzeren Moment lang bedauerte sie, dass er ihr Feind war. Er musterte sie misstrauisch. »Wie überaus interessant.«

»Wo warst du denn?«, fragte seine Schwester. »Warum bist du nicht gekommen, als ich dich rief? Ich hätte ermordet, geschändet, entführt werden können!«

»Ich bin äußerst gefährlich, müssen Sie wissen«, sagte Gabriella und erwiderte Harringtons Blick mit einer Kühnheit, die sie gar nicht empfand.

»Ah, dessen bin ich mir wohl gewiss«, konterte er gelassen. Seine Worte waren an seine Schwester gerichtet, doch seine Augen verharrten auf Gabriella. »Einer der Diener dachte, er hätte jemanden im Garten gesehen. Quint und ich gingen mit ihm nachsehen, aber er irrte sich, denn wir fanden niemanden.«

Gabriella hatte Mühe, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wenigstens war Xerxes in Sicherheit. Das gab ihr neuen Mut. Für sich selbst konnte sie sorgen. Das hatte sie immer getan. Also lächelte sie freundlich. »Ich beteure Ihnen, ich bin allein.«

Harrington lüpfte eine Braue. »Vergeben Sie mir, wenn mir unter den gegebenen Umständen alles, was Sie sagen, wenig vertrauenerweckend erscheint.«

»Sieh an, was geht denn hier vor?« Quinton Harrington kam herein, dicht gefolgt von einer Dame, die Gabriella auf Anhieb erkannte: seine Mutter, die Countess of Wyldewood. Hinter ihnen war sein älterer Bruder, der Earl.

»Was ist das für ein Aufruhr?«, fragte Lady Wyldewood. Sie und der Earl waren in Nachtkleidung und offensichtlich eben erst geweckt worden. »Und wer ist diese Person?«

»Ja, das ist die brennende Frage, nicht wahr?« Der Earl trat vor und stellte sich neben seine Brüder. Selbst im Hausmantel und mit verwühltem Haar strahlte er Autorität aus. »Wer sind Sie, und was tun Sie in meiner Bibliothek?«

Unter anderen Umständen hätte Gabriella die drei Harrington-Brüder – alle von ähnlicher Statur, unbestreitbar gut aussehend und eindrucksvoll – zu den attraktivsten britischen Männern gezählt. Leider waren zumindest zwei von ihnen verabscheuenswürdige Schurken.

»Sie ist eine Diebin, und ich habe sie ertappt.« Regina verzog den Mund und nickte zu Nathanial. »Und er kennt sie.«

»Alles, was ich weiß«, sagte Nathanial, der nach wie vor nur Gabriella ansah, »ist, dass ich sie niemals im Mondschein geküsst habe.«

»Schade«, bemerkte Quinton Harrington grinsend, der Gabriella auf höchst ungehörige Weise musterte. Nie zuvor hatte sie darüber nachgedacht, wie wenig Männerkleidung verhüllte, doch in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, als würde er sie quasi unverhüllt sehen. »Ich hätte es.«

»Quinton!«, sagte seine Mutter streng. »Dies ist kein geeigneter Zeitpunkt für deinen Unfug. Und macht ein paar zusätzliche Lampen an, damit wir die Person richtig sehen können.«

»Ich sah sie recht gut«, raunte Quinton, der sich jedoch aufmachte, der Bitte seiner Mutter nachzukommen.

»Also«, begann der Earl. »Wer sind Sie und was tun Sie hier?«

Gabriella zögerte. Anscheinend war ihre Courage dieser Aufgabe doch nicht so ganz gewachsen. Sie machte die Schultern gerade und sah den Earl an. »Ich bin hier, um Beweise zu suchen, dass Ihre Brüder meinem Bruder einen sehr bedeutsamen Fund stahlen. Infolge dieses infamen Raubes starb er.« Sie holte Luft. »Mein Name ist Gabriella Montini.«

Nathanial starrte sie an. »Deshalb kommen Sie mir so bekannt vor! Sie sehen Ihrem Bruder verblüffend ähnlich.«

»Rede keinen Unsinn«, schnaubte Quinton. »Sie sieht kein bisschen aus wie Enrico Montini. Er war mindestens zwanzig Jahre älter und insgesamt sehr viel dunkler als sie.«

»Montini«, hauchte Lady Wyldewood mehr zu sich selbst und bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck.

»Nicht der Bruder«, winkte Nathanial ab. »Der andere Bruder, der mich in Ägypten aufsuchte.«

Gütiger Gott, er begriff immer noch nicht, dass sie jener Bruder gewesen war! Gabriella sandte ein Dankgebet gen Himmel. »Der Bruder, den Sie belogen und in die Türkei schickten?«

»Du hast was?« Empört sah der Earl seinen jüngsten Bruder an.

»Ich beschützte meinen Bruder«, verteidigte Nathanial sich.

Quinton zuckte mit den Schultern. »Unnötigerweise, aber trotzdem danke.«

»Wie auch immer, sie sieht genau wie jener Bruder aus«, sagte Nathanial. »Sind Sie Zwillinge?«

»Wir … gleichen uns aufs Haar«, antwortete Gabriella, die ihr schlechtes Gewissen ignorierte. Auch wenn es nicht ausdrücklich gelogen war, entsprach es doch nicht der Wahrheit.

Regina blickte zu ihrer Mutter. »Ich fand, dass sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Lady Carpenter hat.«

»Ja, tatsächlich«, sagte die ältere Frau nachdenklich.

»Ich fürchte, Miss Montini«, erklärte nun der Earl im selbstgewissen Tonfall eines Mannes, der es gewöhnt war, dass man ihm gehorchte, »dass ich eine detailliertere Darstellung brauche, die Ihre Anwesenheit hier heute Abend rechtfertigt. Es sei denn, Sie ziehen es vor, dass ich die Gendarmen rufen lasse.«

»Du kannst sie nicht verhaften lassen«, sagte Nathanial plötzlich.

Gabriella staunte. »Warum nicht?«

Der Earl sah seinen Bruder an. »Ja, warum nicht?«

»Ihr Anliegen ist legitim, obgleich sie uns fälschlicherweise verdächtigt«, erläuterte Nathanial rasch. »Wir haben das Siegel nicht an uns genommen. Aber jemand tat es und fügte ihr dadurch irreparablen Schaden zu. Es scheint mir folglich Unrecht, sie in Arrest nehmen zu lassen.«

Regina war sichtlich anderer Meinung. »Sie brach in unser Haus ein!«

»Ehrlich gesagt, Mylord, würde ich es vorziehen, einen Arrest zu vermeiden«, sagte Gabriella.

»Welches Siegel?«, fragte der Earl, dessen Geduld überstrapaziert sein musste. »Ich will alles über diese Angelegenheit wissen, und dann entscheide ich, was mit Miss Montini zu geschehen hat.« Er wandte sich zu Gabriella. »Miss Montini, wenn ich bitten dürfte.«

Sie nickte, musste aber zunächst einmal ihre Gedanken ordnen. »Mein Bruder Enrico hat sein Leben lang die gleiche Arbeit getan wie Ihre Brüder. Er studierte Archäologie und suchte nach verlorenen Schätzen aus frühester Zeit.«

»Wird das eine lange Geschichte?«, flüsterte Regina gereizt.

»Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns in den Salon begeben, wo wir uns alle setzen können«, schlug Lady Wyldewood vor und lächelte Gabriella zu. »Um diese nachtschlafene Zeit arbeitet mein Verstand deutlich besser, wenn ich nicht von einem Fuß auf den anderen treten muss.«

»Ja, natürlich«, murmelte Gabriella.

Binnen weniger Minuten saßen sie alle in einem großen Salon, der etwas extravagant, aber geschmackvoll möbliert war. Ein Diener, der mit Andrews angesprochen wurde und sich eiligst angekleidet haben musste, erschien mit Brandy. Lady Wyldewood und deren Tochter setzten sich auf ein Sofa, Gabriella sich auf ein anderes. Der Earl und Nathanial nahmen jeweils auf einem Sessel Platz. Quinton blieb stehen, an den Kaminsims gelehnt.

Sobald alle ein Glas hatten, sah der Earl zu Gabriella. »Miss Montini, fahren Sie bitte fort.«

»Sehr wohl.« Sie überlegte kurz. »Mein Bruder fand ein antikes akkadisches Siegel, aus Grünstein, glaube ich. Diese Art Siegel ist zylindrisch geformt. Es waren Symbole eingeritzt, wie sie in der Antike üblich waren. Rollte man das Siegel auf feuchtem Lehm, ergaben die Symbole einen zusammenhängenden Abdruck. Dabei kann es sich um eine Botschaft oder eine Geschichte handeln, oder es hat eine religiöse Bedeutung.«

Der Earl nickte. »Ja, ich kenne solche Symbole. Mein Vater besaß eine Sammlung. Sie muss irgendwo in einer Holzkiste sein.«

»Das Siegel, das Enrico fand, bezog sich auf das Jungferngeheimnis, und es enthielt ein Symbol für die versunkene Stadt Ambropia«, erzählte Gabriella weiter. »Obgleich diese Stadt in antiken griechischen Schriften erwähnt wird, gab es nie stichhaltige Beweise für deren Existenz. Der Name selbst steht für ›unsterblicher Ort‹, und auch das ist bloß eine griechische Deutung eines weit älteren Namens, der längst verlorenging. Man hielt es lange Zeit für nichts als eine Legende oder einen Mythos.«

»So wie Troja, Atlantis oder Shandihar früher und teils bis heute für nichts als Märchen gehalten werden«, sagte Nathanial.

»Aber Enrico glaubte, sein Siegel wäre mehr als nur der älteste Bezug auf Ambropia.« Sie beugte sich zum Earl vor. »Er glaubte, dass es Teil eines Siegelsatzes war, der die Lage der Stadt enthüllte.«

»Das Jungferngeheimnis«, flüsterte Nathanial.

Lady Wyldewood sah verwundert zu ihm.

»Die Stadt stand angeblich unter dem Schutz einer jungfräulichen antiken Göttin«, erklärte Nathanial. »Auch ihr Name ging verloren. Aber bis jetzt ist es eben nur eine Sage.«

»Ein beachtlicher Fund«, sagte der Earl leise.

»Gibt es viele Schätze in der Stadt?«, fragte Lady Regina.

»Der Schatz, teure Schwester, besteht in dem historischen Wissen, das wir gewinnen«, antwortete Nathanial streng.

Gabriella war erstaunt. Konnte es sein, dass sie sich in ihm getäuscht hatte?

»Auch wenn Gold, Juwelen und kleine Kunstgegenstände, die ein Vermögen einbringen, immer wieder erfreulich sind«, sagte Quinton und nippte grinsend an seinem Brandy.

Offenbar hatte Gabriella diesen Bruder nicht zu Unrecht verdächtigt.

»Erzählen Sie weiter, Miss Montini«, forderte Lady Wyldewood sie auf.

»Als Enrico das Siegel der Gesellschaft für Antikes vorlegen wollte«, sagte Gabriella, die gleichfalls von ihrem Brandy trinken musste, um sich zu wappnen, »entdeckte er, dass es geraubt und durch ein sehr viel minderwertigeres eingetauscht worden war. Er war außer sich vor Verzweiflung.«

Der Earl nickte. »Kann ich mir vorstellen.«

»Soweit ich die Geschichte gehört habe«, mischte sich nun Quinton wieder ein, »geriet Montini in Wut, äußerte die wildesten Vorwürfe und Anschuldigungen.« Er schüttelte den Kopf und sah zu Gabriella. »Die Mitglieder des Gutachterkomitees nehmen solches Gebaren nicht gut auf.«

»Nein, tun sie nicht.« Sie atmete langsam aus. »Sein Betragen im Verein mit dem Umstand, dass das Siegel in seinem Besitz nicht war, was er behauptet hatte … nun, seine Reputation war ruiniert. Umso entschlossener war er, denjenigen zu finden, der ihm das Siegel gestohlen hatte, und es sich zurückzuholen.«

Sie stand auf und begann, im Salon auf und ab zu schreiten, wobei sie die Hände rang. »Das war vor über einem Jahr. Enrico reiste von London aus nach Ägypten, in die Türkei und nach Persien, überall dorthin, wo die Menschen zu finden waren, denen er von dem Siegel erzählte.«

»Einschließlich meiner Brüder?«, fragte der Earl.

»Ja, unter einer Handvoll anderer. Seine Briefe wurden …« Sie zögerte. Wäre sie illoyal, würde sie enthüllen, wie seltsam Enricos Briefe wurden? Oder war es an dieser Stelle nötig, alles zu sagen? Vielleicht änderte es auch gar nichts mehr. »Sie wurden zusehends irrationaler. Seine Suche verzehrte ihn. Dann, vor sechs Monaten, teilte man mir mit, dass er gestorben sei.«

»Hegen Sie den Verdacht, dass er keines natürlichen Todes starb?«, fragte der Earl.

»Mir wurde gesagt, er wäre an einem Fieber gestorben, aber, ja, ich hege jeden nur denkbaren Verdacht«, sagte Gabriella schlicht. »Wie ich überhaupt äußerst misstrauisch wurde.« Sie setzte sich wieder. »Nun ist es an mir, das Siegel zu finden und die Reputation meines Bruders wiederherzustellen.«

Regina machte Tss. »Aber Sie sind eine Frau!«

»Und wenn schon«, sagte Lady Wyldewood. »Ich würde meinen, dass Miss Montini der Aufgabe gewachsen ist.«

Gabriella sah die Ältere an. »Es ist meine Pflicht.« 

»Ich verstehe«, sagte der Earl nachdenklich und blickte zu Nathanial.

»Ich kann dir versichern, dass ich nichts stahl.« Er klang sehr ernst, nur leider hatte Gabriella die Erfahrung gemacht, dass die allerbesten Lügner immer sehr ernst wirkten.

Der Blick des Earls wie auch der aller anderen im Salon wanderte zu Quinton.

»Was starrt ihr mich alle an? Ich habe Montinis Siegel nicht gestohlen! Ich habe gar nichts gestohlen.« Quinton trank von seinem Brandy und ergänzte leise: »Nicht in jüngster Zeit.«

»Sterling«, wandte sich Lady Wyldewood an ihren Ältesten. »Kannst du nicht etwas unternehmen? Du bist doch im Vorstand der Gesellschaft.«

Der Earl verneinte stumm. »Das ist lediglich eine Ehrenposition, Mutter, die ich nur innehabe, weil sie vorher Vaters war. Wären die Mittel nicht, die wir zur Verfügung stellen und auch künftig stellen dürften, würde man mich kaum in dem Vorstand willkommen heißen.«

»Nun, wir sollten dennoch etwas tun, um Miss Montini zu helfen«, folgerte Lady Wyldewood bestimmt.

Gabriella wunderte sich. »Warum?«

Nathanial sah sie an. »Ja, Mutter, warum?«

»Mir scheint, bis diese Situation nicht aufgeklärt und die Reputation von Miss Montinis Bruder wiederhergestellt ist, wird es über unser aller Köpfen hängen. Je länger Miss Montini ihre Suche fortsetzt, umso wahrscheinlich ist, dass der Verdacht ihres Bruders, wer der Dieb oder die Diebe gewesen sein könnten, allgemein bekannt wird. Die Antikengesellschaft wird derlei Gerüchte wenig wohlwollend aufnehmen.« Lady Wyldewood blickte zu Nathanial. »Obgleich ihr nicht auf die Unterstützung der Gesellschaft angewiesen seid, musst du dir deren Wohlwollen allein um der Glaubwürdigkeit willen erhalten. Hier steht auch dein Ruf auf dem Spiel.« Sie sah zu Quinton. »Und deiner war ohnehin nie unbefleckt.«

Quinton quittierte diese Bemerkung mit einem Schulterzucken.

»Lassen wir einmal die mehr als unkluge Entscheidung außer Acht, mitten in der Nacht in unserem Haus nach Beweisen suchen zu wollen …«

Hier wurden Gabriellas Wangen sehr heiß, was sie eigentlich nicht erwartet hätte und erst recht nicht wollte.

»… und entdeckt zu werden …«

»Das gehörte nicht zum Plan«, sagte Gabriella rasch.

Lady Wyldewood bedachte sie mit einem strengen Blick. »Und dennoch kann es sich für Sie als Vorteil erweisen.« Sie wandte sich an die anderen. »Wie ich sagte, scheint mir Miss Montini eine kluge junge Frau zu sein. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich eine Waffe benutzen, von der sie augenscheinlich gar nicht weiß, dass sie sie in Händen hält, und mit der sie sich unserer Unterstützung versichern kann.«

Der Earl runzelte die Stirn. »Welche Waffe, Mutter?«

»Würde öffentlich, dass zwei Familienmitglieder des Diebstahls verdächtigt werden, wäre das ein Skandal für uns alle.« Lady Wyldewood schüttelte den Kopf. »Es wäre in unserem Interesse, die Angelegenheit zügig aufzuklären. Schon eine Andeutung könnte verheerende Folgen zeitigen.«

Lady Regina stieß einen stummen Schrei aus. »Es würde meine Aussichten auf eine gute Partie vernichten! Mein Leben! Wir wären alle ruiniert!«

»Aha«, der Earl betrachtete Gabriella. »Würden Sie unsere Hilfe annehmen? Es käme einem belasteten Friedensschluss gleich, zweifelsohne, denn ich bezweifle, dass Sie uns vertrauen, und ich kann schwerlich behaupten, wir würden Ihnen vertrauen.«

Gabriella war wie vor den Kopf geschlagen. »Wenn ich ehrlich sein soll, Mylord, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ein solches Angebot hatte ich nicht erwartet.«

»Lassen Sie mich eines fragen, meine Gute«, sagte Lady Wyldewood. »War Enrico Ihre einzige finanzielle Unterstützung?«

»Ja«, sagte Gabriella, ohne nachzudenken. Wieder einmal war es keine direkte Lüge, aber auch nicht die Wahrheit.

Die ältere Frau sah sie skeptisch an. »Sie haben keine weitere Verwandtschaft?«

»Nein.« Abgesehen von englischen Verwandten, von denen sie nie gehört hatte, entsprach das durchaus der Wahrheit.

»Nicht zu vergessen der Bruder, dem ich in Ägypten begegnete«, ergänzte Nathanial.

»Von ihm hörte ich seitdem nicht mehr«, sagte Gabriella hastig. »Er ist gewiss noch in der Türkei. Allerdings könnte er auch …« Sie verstummte. Ihr Leben lang hatte sie sich für einen ehrlichen Menschen gehalten. Und nun kamen ihr die Lügen mit erschreckender Leichtigkeit über die Lippen. »… für immer fort sein.«

Misstrauen funkelte in Nathanials Augen auf. Nein, er war eindeutig nicht dumm. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Wahrheit über ihre erste Begegnung entdeckte. Was würde er dann von ihr denken? Nein, diese furchtbare Frage wollte sie sich nicht stellen. Nathanial Harringtons Meinung von ihr war gänzlich unbedeutend.

»Somit sind wir uns einig«, folgerte Lady Wyldewood. »Weil sie diejenigen sind, die Miss Montinis Verdacht am stärksten betrifft, werden Quinton und Nathanial ihr helfen, das Siegel wiederzufinden und den guten Namen ihres Bruders wiederherzustellen.«

Quinton schnaubte. »Ich habe Besseres zu tun, als ihr zu helfen!«

»Ich nicht«, sagte Nathanial, der den Kopf schüttelte. »Doch, zwar schon, aber ich kann mir nichts Wichtigeres vorstellen, als ein Artefakt von solcher Bedeutung aufzuspüren. Zu beweisen, dass Ambropia tatsächlich existierte, käme einer Neuschreibung der Geschichte gleich«, erklärte er und holte tief Atem. »Das ist das Material, aus dem Existenzen und Reputationen entstehen.«

»Die Reputation meines Bruders«, erinnerte Gabriella.

Nathanial sah zu ihr. »Ohne Frage. Es ist sein Fund.«

»Ich vermute, dass ein solcher Fund außerdem von großem monetären Wert ist«, sagte der Earl übertrieben gelassen. »Er dürfte bei Museen oder Sammlern ein kleines Vermögen erzielen.«

»Ja, würde er«, bestätigte Gabriella spitz. »Ich indes habe die feste Absicht, das Siegel der Antikengesellschaft zu spenden.«

»Sehr lobenswert, meine Liebe«, sagte Lady Wyldewood, »und ich habe keineswegs vor, Sie von der Entscheidung abzubringen. Allerdings ist mir die prekäre Situation bekannt, in der Männer leben, die dem Streben Ihres verstorbenen Bruders nacheifern. Sofern sie kein unabhängiges Vermögen oder eine reiche Familie haben wie meine Söhne, sind sie gänzlich von den Stipendien und Fördergeldern der Museen oder Organisationen wie der Antikengesellschaft abhängig.« Nun wirkte Lady Wyldewood besorgt. »Und nachdem Ihr einer Bruder verstorben ist und der andere vermisst wird, dürften Ihre Finanzen im günstigsten Fall unsicher sein.«

»Ich gebe zu …« Gabriella wählte ihre Worte mit Bedacht, »… dass die Kenntnisse, die ich nach Enricos Ableben über unsere finanzielle Situation erhielt, überraschend waren.«

»Das wundert mich nicht.« Die Ältere nickte. »Mein Ehemann war nicht bloß ein Gründungsmitglied besagter Gesellschaft, sondern hegte überdies eine Leidenschaft fürs Studium der Wissenschaften und der Funde aus der Antike. Bei vielen Dinnergesellschaften, die wir gaben, waren Herren wie Ihr Bruder anwesend und wurde bis spät in die Nacht über deren Arbeit und Abenteuer diskutiert. Meinen Beobachtungen zufolge waren solche Männer eher mit der Vergangenheit befasst als mit der Gegenwart und wenig um finanzielle Stabilität bekümmert. Ich bezweifle, dass Ihr Bruder sich hierin von den anderen unterschied.«

Lady Wyldewood warf ihren Kindern einen entschlossenen Blick zu. »Daher schlage ich vor, dass bis zur Klärung der Situation und Wiederbeschaffung des Siegels Miss Montini als Gast bei uns bleibt.«

»Wie bitte?«, fragte der Earl entgeistert.

Lady Regina schnaubte. »Das ist absurd.«

»Irrwitzig, aber interessant«, sagte Quinton.

Und Nathanial nickte nachdenklich. »Ich halte es für eine exzellente Idee. Wir vertrauen ihr nicht, sie vertraut uns nicht. Wie könnten wir einander besser im Auge behalten, als indem wir unter einem Dach wohnen?«

»Ja, wie wohl?«, raunte Quinton leise.

Gabriella jedoch hörte ihn kaum. Der Gedanke, im selben Haus wie Nathanial Harrington zu wohnen – der tanzte, als wäre er immer schon ihr Partner gewesen, eine verführerische Ader in ihr weckte, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte, und sie sehnen machte, wenn auch nur für einen winzigen Moment, sie stünden nicht auf gegensätzlichen Seiten, schien ihr höchst gefährlich.

»Mutter.« Die Miene des Earls verfinsterte sich. »Ich kann nicht glauben, dass du eine vollkommen Fremde in unser Heim einlädst.«

»Im Grunde ist Miss Montini keine vollkommen Fremde, Sterling.« Lady Wyldewood sah Gabriella an. »Ich kannte Ihre Mutter.«

Gabriella reckte das Kinn. »Ich weiß.«

»Ach ja?«

»Nachdem mein Bruder starb, fand ich einige Briefe, die an meine Mutter gerichtet waren. Einer kam von Ihnen.«

»Es tat mir leid, von ihrem Tod und bald danach von dem Ihres Vaters zu erfahren.«

»Das ist sehr lange her«, sagte Gabriella achselzuckend, als wäre es unbedeutend.

Die Countess blieb ernst, auch wenn ein winziges Funkeln in ihren Augen aufleuchtete. »Sie hätten wegen dieser Angelegenheit gleich zu mir kommen sollen, statt auf verschlagene Methoden wie die heute Nacht zurückzugreifen.«

Gabriella besaß immerhin den Anstand, zu erröten. »Verzeihen Sie mir bitte.«

»Ich freue mich schon darauf, mich ausgiebig mit Ihnen über Ihre Mutter zu unterhalten. Vermutlich haben Sie viele Fragen.«

Ein Kloß bildete sich in Gabriellas Hals. Sie hatte nicht erwartet, dass Lady Wyldewood über ihre im Kindbett verstorbene Mutter reden wollen würde. Gabriella selbst dachte nur sehr selten an ihre Mutter, zumal sie von ihr nichts als eine vage Erinnerung an das Portrait hatte, das ihrem Vater gehörte und nach dessen Tod zusammen mit seinem übrigen Besitz von den Verwandten abgeholt wurde. Das Einzige, wofür die Verwandschaft keine Verwendung hatte, war ein kleines Mädchen gewesen. Gabriella schluckte. »Sie sind sehr freundlich.«

»Dann ist es also beschlossen.« Lady Wyldewood stand auf, und die anderen taten es ihr gleich.

Bei den Harringtons zu wohnen, war nicht geplant gewesen, aber es würde sich gewiss als zweckdienlich herausstellen. Wie konnte sie die Geheimnisse der Schurken besser entdecken? Obwohl, ergänzte sie in Gedanken, Lady Wyldewood wahrscheinlich genauso gütig und freundlich war, wie sie schien.

»Es ist schon spät, und ich möchte mich gern zurückziehen«, sagte die Countess. »Ich lasse Ihnen ein Zimmer herrichten, und morgen früh können Sie jemanden schicken, der Ihre Sachen holt.« Sie musterte Gabriella. »Ich nehme an, Sie besitzen auch angemessenere Kleidung.«

Gabriella nickte. »Ja, aber ich sollte gleich Nachricht schicken. Die … Dame, bei der ich wohne, ist eine sehr alte Freundin … meines Bruders.« Was zumindest teils wahr war. »Sie wird sich sorgen, wenn ich morgen nicht zum Frühstück erscheine.«

»Sehr rücksichtsvoll von Ihnen, meine Liebe.« Die Countess wandte sich an ihre Tochter. »Kommst du?«

»Ja, Mutter.« Lady Regina folgte ihr aus dem Salon.

»Wir sollten uns ebenfalls zurückziehen«, sagte der Earl. »Papier und Schreiber finden Sie in Mr Dennisons Schreibtisch, aber das dürfte Ihnen ja bereits bekannt sein.«

Gabriella lächelte unsicher.

»Quinton?« Der Earl sah seinen Bruder an.

Quinton stürzte den Rest seines Brandys herunter, stellte das Glas auf den Kaminsims und schritt auf Gabriella zu. »Miss Montini.« Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Es war ein ausgesprochen erhellender Abend.« Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, küsste er ihre Hand mit derselben vornehmen und geschulten Art wie sein jüngerer Bruder. Und dennoch war es bei diesem Bruder nichts als reichlich Übung. »Ich freue mich auf zahlreiche weitere.« Dann ließ er ihre Hand los und ging zur Tür.

»Andrews bringt Sie auf Ihr Zimmer, wenn Sie soweit sind«, sagte der Earl. »Gute Nacht, Miss Montini.«

»Lord Wyldewood«, murmelte sie.

Er schaute zu Nathanial, der nickte und ihm nach draußen folgte. Einen Moment später allerdings kehrte Nathanial zurück. »Sie sollten jetzt Ihre Nachricht schreiben, Miss Montini«, sagte er kühl.

Sie ging in die Bibliothek, setzte sich an den Schreibtisch des Sekretärs – Mr Dennison – und öffnete die oberste Schublade. Dabei entging ihr nicht, dass Nathanial jede ihrer Bewegungen beobachtete, was sie verlegen machte. Schließlich wusste sie nur, wo sie Papier und Schreiber fand, weil sie den Schreibtisch aufgebrochen hatte.

Sie wollte zwei Nachrichten verfassen: eine an Xerxes und Miriam, um ihnen zu sagen, dass alles bestens wäre, und eine an Florence. Beide würde sie zusammen in einen Umschlag stecken. Da Xerxes sicher noch vor dem Haus wartete, würde er ihre Nachrichten abfangen und dafür sorgen, dass Florence nur die sah, die für sie bestimmt war.

Florence sollte die Wahrheit erfahren, nämlich dass Gabriella eingeladen wurde, bei einer alten Freundin ihrer Mutter zu wohnen. Ihr fiel ein, dass es nun mit ihren Lügen ein Ende haben könnte. Abgesehen von ihrer tatsächlichen finanziellen Situation und dem Unsinn über einen zweiten Bruder gab es nur noch wenig, über das sie lügen musste.

Sie schrieb ihren kurzen Brief an Xerxes, nahm sich einen frischen Bogen und begann die Nachricht an Florence.

»Sie schreiben recht viel.«

Gabriella widerstand dem Wunsch, ihn anzusehen. »Ich habe eine Menge zu sagen, denn ich möchte nicht, dass sie sich sorgt.«

»Dann teilen Sie ihr wohl nicht mit, dass Sie in unser Haus eingebrochen sind?«

»Nein«, antwortete sie schroff. Es war äußerst schwierig, sich auf ihr Schreiben zu konzentrieren, wenn er sie anstarrte. »Wollen Sie mich die ganze Zeit so ansehen?«

»Ich versichere Ihnen, Miss Montini«, sagte er gelassen, »ich habe nicht vor, Sie aus den Augen zu lassen.«
  



Viertes Kapitel
 

»Exzellent«, murmelte Miss Montini, deren Blick immer noch auf die Papiere vor ihr gerichtet war. »Auf die Weise ist es für mich ungleich einfacher, Sie im Auge zu behalten.«

Selbst von Nates Warte aus war deutlich zu erkennen, dass sie mehr als eine Nachricht verfasste. Er könnte sie deshalb befragen, aber sie würde ihm nur ausweichend antworten. Mal wieder. »Ich schätze es nicht, belogen zu werden.«

Sie faltete ihre Briefe, schob sie in einen Umschlag und versiegelte ihn. »Ich würde meinen, das tun die wenigsten.«

Trotzdem machte ihre Unaufrichtigkeit sie nicht minder attraktiv, nein, sogar irgendwie faszinierend. Was seltsam war, denn für Nate rangierte Ehrlichkeit gewöhnlich an oberster Stelle. Anscheinend wurde sie dort gerade von tiefblauen Augen und einer hübschen, kurvigen Gestalt abgelöst.

»Wir sind uns noch nie begegnet, habe ich Recht?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Sie adressierte den Umschlag. »Ich sagte nie, wir wären. Sie meinten, ich käme Ihnen bekannt vor, und fragten, ob wir uns schon begegnet wären. Ich fragte Sie, ob Sie sich erinnerten, und Sie taten es nicht.«

»Ich entsann mich keiner früheren Begegnung, weil es keine gab.« Hah! Jetzt hatte er sie.

»Wie auch immer.« Sie beendete die Anschrift mit einem schwungvollen Bogen, legte den Füllfederhalter ab und sah zu Nate auf. »Sie wussten es nicht. Sie dachten, Sie hätten mich geküsst und es vergessen. Das war sehr verletzend.«

»Wie konnte es verletzend sein?«, fragte er verwundert. »Ich konnte mich nicht erinnern, weil es nie geschehen ist.«

»Wäre es, und Sie hätten es vergessen, wäre ich verletzt gewesen.«

»Wäre es geschehen, hätte ich mich erinnert!«

»Gewiss doch«, sagte sie in einem Tonfall, als würde sie ernstlich bezweifeln, dass er sich an die Damen erinnerte, die er geküsst hatte. Sie wusste nichts über ihn, und dennoch stellte sie Vermutungen an, deren einzige Basis ihre misstrauische Natur war. Und natürlich dürfte ihre Meinung von ihm auch durch die Behauptung ihres verstorbenen Bruders getrübt sein. Immerhin hatte der Nate und Quint zu jenen gezählt, die ihm den Fund seines Lebens gestohlen haben könnten.

Sie streckte ihm den Umschlag hin. »In Anbetracht der späten Stunde, wäre es das Beste, den Umschlag Mr Muldoon zu überbringen. Er und seine Gemahlin sind seit Jahren in meinen … in Miss Henrys Diensten. Er ist sehr diskret und vertrauenswürdig und wird ihn ihr gleich morgen früh überbringen. Ich würde Miss Henry ungern um diese Zeit aufwecken, und ich bin sicher, dass Mr Muldoon noch nicht schläft.«

Nate blickte auf die Adresse. Es war eine angesehene, wenn auch nicht besonders noble Gegend. »Ich fürchte, der Diener, den ich hiermit losschicke, wird vor ihm dort sein.«

Sie lächelte betont unschuldig. »Wie bitte?«

»Aber, Miss Montini, Sie scheinen mir eine intelligente Frau zu sein. Und eine intelligente Dame würde nie spätnachts allein durch Londons Straßen streifen.« Er wedelte mit dem Umschlag. »Folglich liegt die Annahme nahe, dass der vertrauenswürdige, diskrete Mr Muldoon Sie begleitet hat.«

»Ich schwöre Ihnen, Mr Harrington, ich bin ganz allein.«

Er zog eine Braue hoch. »Sind Sie das?«

»Ich war noch nie im Leben mehr allein als in dieser Minute.« Sie stand auf und fuhr fort, als hätte sie eben nichts von Bedeutung gesagt, als wäre ihre Bemerkung nicht so rätselhaft wie enthüllend. Gabriella Montini war um einiges geheimnisvoller, als es auf den ersten Blick anmutete. »Falls Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich jetzt zurückziehen.« Was man auf den ersten Blick erkannte, war allerdings auch höchst verlockend. »Es war ein ereignisreicher Abend.«

»Dann gehe ich davon aus, dass Sie nicht jede Nacht versuchen, fremde Häuser auszurauben?«

»Nicht jede Nacht«, antwortete sie gelassen. »Nein.«

»Oder jemals zuvor?«

»Oder jemals zuvor.« Sie seufzte. »Also, glauben Sie mir nun, dass Einbruchdiebstahl nicht die Beschäftigung meiner Wahl ist?«

»Ich hatte keine Sekunde angenommen, dass Sie eine geübte Einbrecherin sind. Als solche hätten Sie sich niemals von einem jungen Mädchen ertappen lassen.«

»Ein purer Zufall, sonst nichts«, konterte sie und sah ihn an. »Seien Sie versichert, dass ich beim nächsten Einbruch zusätzliche Vorkehrungen treffen werde, eine Entdeckung zu verhindern.«

War da ein Anflug von Amüsement in ihrem Blick, oder machte sie sich über ihn lustig? Er unterdrückte sein Schmunzeln. »Das ist gut zu wissen, denn das nächste Mal arbeiten wir womöglich zusammen.«

»Sie sehen eine Zukunft gemeinsamer Hauseinbrüche für uns voraus?«

»Voraussagen in Bezug auf Sie und mich halte ich für überaus riskant.« Er trat zur Tür und öffnete. »Fürs Erste möchte ich Sie lediglich zu Ihrem Zimmer bringen.«

»Sagte der Earl nicht, der Butler würde mir mein Zimmer zeigen?« Sie rauschte mit derselben Grazie, als würde sie ein Ballkleid und keine schäbige Herrenkleidung tragen, an ihm vorbei auf den Korridor. Noch nie hatte Nate darüber nachgedacht, wie verführerisch Männerkleidung an der richtigen Dame wirkte. Obwohl kein Millimeter Haut unanständig enthüllt war – auch wenn die Hose an sich schon unanständig war – deuteten die lose sitzenden Kleidungsstücke doch ziemlich klar an, was sie verhüllten, und das war zweifellos … erregend.

»Wir hielten es für besser, wenn ich Sie anstelle eines Bediensteten begleite.« Er ging los, denn er war sicher, dass sie ihm nicht von der Seite weichen würde.

»Damit Sie ein Auge auf mich haben können?«

Nun blieb er kurz stehen und nickte. »Korrekt.«

Sie lächelte selbstzufrieden, als wäre das ohnehin von Anfang an ihr Plan gewesen, sagte aber nichts. Nate konnte sich gut vorstellen, was sie dachte. Miss Montini schien ihm nicht die Art Frau, die sich mit weniger als einem unangefochtenen Sieg zufriedengab.

Er führte sie die Treppe hinauf in den ersten Stock. Zwar hatte seine Mutter Andrews gebeten, ein Zimmer in dem Flügel vorzubereiten, in dem sie, Regina und Sterling ihre Gemächer hatten, aber Nate und sein älterer Bruder hielten es für klüger, ihr eines neben Quints und gegenüber von Nates zu geben. Was, wie Nate nun dachte, in vielerlei Hinsicht eine hervorragende Idee war.

Er blieb vor der Tür zu ihren Zimmern stehen und stieß sie auf. »Ich hoffe, diese Räumlichkeiten sagen Ihnen zu.«

Sie sah hinein. »Ja, entzückend.«

»Morgen kommt ein Diener her, der Sie zum Frühstück begleitet.«

Miss Montini warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Wird auch über Nacht einer vor meiner Tür wachen?«

»Ist das denn nötig?«, fragte er übertrieben verwundert.

»Das würde ich nicht meinen«, antwortete sie scharf. »Es sei denn, Sie betrachten mich als Gefangene.«

»Ganz und gar nicht, Miss Montini. Sie sind unser Gast.« Er betrachtete sie streng. »Und ich erwarte, dass Sie sich auch als solcher betragen.«

»Ich weiß sehr wohl, wie man sich anständig benimmt, Mr Harrington.«

»Ach, dann waren die letzten paar Tage, das Einschleichen auf einen Ball, zu dem Sie nicht geladen waren, und der Einbruch, nur eine kurzfristige Abweichung?«

»Ich glaube, das erklärte ich bereits«, sagte sie spitz. »Mein Handeln war unter den gegebenen Umständen geboten.«

»Nein, war es nicht. Sie hätten zu meiner Mutter oder Sterling gehen können. Sie hätten sogar zu mir kommen können, denn ich hätte Sie angehört.«

»In Ägypten hörten Sie nicht zu.«

»Mag sein. Und wenn ich Ihren Bruder das nächste Mal sehe, werde ich mich dafür entschuldigen.« Er schwieg für einen Moment. »Sicher werden Sie bald Nachricht von ihm erhalten.«

»Ja, nun ja, in derlei Dingen war er noch nie sehr verlässlich.« Sie zuckte mit den Schultern, als kümmerte sie die Unzuverlässigkeit ihres Bruders nicht.

»Miss Montini, wenn wir zusammenarbeiten sollen, können wir nicht früh genug anfangen, ein gewisses Maß an gegenseitigem Vertrauen zu entwickeln. Ich schlage vor, dass Sie mir morgen früh alles über den Verdacht ihres älteren Bruders berichten sowie dem Verlauf seiner bisherigen Suche.« Er überlegte. »Es könnte außerdem angeraten sein, dass Sie mir die Briefe zeigen, die er Ihnen schrieb. So fragwürdig seine Verdächtigungen sein mögen, könnte ich darin etwas entdecken, was Sie übersahen.«

»Sehr vernünftig.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich muss gestehen, dass mir derselbe Gedanke kam. Ich bat bereits, dass man seine Briefe zusammen mit meinen Sachen herschickt.«

Nate schwenkte den Umschlag in seiner Hand. »Ich lasse das sofort überbringen.«

»Danke. Mr Harrington?«

»Ja?«

Sie zog die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, als fürchtete sie, dass ihn der bloße Anblick eines Bettes verleiten könnte, auf der Stelle über sie herzufallen. Mit ein wenig Ermunterung wäre er gern gewillt, es zu versuchen, aber diesen reizvollen Gedanken verdrängte er sofort wieder. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Nur zu.«

»Warum tun Sie das?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ein sehr großes Haus, und weil ich vermute, dass Sie noch nicht das gesamte Gebäude erkundet haben …«

»Nein, ich meinte nicht, mich zu meinen Zimmern begleiten«, fiel sie ihm verärgert ins Wort. »Ich verstehe, warum Ihre Mutter wünscht, mir zu helfen. Sie möchte der kleinsten Andeutung eines Skandals vorbeugen, und ich schätze, dass ihre frühere Verbindung zu meiner Mutter ebenfalls eine Rolle spielt. Aber Sie? Weshalb sollten Sie mir helfen wollen?«

»Aus einer ganzen Reihe von Gründen.« Von denen mindestens einer mit ihren blauen Augen und der Kurve ihrer Schultern in einem apricot-farbenen Kleid zu tun hatte. »Zunächst einmal habe ich mir zu große Mühe gegeben, den Ruf meines eigenen Bruders zu heben, als dass ich ihn durch wilde Spekulationen beschädigt sehen will. Genauso wenig schätze ich es, wenn meine Ehrlichkeit infrage gestellt wird. Außerdem sprechen wir hier über eine Entdeckung von immenser Wichtigkeit, und daran würde ich gerne teilhaben.« Er lehnte seine Schulter an den Türrahmen und sah Gabriella an. »Und nicht zuletzt möchte ich Sie besser kennenlernen.«

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Ach ja?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich seit unserer ersten Begegnung an nichts anderes denke. Wie Sie sehen, Miss Montini, haben Sie vorgestern Abend einen ziemlich großen Fehler gemacht.«

»Habe ich?«, fragte sie mit großen Augen.

»Haben Sie. Sie ließen mich glauben, und sei es auch nur für sehr kurze Zeit, dass wir uns schon einmal geküsst haben. Der Gedanke, dass ich mich an einen solchen Kuss nicht erinnern konnte, trieb mich in den Wahnsinn. Dennoch«, er beugte sich näher zu ihr. »Bevor Sie vom Ball verschwanden, wurde mir klar, dass wir uns noch nie begegnet waren, denn ich hätte niemals vergessen, Sie geküsst zu haben.«

»Unsinn«, erwiderte sie leise.

»Und nun geht mir die Vorstellung, Sie zu küssen, nicht mehr aus dem Kopf.«

Sie schluckte. »Denken Sie jetzt daran, mich zu küssen?«

»Ich denke an kaum etwas anderes.«

»Warum?«

»Aber, Miss Montini, Sie haben doch gewiss schon einmal in den Spiegel gesehen. Sie sind recht liebreizend. Die zarte Wölbung Ihrer Wangen wird durch das trotzig gereckte Kinn noch betont. Ich schätze Trotz bei einer Dame fast so sehr wie Intelligenz. Ihre Augen, Miss Montini, sprühen Funken, wenn Sie wütend, empört oder gefangen sind. Und Ihre Lippen …« Sein Blick fiel auf ihren Mund, bevor er wieder zu ihren Augen wanderte. »… betteln darum, geküsst zu werden. Oft und sinnlich. Mit anderen Worten, Miss Montini, Sie sind vollkommen …« Nun neigte er seinen Mund zu ihrem. »… unwiderstehlich.« Seine Lippen streiften ihre, und für einen Moment rührte sie sich nicht.

Dann lachte sie. »Gütiger Himmel, wirkt das tatsächlich bei Damen?«

Er richtete sich langsam auf. »Was?«

»Dieser ganze ›Ihre Augen leuchten wie Sterne und Ihre Lippen sind wie Kirschen‹-Unsinn?«

»Ich entsinne mich nicht, Sterne oder Kirschen erwähnt zu haben«, erwiderte er mit einem trägen Lächeln.

»Sie hätten, wären sie Ihnen eingefallen.«

»Wahrscheinlich.«

»Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Konnten Sie feststellen, dass Sie mit derlei Dingen bei Damen Erfolg haben?«

»Ziemlich häufig, ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das müssen sehr einfältige Damen gewesen sein.«

»Sie werden noch herausfinden, dass ich keine einfältigen Frauen mag. Ich finde sie …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… dumm. Und nicht im Geringsten unterhaltsam.«

»Ach nein? Dann sind Sie einer von jenen Herren, die bei ihren Eroberungen gern herausgefordert werden?«

»Ja. Nein.« Er verstummte. Sie brachte ihn so durcheinander, dass er nicht mehr wusste, was er meinte. »Ich fürchte, wie immer ich darauf antworte, es wird falsch sein. Aber verraten Sie mir, Miss Montini, beabsichtigen Sie, eine Herausforderung zu sein?«

»Ich beabsichtige, keine von Ihren Eroberungen zu werden, falls Sie das wissen wollten. Und sollte ich aufgrund wilder Sternenkonstellationen oder dem Schwinden allen rationalen Verhaltens aus dieser Welt doch zu besagtem Objekt werden, bin ich keine Herausforderung, die Sie mit hübschen Worten meistern können.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und Nate wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Armer Mr Harrington. Offenbar sind Sie noch keiner Dame begegnet, die nicht nur nicht dumm ist, sondern deren Intelligenz der Ihren überlegen ist.«

»Noch keiner, ganz richtig«, sagte er schulterzuckend, obgleich er sich nicht ganz sicher war, dass ihre Intelligenz seiner ebenbürtig wäre.

Sie schnaubte. »Wir werden sehen.«

»Und ob wir das werden.«

»Sie sollten unbedingt begreifen, Mr Harrington, dass ich nicht hier bin, um mich mit Ihnen anzufreunden, geschweige denn Ihre … Geliebte zu werden.« Wieder blitzten ihre Augen, was sehr verführerisch aussah. »Wir sind nichts als unfreiwillige Verbündete auf der Suche nach Gerechtigkeit. Uns verbindet nichts als das ausdrückliche Vorhaben, das Siegel zurückzuholen. Nichts.«

»Ja, natürlich.« Sein Blick schweifte abermals zu ihren Lippen ab. Sie bettelten fürwahr darum, geküsst zu werden. »Dennoch scheint mir die eine Verbundenheit andere nicht auszuschließen.«

»Ebenso wenig wie sie sich gegenseitig bedingen.«

»Sie schulden mir einen Kuss.« Er neigte sich wieder näher zu ihr. »Vorzugsweise im Mondschein.«

»Momentan sehe ich keinen Mondschein.«

»Bis auf den in Ihren Augen.«

»Ich dachte, in meinen Augen wären Funken.«

Er lachte leise. »Es sind äußerst ungewöhnliche Augen.«

»Ach, Mr Harrington.« Sie legte eine Hand an seine Wange, und ihr Tonfall wurde weicher. »Sie sind ein Schurke, wenn auch ein charmanter Schurke. Ich kann mir gut vorstellen, dass bei Ihren Worten zahlreiche Damen dahinschmelzen. Zum Glück …« Als sie ihm in die Augen sah, stockte Nate der Atem. »… zähle ich nicht zu ihnen.« Nun nahm sie ihre Hand herunter und öffnete die Tür. »Gute Nacht.«

»Miss Montini.« Er ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Sie sollten wissen, dass ich nicht die Art Schurke bin, die eine Niederlage kampflos hinnimmt. Sei es bei der Jagd nach antiken Kunstgegenständen …« Er küsste ihre Hand und blickte ihr in die Augen. »Oder bei der nach etwas sehr viel Aufregenderem.« Nun gab er ihre Hand frei und trat zurück. »Dies dürfen Sie als faire Warnung auffassen.«

»Ich fasse es als das auf, was es war. Die frivole Behauptung eines geständigen Schurken. Folglich betrachte ich es nicht als Warnung, sondern die unerhebliche Bemerkung, die sie war. Gute Nacht.« Dann ging sie ins Zimmer und schloss die Tür vor seiner Nase. Nate hörte das Schloss klicken.

Er klopfte fest an die Tür. »Ich gestand keineswegs, ein Schurke zu sein!«

Ihre Stimme von der anderen Seite klang gedämpft. »Sie leugneten es nicht.«

»Seien Sie versichert, ich hege die Absicht, Sie zu küssen, im Mondschein oder anderswo.«

»Darauf würde ich nicht wetten, Mr Harrington.«

»Trotzdem schulden Sie mir einen Kuss.«

Leises Lachen war alles, was er zur Antwort bekam.

Einen Moment lang blickte Nate auf die geschlossene Tür, während ein Lächeln auf seine Züge trat. Dies hier – sie – würde sich noch als sehr viel aufregender erweisen, als er dachte. Aber über Miss Montini und alles, was sie betraf, konnte er morgen noch reichlich nachdenken.

Ganz oben auf der Liste der Dinge, die er zu klären hatte, stand die Rolle seines Bruders in dem Ganzen. Er musste sich vergewissern, dass Quinton nichts mit dem Diebstahl zu tun hatte. Nicht dass er seinem Bruder nicht glaubte, aber Quinton hatte die Gewohnheit, Fakten so zu verdrehen, wie es seinen Zwecken am dienlichsten war. Nate traute ihm durchaus zu, dass er mehr über die Angelegenheit wusste, als er bislang gesagt hatte.

Ungeachtet Quints Beteiligung, empfand Nate jene seltsame Vorfreude und Spannung, wie er sie stets am Beginn eines neuen Abenteuers erlebte.

Nun konnte er nicht umhin, sich zu fragen, was das größere Abenteuer sein würde: die Suche nach dem Siegel oder die Frau?

Und welches von beidem wäre am Ende der größere Fund?

 

Gabriella drückte ihr Ohr gegen die Tür. Sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten und eine andere Tür geöffnet wurde. Anscheinend war Nathanial Harringtons Zimmer direkt gegenüber. Nicht dass es von Belang wäre. Er könnte im Bett neben ihrem schlafen, und es würde ihm nichts nützen.

Sie atmete langsam aus und schaute sich um. Das Zimmer war viel größer als ihres zu Hause und um einiges luxuriöser. Ohne Frage brachte enormer Reichtum manche Annehmlichkeiten mit sich. Gabriella ging zum Bett, wo sie sah, dass man ihr Nachtkleider bereitgelegt hatte. Sie mussten von Lady Regina stammen, die gewiss alles andere als erfreut war, sie Gabriella auszuleihen.

Gabriella kleidete sich rasch um, löschte die Lampe und stieg ins Bett. Wo sie auf dem Rücken lag und blind an die Decke starrte.

Nun, die ganze Sache war vollkommen anders verlaufen als geplant. Der Plan, so misslungen er im Nachhinein anmutete, war schlicht der gewesen, irgendeinen Beweis zu finden, dass die Harringtons in den Siegelraub verwickelt waren. Stattdessen hatte sie zugestimmt, sich von ihnen helfen zu lassen und war darüberhinaus als Gast in ihrem Haus. Was zugegebenermaßen ein Vorteil für sie sein könnte.

Lady Wyldewoods Reaktion auf ihre Situation war gänzlich unerwartet gewesen. Und damit meinte Gabriella nicht deren Beharren, dass die Familie ihr half, und erst recht nicht die Absicht der Countess, mit ihr über ihre Mutter zu sprechen. Die Wahrheit war, dass Lady Wyldewoods frühere Freundschaft zu Gabriellas Mutter sich als wertvolles Instrument erweisen könnte, ihr die Behörden vom Hals zu halten. Lady Wyldewood würde gewiss nicht die Tochter einer alten Freundin verhaften lassen. Diesen einen Punkt hatte Gabriella Xerxes gegenüber allerdings nicht erwähnt.

Ja, gelegentlich hatte sie über ihre Mutter nachgedacht. Wer sie gewesen war und wer ihre Verwandten waren. Die Briefe, die sie fand, gaben ihr keinerlei Hinweis, obwohl sie fast sämtlichst von den Schwestern ihrer Mutter stammten. Es waren die typischen Briefe, wie Schwestern sie einander schickten: ein bisschen Klatsch und dergleichen. In einem stand etwas von einer Kette, die Gabriellas Mutter anscheinend in England vergessen hatte. Doch während Lady Wyldewood auf ihrem Briefpapier geschrieben hatte, waren die übrigen Briefe auf schlichten Bögen verfasst, ohne Familiennamen oder Adressen. Dort fanden sich keinerlei Anhaltspunkte, wo diese Schwestern lebten. Was Gabriella auch nicht übermäßig interessierte. Sie biss die Zähne zusammen. Schließlich hatten die anderen sich nicht im Geringsten um das einzige Kind ihrer Schwester geschert, also weshalb sollte sie sich für die interessieren?

Gabriella schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Wie anders hätte ihr Leben verlaufen können, hätten ihre Tanten sie nach dem Tod ihres Vaters aufgenommen. Sie wäre als anständige englische Dame in einem anständigen englischen Zuhause aufgewachsen, statt das Leben einer Fahrenden an Enricos Seite zu fristen. Nicht dass sie es anders haben wollte, ergänzte sie rasch. Ihre Reisejahre mit dem Bruder und die gemeinsame Arbeit waren voller großartiger Abenteuer gewesen. Trotzdem wäre es schön gewesen, einen festen Platz in der Welt zu haben, ein Zuhause, eine Familie, Menschen, denen nicht egal war, ob man existierte oder nicht. Inzwischen wohnte sie seit fast zehn Jahren in London und fühlte sich immer noch deplatziert. Sie gehörte eigentlich nicht hierher. Sie gehörte nirgendwohin.

Unweigerlich fragte sie sich, ob ihre Mutter, hätte sie überlebt, so wie Lady Wyldewood gewesen wäre: freundlich, großzügig und sehr nett. Sie hoffte es, auch wenn es gar nicht mehr von Bedeutung war. Überhaupt war es sinnlos, darüber nachzudenken, was hätte sein können. Ihre Gedanken heute Nacht, hier im Dunkeln, waren gewiss nur darauf zurückzuführen, dass sie die Verbundenheit zwischen der Countess und ihrer Familie gesehen hatte, sonst nichts. Aber wäre ihre Mutter nicht gestorben oder hätten ihre Tanten sie aufgenommen und als junge englische Dame erzogen …

Wäre sie eine ideale Partie für Nathanial Harrington.

Wo in aller Welt kam das her? Es war absurd. Sie stöhnte, drehte sich um, boxte ins Kissen und rollte sich zusammen. Diesen ärgerlichen Gedanken musste sie schnellstens vergessen. Sicher waren seine albernen Reden schuld, dass sie so etwas Lächerliches dachte. Sie hatte sich nie gewünscht, eine anständige englische Dame zu sein. Seit Langem hatte sie sich damit abgefunden, dass sie nie irgendjemandes Gemahlin sein würde, geschweige denn die eines Sohnes aus adligem Haus. Welchen Weg Nathanial auch immer einschlagen mochte, er würde stets der Bruder eines Earls bleiben, und in diesen Kreisen hatte Gabriella nichts verloren. Sie gehörte schlicht nicht dazu und würde es nie.

Und sollte sie für eine Sekunde gedacht haben, als er sie beim Tanz in den Armen hielt, dass es schön wäre, fortan ausschließlich mit ihm zu tanzen, dann handelte es sich bloß um eine momentane Verirrung. Als er ihre Hand küsste, mochte sie eine seltsame Sehnsucht empfunden haben, er möge ihre Hand ewig halten, die jedoch gleichfalls nur eine Sekunde währte und gänzlich abwegig war. Erst recht heute Abend, als er kurz davor gewesen war, sie zu küssen, und sie für einen winzigen Augenblick gewünscht hatte, er täte es, musste sie einen Anfall von Irrsinn gehabt haben, den sie am besten sofort wieder vergaß.

Nein, Nathanial würde … nun, er würde ihr Partner bei der Suche nach dem Siegel sein, und danach nahmen sie beide wieder ihr Leben auf. Wie ihres aussähe, konnte sie nicht sagen, denn abgesehen von der Suche nach dem Siegel hatte sie noch keine Pläne. Ihr blieb reichlich Zeit, über ihre Zukunft nachzudenken, wenn Enricos Vermächtnis erst zurückgewonnen war. Bis dahin war das alles was zählte und was sie wollte.

In dem letzten Moment, ehe sie in Schlaf fiel und sich bereits jede Vernunft verabschiedet hatte, um den kommenden Träumen Raum zu geben, ging Gabriella ein komischer Gedanke durch den Kopf. Möglicherweise, ganz vielleicht war Nathanial Harrington alles, was sie sich jemals gewünscht hatte.
  



Fünftes Kapitel
 

Tatsächlich wartete ein Diener am nächsten Morgen auf sie, der Gabriella zum Frühstück geleitete. Sie fragte sich, ob er die ganze Nacht vor ihrem Zimmer gestanden hatte, verwarf es aber gleich wieder. Letztlich war es ihr gleich. Sie hatte nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, und war letzte Nacht viel zu müde gewesen, um ihre Suche fortzusetzen.

Keine Minute nachdem sie aus dem Bett gestiegen war, erschien eine Zofe in ihrem Zimmer, die ein modisches Kleid und entsprechende Unterwäsche mitbrachte. Die Kleidung dürfte ebenfalls von Lady Regina sein. Die Zofe, eine junge Frau namens Edith, half Gabriella beim Ankleiden. Obwohl sie sichtlich neugierig war, wer die Fremde sein mochte, die mitten in der Nacht ein Gästezimmer bezogen hatte, war Edith offensichtlich zu gut ausgebildet, als dass sie Fragen stellte oder auch nur redete, ohne angesprochen worden zu sein. Und Gabriella hatte keine Lust, sich heute Morgen nochmals zu erklären.

Die Morgensonne flutete den eleganten Frühstückssalon. Es war schon halb zehn, viel später, als Gabriella gewöhnlich aufstand. Trotzdem war sie allein mit Ausnahme des Butlers – Andrews, sofern sie es recht erinnerte – und eines Hausmädchens, das ging, als Gabriella kam. Andrews füllte ihr eine Auswahl der Köstlichkeiten, die auf der Anrichte standen, auf einen Teller und stellte ihn ihr hin.

»Wünschen Sie sonst noch etwas, Miss?«, fragte der Butler, während er ihr Tee einschenkte.

»Nein, vielen Dank.« Gabriella blickte auf die gehäuften Delikatessen. Da waren Räucherfisch und Nierchen, Eier aus dem Wasserbad, Frühstücksspeck und Toast, und von allem viel mehr, als sie zu essen gewöhnt war. »Das ist alles, denke ich.«

»Sehr wohl, Miss.«

Kaum nahm sie einen Bissen von den Eiern, bemerkte sie, wie hungrig sie war. Gestern Abend war sie zu nervös gewesen, um etwas zu essen, und das hier schmeckte wunderbar. Sie hatte ihren halben Teller leergegessen, bis ihr auffiel, dass sie zu hastig aß. Obwohl sie ihre Vermögenssituation für sich behalten wollte, sollte doch niemand glauben, sie könnte sich nicht ernähren.

»Mr Andrews?« Sie sah zum Butler.

Er hatte seinen Posten neben der Salontür bezogen. »Nur Andrews, Miss.«

»Dann Andrews.« Sie nickte. »Ich schlafe selten so lange. Bin ich die Letzte, die zum Frühstück kam?«

»Nein, Miss.«

»Aha.« Anscheinend war er ebenfalls zu gut ausgebildet, als dass er Informationen enthüllte, nach denen niemand verlangte. »Wer ist noch heute Morgen hier?«

»Seine Lordschaft reitet jeden Morgen im Park aus. Heute hat ihn Master Nathanial begleitet.«

»Und Lady Wyldewood?«

»Sie war noch nicht unten.«

»Und die anderen?«

»Es war außergewöhnlich spät letzte Nacht, Miss.« Die Andeutung eines Vorwurfs war so vage, dass Gabriella sich auch täuschen könnte. »Weder Lady Regina noch Master Quinton sind bisher aufgestanden.«

»Ach so.« Gabriella strich sich Marmelade auf ein Stück Toast. »Werden sie bald zurück sein? Lord Wyldewood und sein Bruder, meine ich?«

»Das kann ich nicht sagen. Master Nathanial schlug allerdings vor, dass Sie vielleicht in der Bibliothek auf seine Rückkehr warten möchten. Die Sammlung enthält eine Vielzahl Bücher über frühere Kulturen, die Ihnen gefallen könnten, wie er sagte.« Der Butler räusperte sich. »Er bat mich außerdem, Sie an Ihre Stellung als Gast in diesem Haus zu erinnern.«

»Richten Sie ihm …« Sie verstummte. Andrews war bloß der Bote, und es wäre unfair, den Ärger, den Nathanials Bemerkungen in ihr weckte, an dem Butler auszulassen. Sie rang sich ein freundliches Lächeln ab. »Ich werde es ihm selbst sagen.«

»Wie Sie wünschen, Miss.«

Offenbar hatte Master Nathanial nicht vor, sie auch nur einen Moment vergessen zu lassen, dass sie zwar als Gast angesehen werden mochte, ihr jedoch nicht zu trauen war. Was sie ihm nicht verübeln konnte. Im umgekehrten Fall, also wäre er bei dem Versuch ertappt worden, Beweise gegen sie in ihrem Haus zu suchen, hätte sie sich auch schwer damit getan, ihm zu vertrauen.

Sie biss von ihrem Toast ab und überlegte, in welche Lage sie sich gebracht hatte. Nun war sie in der Pflicht, mit einem Mann zusammen nach dem Siegel zu suchen, dem sie nicht traute und der ihr nicht traute. Was zugegebenermaßen zu ihrem Vorteil war. Sie mochte mit einigen der älteren Mitglieder der Antikengesellschaft bekannt sein, unter anderem mit dem Direktor und dessen Frau, aber sie kannte keinen jener Männer, die denselben Weg eingeschlagen hatten wie ihr Bruder. Genau wie Enrico, fand man sie eher auf einem Kamelrücken oder unter den Sternen campierend vor als in den Londoner Straßen. Für die meisten von ihnen war die gelegentliche Rückkehr in die zivilisierte Welt eine lästige Pflicht, die sie möglichst lange aufschoben. Nötig war sie dennoch, um Geldgeber zu werben, mit Museen zu verhandeln oder sich mit anderen Gelehrten zu beraten. Obwohl Gabriella eine Menge Zeit in der Bibliothek der Gesellschaft verbracht hatte, waren ihr diese Männer selten zu Gesicht gekommen, bis auf einen, den ihr Bruder verdächtigte, das Siegel zu haben.

Außerdem hatte Nathanial, so ungern sie es zugab, Zugang zu Orten, an die sie nicht gelangte, und konnte sich insgesamt deutlich freier bewegen als sie. In Momenten wie diesen sehnte sie sich nach den Tagen ihrer Kindheit zurück, in denen sie sich als Junge kleidete und Enrico sie als solchen behandelte. Es hätte immer so weitergehen können, wäre ihre Taille nicht schmaler geworden und ihr Busen nicht größer – und hätte ein junger Mann, der kaum älter war als sie, nicht entdeckt, dass Enricos kleiner Bruder in Wahrheit eine Schwester war.

Sie wischte den Anflug von Bedauern weg. Wehmütig Erinnerungen nachzuhängen war sinnlos. Das Leben entwickelte sich so, wie es sollte, wie es einem bestimmt war. Das wusste man bereits in der Antike. Sogar in der Bibel stand, dass es für jedes Ding seine Zeit gab. Was natürlich nicht bedeutete, dass man dasitzen und warten sollte, dass das Leben geschah. Man musste seinem Schicksal folgen. Selbst wenn man eine Frau war.

Gabriella beendete ihr Frühstück, und ein Diener begleitete sie zur Bibliothek. Ärgerlich wie es war, überallhin begleitet zu werden, musste sie wohl oder übel gestehen, dass dies ein außerordentlich großes Haus war, in dem sie sich unmöglich ganz allein hätte zurechtfinden können.

Der Diener öffnete die Bibliothekstür. Gabriella ging hinein und erstarrte sofort. »Verzeihung, ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«

Ein Gentleman, der am Schreibtisch des Sekretärs saß, stand auf. »Miss Montini, nehme ich an?«

Sie schritt auf ihn zu. »Und Sie müssen Mr Dennison sein.«

Der Sekretär des Earls war nicht besonders gut aussehend, aber auch nicht unattraktiv. Vielmehr war er einer jener unauffälligen Herren, an denen man auf der Straße vorbeiging, ohne sie zu bemerken. Er nickte höflich. »Ich wurde gebeten, Ihnen jede Hilfe anzubieten, die Sie brauchen.«

»Wie überaus freundlich von seiner Lordschaft.«

Mr Dennison zog Schubladen auf einer Seite seines Schreibtischs auf und wies mit der Hand auf den Inhalt. »Vielleicht möchten Sie meine Akten durchsehen? Noch einmal.«

Gabriellas Wangen wurden heiß, doch sie achtete nicht darauf. »Ein sehr freundliches Angebot, Mr Dennison, vielen Dank.«

»Dann wollen Sie vielleicht einen Blick in die Schubladen des Earls werfen?«

»Ich bin sicher, dass es gegenwärtig nicht nötig ist«, murmelte sie.

»Das ist es gewiss nicht. Ich versichere Ihnen, Miss Montini, dass ich von keinerlei Korrespondenz, Dokumentation oder sonstigem Schriftverkehr in Bezug auf das Montini-Siegel weiß.«

Gabriella sah ihn fragend an. »Das Montini-Siegel?«

»So nannte Mr Harrington es.«

»Aha.« Das Montini-Siegel. »Sie meinen, Nathanial Harrington?«

»Selbstverständlich.«

»Nun, wenn das keine Überraschung ist«, murmelte sie vor sich hin. Offenbar hatte der Mann es ernst gemeint, als er ihr zusicherte, der Ruhm für den Fund gebührte ihrem Bruder. Und wieder einmal fragte Gabriella sich, ob sie Nathanial nicht Unrecht tat, ihn für einen Schurken zu halten.

»Ich kümmere mich um die gesamte Korrespondenz von Mr Harrington und seinen Brüdern, wie ich sagte, aber bis heute Morgen hatte ich nie von diesem Siegel gehört.« Er betrachtete Gabriella streng, und plötzlich wirkte er gar nicht mehr unscheinbar, sondern eher wie ein Mann, mit dem man sich lieber nicht anlegte. »Wie dem auch sei, Sie dürfen gern beide Schreibtische sowie alles andere in der Bibliothek durchsuchen.«

»Das ist nicht nötig, Mr Dennison«, entgegnete sie tunlichst zerknirscht, denn den Sekretär des Earls wollte sie nicht gegen sich aufbringen. Er könnte womöglich ein nützlicher Verbündeter sein. Andererseits, so wie er sie ansah, schien das eher unwahrscheinlich. »Ich würde nicht im Traum an Ihrem Wort zweifeln.«

Mr Dennison rümpfte verächtlich die Nase. Nein, Mr Dennison und sie würden wohl keine Freunde.

»Nun denn, Miss Montini …«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn, und Andrews kam herein, der Gabriella einen fast entschuldigenden Blick zuwarf. »Miss Montini, Sie haben …«

»Zur Seite, guter Mann«, befahl Florence, die ihn mit ihrem Regenschirm aus dem Weg schob und in die Bibliothek gestürmt kam. Florence hatte stets ihren Regenschirm bei sich, denn man konnte nie zu gut vorbereitet sein. »Gabriella Montini, welche Erklärung hast du vorzubringen?«

»Guten Morgen, Florence?«, antwortete Gabriella matt.

»Das reicht mir nicht annähernd. Nein, es ist verwirrend und äußerst irritierend.« Florences Blick fiel auf den Sekretär des Earls. »Und wer sind Sie?«

»Edward Dennison, Miss.« Mr Dennison stellte sich kerzengerade hin. »Sekretär des Earls of Wyldewood.«

»Hm.« Florence zog eine verächtliche Miene und wandte sich wieder an Gabriella. »Gabriella, ich muss darauf bestehen, dass du …«

»Und wer sind Sie?«, unterbrach Mr Dennison sie.

»Mein Name ist Florence Henry. Ich bin Miss Montinis Ge…«

»Freundin«, sagte Gabriella hastig. »Miss Henry ist eine sehr alte und sehr gute Freundin. Sie war so freundlich, mir zu gestatten, bei ihr zu wohnen.«

Florence sah sie verwundert an und winkte ab. »Ja, ich bin Miss Montinis Freundin. Nun denn, Gabriella, erzähl mir, was in aller Welt hier vor sich geht.«

»Was vor sich geht, Miss Henry«, sagte Mr Dennison kühl, »ist, dass Ihre Freundin ertappt wurde, wie sie mitten in der Nacht einer gemeinen Kriminellen gleich in das Haus einbrach.«

Gabriella fuhr zusammen.

Florence indes machte einen Schritt auf Mr Dennison zu wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigte. »Ich glaube Ihnen nicht. Miss Montini ist weder heute noch war sie jemals zuvor eine Kriminelle, schon gar keine gemeine!«

»Florence …«, begann Gabriella.

Doch Mr Dennison verschränkte die Arme vor der Brust. »Fragen Sie Miss Montini selbst.«

Florence funkelte den Sekretär wütend an, während sie Gabriella fragte: »Sagt dieser Mann die Wahrheit?«

»Hatte ich das nicht in der Nachricht erwähnt?«, hauchte Gabriella unglücklich.

»Oh nein, hast du nicht.« Florence starrte weiter Mr Dennison an. »Wie unangemessen Miss Montinis Vorgehen auch gewesen sein mag, bin ich gewiss, dass sie gute Gründe für ihr Verhalten hatte.«

Mr Dennison schnaubte. »Für ihr kriminelles Verhalten, meinen Sie.«

»Ihr notwendiges Verhalten, um die kriminellen Aktivitäten anderer aufzudecken!« Florence zielte mit ihrem Schirm auf ihn. »Aktivitäten, an denen Sie zweifellos beteiligt waren!«

Gabriella neigte sich zu Andrews. »Vielleicht sollten Sie Hilfe holen.«

»Bevor sie sich gegenseitig ermorden?«, fragte Andrews kopfschüttelnd. »Mr Dennison ist ein Gentleman und würde niemals eine Dame schlagen.«

»Ich sorge mich auch weniger um Mr Dennisons Betragen als um seine Sicherheit«, murmelte Gabriella. Sie sollte etwas tun, um diesen Streit zu schlichten, aber die liebe, sanftmütige Florence zu sehen, wie sie wütend auf den bislang harmlosen Mr Dennison losging, war so unvorstellbar, dass Gabriella gar nichts anderes tun zu können schien, als die Szene zu bestaunen.

Florence verengte die Augen. »Sie …«

Mr Dennison kniff die Lippen zusammen. »Sie …«

»Sie sind der scheinheiligste Mann, dem zu begegnen ich jemals das Pech hatte! Sie, Sir, sind … sind …« Florence reckte ihr Kinn. »… kein Gentleman!«

Gabriella stieß einen stummen Schrei aus. In Florences Welt war kein Gentleman zu sein das schlimmste Scheitern von allen.

»Und Sie«, erwiderte Mr Dennison indigniert, »sind das wohl anmaßendste und ärgerlichste weibliche Wesen, das ich bislang erlebt habe.«

»Ich habe noch niemanden gesehen, der so … so …« Florence schüttelte ihren Regenschirm vor ihm.

»Und ich habe noch nie gesehen …« Mr Dennison packte den Schirm, und zog ihn, da Florence ihn nicht loslassen wollte, mitsamt ihr zu sich. »Noch nie …«

»Was, Mr Dennison?«, fragte Florence schnippisch. »Was haben Sie noch nie gesehen?«

»Ich …« Er atmete angestrengt aus und machte die Schultern gerade. »Ich glaube, ich habe noch nie solch bemerkenswerte Augen wir Ihre gesehen, Miss Henry.«

»Mit Schmeicheleien, Mr Dennison, gewinnen Sie meine Gunst nicht«, entgegnete Florence kühl. »Doch so seltsam es auch anmutet, dachte ich eben dasselbe über Ihre Augen.«

Einen langen Moment sahen sie einander an, als wären sie allein in dem Raum. Die anfängliche Spannung zwischen beiden änderte sich abrupt in eine Atmosphäre von … Intimität. Was höchst unangenehm war.

Schließlich holte Mr Dennison tief Luft und ließ den Schirm los. »Miss Henry.«

»Mr Dennison«, sagte Florence.

»Sie wünschen gewiss, Miss Montini unter vier Augen zu sprechen, also ziehe ich mich zurück.« Nach einer winzigen Pause ergänzte er. »Leider.«

»Das ist zu gütig, Mr Dennison.« Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Florences Gesicht, dabei war Gabriella sich nicht sicher, ob sie Florence schon je lächeln gesehen hatte. »Und ohne Frage bedauerlich.«

Gütiger Gott, Florence kokettierte!

Mr Dennison wurde rot.

»Ich bräuchte jemanden, der mich nach meiner Unterhaltung mit Miss Montini zu meiner Kutsche begleitet. Wenn Sie also so gut wären, in einigen Minuten wiederzukommen.«

»Es wäre mir eine Ehre.« Mr Dennison verneigte sich und ging aus der Bibliothek. Andrews, der sichtlich Mühe hatte, ein Schmunzeln zu unterdrücken, folgte ihm.

Gabriella starrte Florence entgeistert an. »Was zum Himmel war das eben?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über Florences Lippen. »Hast du das gesehen? Von dem Moment an, da ich durch die Tür trat, hat der Mann mit mir kokettiert.«

»Er hat mit dir gestritten!«

»Nenne es, wie du magst, aber er war außerordentlich bemüht.«

»Du warst außerordentlich kokett!«

»Ja, war ich, nicht wahr?« Florences Augen blitzten. »Ich war noch nie kokett und ganz sicher wollte ich es heute nicht sein. Ehrlich gesagt, wusste ich überhaupt nicht, wie ich es sein sollte. Doch offensichtlich wirkt eine feurige Auseinandersetzung … stimulierend auf mich.«

»Florence!«

»Er war recht schneidig, findest du nicht?«

»Mr Dennison? Ich finde …« In Wahrheit schien der Gentleman, den sie Minuten zuvor noch für vollkommen durchschnittlich gehalten hatte, tatsächlich recht schneidig. »War er. Und ich glaube, er war sehr beeindruckt von dir.«

»Ja, man stelle sich vor«, murmelte Florence.

Gabriella sah ihre Freundin verwundert an. Enrico hatte Florence eingestellt, als Gabriella nach London zog, damit sie ihr sowohl Anstandsdame als auch Gesellschafterin war. Inzwischen lebte sie seit neun Jahren in Enricos, nun Gabriellas Londoner Stadthaus. Die gerade einmal zehn Jahre ältere Florence war für Gabriella wie eine Schwester, wie die Familie, die sie nie gehabt hatte. Doch in all ihren gemeinsamen Jahren hatte Gabriella kein einziges Mal erlebt, dass zwischen Florence und einem Herrn die Funken flogen.

»Es beweist lediglich, dass Mr Dennison einen ausnehmend guten Geschmack hat«, sagte Gabriella.

»Meine liebe Gabriella.« Florence betrachtete sie prüfend. »Deine Schmeichelei verfängt bei mir ebenso wenig wie die von Mr Dennison.«

»Ich dachte, sie hätte ziemliche Wirkung gehabt.«

»Was dir nicht helfen wird.« Florence setzte sich in einen der Lehnstühle vor dem Schreibtisch. »In deiner Nachricht schriebst du, dass du bei einer Freundin deiner Mutter bleiben würdest.«

Gabriella nickte. »Lady Wyldewood kannte meine Mutter.«

»Wusstest du davon, als du versuchtest, in ihr Haus einzubrechen?«

»Ja.« Gabriella sank auf den anderen Stuhl.

»Ich kann deine Vorgehensweise nicht gutheißen. Allerdings«, erklärte Florence mit einem widerwilligen Unterton, »war dieses Wissen durchaus nützlich.«

Gabriella sah sie an. »Du klingst nicht besonders erbost.«

»Oh, ich bin sehr wohl wütend auf dich. Nur hätte ich etwas Derartiges erwarten müssen. Du bist nun einmal kein Mensch, der schlafende Hunde in Ruhe lässt.«

»Nein, bin ich nicht. Dies hier muss ich tun, und zwar ich allein.«

Florence zog eine Braue hoch. »Dann befindest du dich auf einem Kreuzzug?«

»Richtig. Ich muss … den Diebstahl aufklären.« Es war sehr wohl ein Kreuzzug, nicht minder nobel als jene der Ritter früher. »Jemand hat meinen Bruder ruiniert, sein Lebenswerk zerstört.«

»Und deine Hoffnungen auf die Zukunft.«

Gabriella erschrak. »Das weißt du?«

»Auch wenn du es nie ansprachst, vermutete ich seit Längerem, was du vorhast.«

»Meine Hoffnungen waren abwegig und sind es heute, nach Enricos Tod, umso mehr. Das entscheidende Wort dürfte Hoffnung sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hoffnung solange, wie Enrico mir nicht ins Gesicht sagte, dass ich ihn nicht wieder bei seiner Arbeit begleiten könnte …«

»Bei seinen Abenteuern, meinst du?«

»Ja, das meine ich. Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass es leicht gewesen wäre, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. In den letzten Jahren bemühte ich mich vorsichtig, ihm anzudeuten, dass ich ihm eine große Hilfe sein könnte. Deshalb habe ich gelernt, studiert und gearbeitet. Weil ich unentbehrlich werden wollte.« Für einen Augenblick empfand sie Verlustschmerz, wegen ihres Bruders und wegen sich selbst, den sie gleich wieder verdrängte. »Ich war so sicher, dass die Entdeckung des Siegels der Auftakt für die Suche nach Ambropia wäre, bei der er mich brauchen würde.«

»Es tut mir sehr leid, Gabriella.« Florence tätschelte ihr die Hand, richtete sich wieder auf und sah sie streng an. »Und nun erzähl mir, meine Liebe, hast du bei diesem Unterfangen, ob unrecht oder nicht, etwas finden können?«

»Nein«, antwortete Gabriella seufzend. »Sie alle schwören, sie wüssten nichts über den Verbleib des Siegels.«

»Und du glaubst ihnen?«

»Lady Wyldewood und dem Earl glaube ich. Mr Dennison versicherte ebenfalls, dass er nichts über das Siegel weiß, und bot mir an, nein, ermunterte mich geradezu, seine Akten selbst durchzusehen.«

Florence nickte. »Er scheint mir ein ehrlicher Mann zu sein.«

Gabriella widerstand dem Wunsch, auf Florences Einschätzung des schneidigen Mr Dennison einzugehen. Akten konnten fortgeschafft werden. Mithin hatte sein Angebot nichts zu bedeuten. »Sowohl Quinton als auch Nathanial Harrington sagten, sie wüssten nichts über das Verschwinden des Siegels. Bei dem Älteren der beiden bin ich mir nicht sicher, aber Nathanial …«

»Nathanial?«, fragte Florence jetzt interessiert nach.

»Ich denke, dass ich ihm vertrauen kann, zumindest bis zu einem gewissen Grade.« Sie sah Florence an. »Er will mir helfen, das Siegel zu finden.«

»Ach ja? Mich wundert, dass du ihn nicht für verdächtig hältst.«

»Es war die Idee seiner Mutter. Sie fürchtet, je länger ich allein nach dem Siegel suche, umso wahrscheinlicher ist, dass andere von meiner Suche erfahren, was wiederum für die ganze Familie zu einem Skandal führen könnte.«

»Ah.« Florence überlegte. »Vielleicht solltest du mir alles berichten, was bisher geschehen ist, denn immerhin bin ich deine Freundin.«

»Meine teuerste Freundin«, bestätigte Gabriella. »Ja, sollte ich vielleicht.« Also erzählte sie: von ihrem Auftritt bei Lady Reginas Ball sowie den Ereignissen der letzten Nacht, ließ jedoch den Unsinn über Küsse im Mondschein oder Tanzen mit Nathanial genauso aus wie die befremdliche Sehnsucht, die er in ihr weckte.

»Ah ja, das passt zu dem, was Xerxes mir berichtete«, sagte Florence schließlich. »Obgleich er natürlich keine Einzelheiten wusste.«

Gabriella riss die Augen weit auf. »Du wusstest schon von alledem?«

»Wie ich sagte, kannte Xerxes nicht alle Einzelheiten. Gütiger, Gabriella, nach all den Jahren glaubst du doch gewiss nicht, ich würde nicht bemerken, wenn etwas nicht stimmt.« Florence schüttelte den Kopf. »Ich wusste es, sobald ich deine Nachricht heute Morgen las. Und als ich dann die las, die du Xerxes schriebst …«

»Du hast meinen Brief an ihn gelesen?«

»Dachtest du, ich würde es nicht? Hattest du geglaubt, dass ich nicht verlangen würde, sie zu sehen?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt von meiner Nachricht an ihn erfährst.«

»Dann hättest du dafür sorgen müssen, dass er zugegen war, als der Brief eintraf«, erwiderte Florence gelassen. »Wenn in den frühen Morgenstunden ein Bote klopft und sagt, er hätte eine Nachricht von Miss Montini …«

Gabriella fuhr zusammen.

»… ist mir gleich, wessen Name auf dem Umschlag steht. Ich lese sie.« Florence stand auf. »Gabriella, als wir unseren gemeinsamen Weg aufnahmen, warst du sechzehn und ich eine Gouvernante ohne Stellung. Zugegeben, letzterer Umstand war vor allem der Tatsache geschuldet, dass ich mich nicht sonderlich für kleine Kinder erwärmen kann.« Sie erschauderte allein schon bei der Erwähnung. »Wie dem auch sei, dein Bruder glaubte, wir beide könnten gut miteinander auskommen, weil du schon fast erwachsen warst.«

»Und ich dachte immer, du wärst die Einzige, die gewillt war, die Stellung zu übernehmen.«

»Ja, natürlich, das außerdem. Worauf ich indes hinaus will, ist, dass ich nach dem Ableben deines Bruders in deinen Diensten stehe.«

»Darüber müssen wir jetzt nicht sprechen.«

»Wir haben noch nie darüber gesprochen, was wir unbedingt tun sollten. Zumal wenn du im Begriff bist, dich auf einen … nun ja, diesen Kreuzzug zu begeben. Du bist fünfundzwanzig Jahre alt und finanziell unabhängig. Dein Bruder stellte mich ein, deine Anstandsdame, Gesellschafterin und in vielerlei Hinsicht dein Vormund zu sein, da er, weiß Gott, nur sehr selten in London weilte. Unterdes hatte ich gehofft, dich schon in weit jüngeren Jahren vermählt zu sehen.«

»Ich hatte nie vor zu heiraten.«

Florence ignorierte Gabriellas Einwurf. »Dass du es nicht bist, ist ebenso meine Schuld wie deine. Ich war überzeugt, du würdest in den zahlreichen Bibliotheken und Museen jemanden finden, der dir genehm ist. Und noch ist es natürlich nicht zu spät …«

»Florence«, bremste Gabriella sie bestimmt. »Eine Heirat entspricht keineswegs meinen Plänen für die Zukunft. Das tat sie nie.«

Doch wieder beachtete Florence gar nicht, was sie sagte. Andererseits hatte sie Gabriellas Meinung, was ihre Heiratsaussichten betraf, stets abgetan. »Wie auch immer, bis es soweit ist …«

»Soweit wird es nie kommen.«

»Oder die Zeit gekommen ist, dass du meiner Dienste nicht mehr bedarfst …«

»Niemals!«, sagte Gabriella. »Du bist meine Familie, so wie Enrico es war und Xerxes und Miriam es sind.«

Florence schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ein erbärmlicher Ersatz für eine Familie, aber vermutlich besser als nichts.«

»Alles andere als erbärmlich.« Panik ergriff Gabriella bei dem Gedanken, ohne Florence, Xerxes und Miriam zu sein, die in so vielerlei Hinsicht mehr eine Familie für sie waren als es ihr Halbbruder jemals gewesen war. Nein, schalt Gabriella sich sogleich, Enrico war ein wunderbarer Bruder gewesen.

Florence lächelte. »Wir lieben dich auch von Herzen, meine Teure. Aber was ich sagen wollte, war, dass, solange ich in deinen Diensten stehe, ich alles tue, was ich kann, um dich vor Schaden zu bewahren. Ich bemühe mich weiterhin, dich auf einen Weg zu führen, der dich von jedweder Unbill und Skandal fernhält. Allerdings muss ich zugeben, dass du mir meine Aufgabe seit dem Tod deines Bruders nicht leicht machst.«

»Ich wage zu behaupten, dass es dir nicht gefiele, wäre alles einfach«, sagte Gabriella schmunzelnd.

»Hingegen glaube ich mich zu entsinnen, dass mir das leichtere Leben recht gut gefiel.«

»Es würde dir keinen Spaß machen.«

»Spaß, mein liebes Mädchen, ist relativ«, konterte Florence. »Ich habe keine Bedenken gegen deinen Aufenthalt hier. Solange Lady Wyldewood im Haus weilt, ist dein Ruf nicht in Gefahr. Dennoch beabsichtige ich nicht, dich allein hierzulassen.«

Gabriella merkte auf. »Du hast doch nicht vor, hier …«

»Sei nicht albern.«

»Was meinst du dann?«

»Das wirst du sehen.« Florence schenkte ihr zwar ein freundliches Lächeln, doch ihr Blick war streng.

»Du bist nicht die Einzige, die kluge Pläne schmieden kann.«

»Was hast du …«

»Überdies erwarte ich täglich Nachricht von dir sowie einen Besuch an jedem zweiten Tag. Entweder kommst du zu mir oder ich suche dich hier auf. Um mich zu versichern, dass du dich an die Abmachung hältst, habe ich dir nur Garderobe für wenige Tage mitgebracht.«

»Und Enricos Briefe?«

»Ja, die auch. Sei vorsichtig, meine Liebe. Und versuch, so ehrlich und aufrichtig wie möglich zu sein.«

»Selbstverständlich«, beteuerte Gabriella übertrieben unschuldig.

Florence betrachtete sie skeptisch. »Der Zweck heiligt nicht jedes Mittel, Gabriella. Denk daran. Aber ich vermute, du wirst deinem Herzen folgen. So hast du es schon immer gehalten.«

»Und du hast mich stets ermutigt, es zu tun.«

»Ja, nun ja, das könnte ein weiterer Fehler meinerseits gewesen sein.« Sie umarmte Gabriella und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich sehe dich bald wieder, meine Liebe. Ach ja, und du solltest von dem jüngeren Mr Harrington tunlichst nicht mit Taufnamen sprechen.«

»Ich tat es schlicht, um die beiden Brüder zu unterscheiden«, verteidigte Gabriella sich. »Es hat keinerlei Bedeutung.«

»Nein?«

»Nein! Es bedeutet überhaupt nichts. Ich vertraue dem Mann nicht, und ganz gewiss mag ich ihn nicht. Zwangsläufig werde ich einige Zeit in seiner Gesellschaft verbringen, aber das …« Sie reckte ihr Kinn. »… das lässt sich nicht vermeiden.«

»Ein notwendiges Übel also?«

»Genau.«

»Ja, natürlich«, murmelte Florence. »Die sind immer die Schlimmsten.«

»Was meinst du?«

»Nichts weiter. Bis bald. Und ich erwarte deine Nachricht morgen.« Florence öffnete die Tür. »Mr Dennison, wie freundlich von Ihnen …« Dann schloss sich die Tür hinter ihr.

Das war überraschend. Alles. Angefangen mit Florences Wortgefecht mit Mr Dennison bis hin zu ihrer Erwähnung, einen eigenen Plan zu haben. Überhaupt hatten die letzten zwei Tage ihr jede Menge Überraschungen beschert.

Seufzend setzte Gabriella sich auf einen der Stühle. Nichts verlief wie erwartet. Lady Harrington war ausgesprochen freundlich. Der Earl war misstrauisch und recht verstockt, aber nicht unhöflich. Was seinen jüngsten Bruder betraf – Nathanial Harrington war die größte Überraschung von allen. Er entsprach ganz und gar nicht Gabriellas Erwartungen.

Ob das gut oder sehr, sehr schlecht war, konnte sie nicht sagen.
  



Sechstes Kapitel
 

»Was haben Sie mit Mr Dennison getan?«, fragte Nate beim Betreten der Bibliothek in einem schärferen Tonfall als beabsichtigt.

»Ich habe nichts mit Mr Dennison getan«, erwiderte Miss Montini kühl. Sie saß am Schreibtisch des Sekretärs, als gehörte er ihr, was Mr Dennison über die Maßen irritieren dürfte, Nate jedoch nicht allzu sehr verstören sollte.

»Jemand hat etwas mit ihm angestellt.« Nate zog die Brauen zusammen. »Er wirkt verwirrt und gedankenverloren.«

»Ach ja?« Miss Montinis Ton war beiläufig, während sie weiter Papiere durchsah, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Offenbar handelte es sich um Briefe.

»Er ist gewöhnlich weder das eine noch das andere«, fuhr Nate fort. »Ich kenne Mr Dennison ausschließlich kompetent und gefasst. Und ich habe ihn noch nie im Mindesten verstört erlebt.«

»Jedes Ding hat seine Zeit«, sagte sie leise vor sich hin, ohne die Augen von den Papieren zu nehmen. Kein Zweifel, das mussten die Briefe ihres Bruders sein.

Sie ignorierte ihn, ja, das war es! Zwar antwortete sie auf das, was er sagte, doch nur mit knappen, beiläufigen Bemerkungen. Und mit Bibelzitaten auch noch! Nein, sie beachtete ihn überhaupt nicht. Was ausgesprochen ärgerlich war.

Zudem musste er gestehen, dass seine Stimmung schon vorher nicht die beste gewesen war. Und obgleich er nicht sagen konnte, inwieweit es ihr Verschulden sein konnte, denn er hatte sie heute noch gar nicht gesehen, war es das eindeutig. Eigentlich war ein morgendlicher Ausritt mit seinem ältesten Bruder im Park eine exzellente Art, den Tag zu beginnen, belebend und erfrischend. Nichts auf Erden war so grün und üppig wie England im Frühling, sogar hier in London. Heute hatte Sterling zahlreiche Fragen zur Legende von Ambropia und der jungfräulichen Schutzgöttin gehabt.

An sich hatte Nate es genossen, ihm das wenige zu erzählen, was man über die versunkene Stadt wusste. Leider wusste er auch, dass der Earl of Wyldewood in allem und jedem überaus gründlich war, sodass es nicht lange dauern würde, ehe er alles über Enrico Montini wissen wollte. Was wiederum zur Folge haben könnte, dass Miss Montini Dinge über ihren Bruder erfuhr, die sie vermutlich nicht wusste, sofern Nate sein Eindruck nicht täuschte. Und er hatte den abwegigen Wunsch, sie vor diesem Wissen zu schützen. Wie grotesk, bedachte man, dass er sie kaum kannte!

Er holte tief Luft und rang sich einen etwas freundlicheren Ton ab. Ungeachtet der Umstände war sie immer noch ein Gast. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«

»Ziemlich.«

Er selbst hatte fast gar nicht geschlafen, und das konnte man mit Fug und Recht Miss Montini anlasten. Die ganze Nacht hatte Nate sich hin- und hergewälzt, und die wenigen Male, die er eingenickt war, hatte er davon geträumt, die blauäugige Schönheit im Mondlicht zu küssen. Kein Wunder, dass er mit schlechter Laune aufwachte.

»Dann sind Ihre Gemächer annehmbar?«

»Mehr als annehmbar.«

Wollten sie gemeinsam irgendetwas ausrichten, musste er dringend alle Gedanken an Küsse beiseiteschieben, so schwierig das auch sein mochte.

»Und das Frühstück? War es zufriedenstellend?«

»Es war köstlich.«

Sie hatte ihr Haar aufgesteckt und trug ein Kleid, das mehr als anständig war, ja, man könnte es als jungfräulich bezeichnen, und ihre gesamte Aufmerksamkeit galt den Briefen vor ihr. Und trotzdem überkam ihn das irrwitzige Verlangen, sie über den Schreibtisch zu ziehen, in seine Arme zu nehmen und seine Lippen auf ihre zu pressen. Lippen, die zweifellos fest und warm und nachgiebig unter seinen wären, während sie sein Ungestüm voller Enthusiasmus erwiderten und sich ihr verführerischer Leib an seinen …

»Und das Wetter, Mr Harrington?«

»Wie bitte?« Jäh wurde er in die Realität zurückkatapultiert, und in seinem Geiste löste sie sich widerwillig aus seiner Umarmung.

»Das Wetter, Mr Harrington.« Sie drehte ein Blatt um und sah endlich zu ihm auf. »Ich nehme an, das stand als nächstes belangloses Thema zur Wahl.«

»Belanglos?« Er sah sie an. Was war an dieser Frau, dass er sie gleichzeitig küssen und übers Knie legen wollte?

Ein zartes Lächeln berührte ihre Mundwinkel, als wüsste sie genau, was er gedacht hatte. Zum Teufel mit ihr! Nun, aber dieses Spiel beherrschte er ebenfalls.

»Einen schönen Frühlingstag wie den heutigen würde ich keinesfalls als belanglos bezeichnen, Miss Montini.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Frühlingstag wie jeder andere.«

»Keineswegs. Er könnte auch bewölkt, regnerisch oder stürmisch sein. Heute hingegen scheint die Sonne, die Vögel zwitschern, und die Blumen blühen, deren Duft in einer zarten Brise schwebt.« Er lehnte eine Hüfte auf den Schreibtisch und lächelte. »Ja, Miss Montini, ›Was wäre rarer als ein Tag im Juni‹?«

»Poesie, Mr Harrington?«, spöttelte sie. »Ich hätte Sie nicht für einen poetisch veranlagten Mann gehalten.«

»Ich dürfte einige Züge aufweisen, die Sie nicht einmal vermuten«, erwiderte er augenzwinkernd.

»Und einige, die ich sehr wohl vermute.« Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn. »Beispielsweise vermute ich, dass Sie ein Mann sind, der sich von geringfügigen Hindernissen wie Fakten nicht bremsen lässt.«

»Und wie kommen Sie darauf?« »Zum einen«, antwortete sie mit einem überlegenen Schmunzeln, »haben wir erst Mai.«

»Aber beeindruckt Sie das nicht?«, fragte er übertrieben ernst. »Dass ich die Monate des Jahres nach meinem Gusto verdrehe?«

»Das taten Sie nicht. Vielmehr zitierten Sie eine Gedichtzeile in der Hoffnung, mich zu beeindrucken, weil zahlreiche Damen aufregenden, gut aussehenden Gentlemen zu Füßen fallen, die nicht bloß ihren Unterhalt mit abenteuerlichen Schatzsuchen bestreiten, sondern außerdem mit Poesie um sich werfen.«

Er grinste. »Sie finden mich gut aussehend?«

Sie riss die Augen weit auf, denn offenbar war es nicht ihre Absicht gewesen, das zu sagen. Noch dazu errötete sie ganz entzückend. Eilig beugte sie sich wieder über die Briefe. »Du liebe Güte, Mr Harrington«, sagte sie leise. »Ein Spiegel würde Ihnen dasselbe verraten, daher kann ich mir schwerlich vorstellen, dass es Sie überrascht.«

»Es ist auch nicht die Bemerkung, die mich erstaunt.« Er lachte. »Die Quelle, aus der sie stammt, ist es.«

»Hm.«

»Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie so von mir denken.«

»Tue ich nicht«, murmelte sie, ohne aufzusehen. »Ich denke überhaupt nicht an Sie.«

»Sie denken, dass ich gut aussehe.«

»Das war eine Feststellung, Nathanial, sonst nichts.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Sie halten mich außerdem für aufregend.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Nun blickte sie auf, wieder vollkommen gefasst. »Ich sprach ganz allgemein von Herren, die sich derselben Beschäftigung widmen wie Sie.«

»Unsinn, Gabriella«, entgegnete er lachend. »Sie denken, dass ich gut aussehe und aufregend bin.«

»Ganz gewiss …«

»Wo wir schon bei Geständnissen sind.« Er beugte sich zu ihr. »Ich finde Sie gleichfalls aufregend und recht hübsch obendrein.«

»Ich bin nicht im Mindesten aufregend!«

Er schmunzelte. »Aber Sie widersprechen meiner Bemerkung in Bezug auf Ihre Schönheit nicht?«

»Das schiene mir eher fruchtlos. Meine äußere Erscheinung ist mir wohlvertraut, auch wenn sie mir nichts bedeutet.«

»Den meisten Damen bedeutet sie sehr viel.«

»Ich bin nicht wie die meisten Damen.«

»Nein, das fiel mir bereits auf.« Er lachte wieder. »Die meisten Damen würden ein Kompliment nicht aufnehmen, als wäre es eine Beleidigung.«

»Sie haben Recht«, sagte sie mit einem übertriebenen Seufzen. »Es war ungehörig von mir. Danke für das Kompliment, Mr Harrington. Das war sehr freundlich von Ihnen. Ich fühle mich so geschmeichelt, dass mir die Worte fehlen.«

Er unterdrückte sein Lachen.

Nun schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Sie machen sich keinen Begriff, wie wunderbar es ist, zu wissen, dass ein Gentleman« – hier warf sie ihm einen skeptischen Blick zu, als wüsste sie nicht, ob ihm dieser Titel gebührte – »die eigene Person hübsch findet.«

»Recht hübsch.« Er nickte feierlich und glitt vom Schreibtisch.

Miss Montini verschränkte die Arme. »Es hat mein Leben jedenfalls recht lebenswert gemacht.«

»Nun, man tut was man kann«, sagte er achselzuckend.

»Fraglos müsste ich mich Abend für Abend in den Schlaf weinen, sollte ich denken, dass Sie mich nicht für hübsch halten.«

Er grinste. »Es besteht kein Anlass für Sarkasmus.«

»Ich könnte mir kein grausameres Schicksal vorstellen, als in Ihren Augen nicht hübsch zu sein.«

Sein Lachen ignorierte sie mal wieder.

»Nun denn, ich schlage vor, dass wir uns die Diskussion über das Feuer in meinen Augen oder die Neigung meines Kinns ersparen, haben wir doch beides bereits gestern Abend erschöpfend abgehandelt.« Sie wies auf den Schreibtisch. »Dies sind die Briefe meines Bruders. Ich habe sie unzählige Male gelesen, aber Sie sollten sie gleichfalls durchgehen. Eventuell fällt Ihnen etwas auf, das ich übersah. In den Briefen werden Namen erwähnt, einschließlich Ihrem und dem Ihres Bruders. Worauf starren Sie?«

»Ihre Lippen, Gabriella.« Sein Blick wanderte von besagtem küssbaren Mund zu ihren Augen, die tatsächlich funkelten, wenn auch mehr vor Verdruss. »Nein, die diskutierten wir noch nicht.«

»Die Lippen, die darum betteln …«, begann sie und biss sich auf die Unterlippe.

Nate beherrschte sich, nicht zu grinsen. »Darum betteln, geküsst zu werden? Ja, genau die Lippen.«

Sie verdrehte die Augen gen Himmel. »Na schön!« Sie trat auf ihn zu, schloss die Augen und reckte ihr Kinn. »Machen Sie schon.«

»Was machen, bitte?«

Ohne die Augen zu öffnen, seufzte sie gereizt. »Küssen Sie mich. Das möchten Sie doch, also tun Sie es schon.«

»Jetzt?«, fragte er leise lachend.

»Ja, selbstverständlich jetzt.« Sie sah ihn an. »Mir scheint, wir kommen keinen Schritt weiter, solange Sie an nichts anderes denken können als daran, mich zu küssen.«

»Das ist nicht ganz alles, woran ich denke«, raunte er.

Sie bedachte ihn mit einem Blick, der noch den arrogantesten Mann in seinen Grundfesten erschüttern könnte. »Das, Mr Harrington, ist nicht mein Problem.«

»Eben nannten Sie mich noch Nathanial.«

Sie erschrak. »Habe ich das?«

»Oh ja, Sie haben, und es gefiel mir.«

»Das muss ein Versehen gewesen sein«, sagte sie. »Gänzlich unwichtig. Ich wollte gewiss nicht, dass Sie …«

»Den Vornamen aus dem Munde einer schönen Frau zu vernehmen, ist unübertrefflich. Einem Mund, wenn ich das hinzufügen darf …«

»Ja, ja, nun küssen Sie mich endlich!«, wischte sie seine Ausführungen ungeduldig fort.

»Wie dem auch sei, glaube ich, dass es unserem Vorhaben entgegenkäme, wenn wir uns von allen Formalitäten verabschieden. Sie dürfen mich Nathanial nennen, und ich werde Sie Gabriella nennen.«

»Mr Harrington!«, sagte sie streng.

Er sah sie erstaunt an.

»Also gut, meinetwegen! Ich schätze, Ihr Ansinnen ist nicht vollends von der Hand zu weisen. Und ich begann ohnedies, von Ihnen als Nathanial zu denken – allerdings nur, um Sie leichter von Ihrem Bruder zu unterscheiden«, fügte sie rasch hinzu.

»Etwas anderes würde ich nie unterstellen.«

»Und es wird nicht anders sein, als würde eine … eine … Schwester, ja, genau, eine Schwester ihren Bruder beim Taufnamen ansprechen. Also?« Abermals schloss sie ihre Augen und lüpfte ihr Kinn. »Wenn Sie dann so gut wären, mich zu küssen, auf dass wir diesen Unsinn hinter uns haben.«

»Hinter uns?«

»Es geht um die Beschleunigung unseres Vorhabens, sonst nichts.«

»Beschleunigung.« Er nickte. »Und Effizienz auch, stimmen Sie mir zu?«

»Ja, ja«, antwortete sie ungeduldig. »Nun machen Sie schon!«

»Es ist verlockend«, sagte er leise. Dies war fürwahr eine Gelegenheit. Leider eine, die einzig ein Narr ergriffe. »Ich möchte behaupten, mich nicht zu entsinnen, wann ich das letzte Mal etwas so … Unwiderstehlichem begegnete.«

»Sehr schmeichelhaft«, bemerkte sie kühl, jedoch ein klein wenig atemlos, und reckte ihr Kinn noch höher.

»Aber ich denke nicht.«

Sie riss die Augen auf. »Was meinen Sie, Sie denken nicht? Wie können Sie?«

»Es mag damit zusammenhängen, dass Sie erwähnten, mich bei meinem Vornamen anzusprechen wäre nicht anders, als täte es meine Schwester.« Er schüttelte den Kopf. »Ein guter Rat für die Zukunft, Gabriella. Wenn Sie einen Mann bitten, Sie zu küssen, sollten Sie seine Gedanken nicht auf seine Schwester lenken. Solch ein Verweis kann die Stimmung ruinieren.«

»Ich habe Sie nicht gebeten, mich zu küssen!«

»Nein«, bestätigte er gelassen. »Sie haben es mir befohlen. Auch das kann das Feuer des Moments bedenklich dämpfen. Ein Mann mag die Illusion – denn eine Illusion ist es zumeist -, dass er in derlei Dingen das Sagen hat.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Dann küssen Sie mich nicht?«

»Oh, ich werde Sie ganz sicherlich küssen, aber nicht in diesem Moment.«

»Seien Sie nicht albern! Dies ist Ihre Chance, und ich warne Sie, Nathanial, es wird keine zweite geben. Also!« Zum dritten Mal begab sie sich in Stellung. »Erledigen wir es endlich.«

Er hatte seine liebe Not, nicht laut zu lachen. »Meine liebe Gabriella, ein Kuss ist nichts, was man erledigt und ad acta legt. Er ist keine scheußlich schmeckende Medizin, die man zu nehmen gezwungen ist.«

Sie öffnete die Augen. »Ich weiß …«

»Sie wurden doch sicherlich schon geküsst?«

»Selbstverständlich wurde ich geküsst«, sagte sie spitz. »Viele Male.«

»Ach ja?«

Sie errötete, und Nate stellte fest, dass es überaus reizend war, wenn eine intelligente, selbstgewisse Frau so leicht errötete. »Ich bin kein Kind mehr.«

Dennoch wollte er wetten, dass sie bislang nicht oft geküsst wurde und eindeutig nicht gut. »Und waren diese vorherigen Küsse dergestalt, dass Sie sich einfach wünschten, sie wären vorbei und überstanden?«

»J… ähm, nein!« Ihr Lachen klang sehr gekünstelt. »Jeder einzelne von ihnen war recht vergnüglich. Eigentlich richtig nett.«

»Richtig nett?« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ein Kuss, Gabriella, sollte niemals nur nett sein.«

Sie wollte ihm widersprechen, aber er kam ihr zuvor.

»Nicht einmal sehr nett ist gut genug. Zuerst einmal ist ein Kuss die … Ouvertüre, wenn Sie so wollen, zu einer größeren Symphonie. Ein Prolog, der vor der Geschichte steht.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt langsam um sie herum. Sie folgte ihm mit Blicken. »Ein Vorgeschmack auf das Bankett, das es zu genießen gilt.«

»Mr Harrington – Nathanial!« Sie blickte starr geradeaus und streckte die Schultern. »Es wird keine Symphonie, keine Geschichte und erst recht kein Bankett geben!«

Nate lächelte. »Sie nehmen meine Worte nicht auf, wie sie beabsichtigt waren. Ich erkläre Ihnen das Wesen des Kusses im Allgemeinen, nicht das unseres Kusses.« Er machte eine kurze Pause. »Es sei denn, Sie sehen unseren Kuss als ersten Schritt, der Sie letztlich in mein Bett führt.«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ganz sicher nicht! Und würden Sie bitte aufhören, mich zu umkreisen. Ich fühle mich wie ein Huhn, das der Fuchs auserkoren hat.«

»Trotzdem«, sagte er und stellte sich vor sie. »Ein Kuss bleibt ein Anfang. Und ist zugleich ein Wendepunkt. Ein Kuss sollte Ihnen das Gefühl geben, der erste Moment von etwas Wundervollem zu sein.«

Sie schnaubte.

»Sie stimmen mir nicht zu?«

»Nein.« Ihr Fuß zuckte, als wollte sie damit aufstampfen. »Ein Kuss ist …«

»Ja?«

»Er ist …« Sie hob und senkte die Schultern. »Er ist ein vorübergehender Verlust der Sinnenkontrolle. Ja, mehr nicht. Er ist lediglich eine kurzfristige Hingabe an die niederen Instinkte.«

»Ach, meine liebe Gabriella.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie mögen schon geküsst worden sein, aber Sie wurden offensichtlich nicht gut oder angemessen geküsst. Und Sie wurden noch nie von mir geküsst.«

»Ja, ja, Nathanial.«

»Sie glauben mir nicht?«

»Ich glaube, dass Sie arrogant sind.«

»Ein Kuss ist nichts, für das man sich mit geschlossenen Augen wappnet, als wäre man England und bereitete sich auf eine Wikingerinvasion vor.« Er bedachte sie mit einem trägen, vielsagenden Lächeln. »Eine Dame, die richtig geküsst wurde, hält einen Kuss nicht mehr bloß für einen Kuss.«

Einen kurzen Moment schien sie zu überlegen, ehe sie die Herausforderung annahm. »Eine Dame, die von Ihnen geküsst wurde, meinen Sie?«

Er gab sich betont bescheiden. »Mir kamen noch keine Klagen zu Ohren.«

»Nun gut.« Sie lächelte. »Beweisen Sie sich.« Das hatte Nate nicht erwartet, und er wurde ein wenig unsicher. »Was meinen Sie?«

»Ich meine, Nathanial, dass ich Ihnen einen Kuss anbot, von dem Sie denken, ich würde ihn Ihnen schulden. Und sogar ich kann begreifen, wie Sie auf diesen Ihrer Ansicht nach legitimen Anspruch kommen. Weil ich überdies erkenne, dass Sie sich fortan wie ein Hund mit einem Knochen aufführen werden, der nicht bereit ist, loszulassen, gebe ich Ihnen eine weitere Chance.« Sie überkreuzte die Arme vor der Brust und sah ihn triumphierend an. »Küssen Sie mich.«

»Ich weiß nicht, ob ich das sollte. Ein Kuss, insbesondere ein erster, muss ausgekostet und genossen werden, auf dass man sich für immer an ihn erinnert.«

Sie zog eine Braue hoch. »Sind Sie der Herausforderung nicht gewachsen?«

»Oh doch, das bin ich ganz gewiss«, murmelte er. »Ich bin nur nicht sicher, ob ich mir gern befehlen lasse, Sie zu küssen.«

Was Gabriella mit einem Achselzucken abtat. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

»Das tut sie fraglos.« Er überlegte. »Und sollte ich Sie küssen, würde ich damit beginnen, sehr nahe an Sie heranzutreten.« Er machte einen Schritt auf sie zu und blickte sie an, wobei er bemerkte, dass die Zufriedenheit in ihren Augen einer Andeutung von Unsicherheit wich. »Denn ich möchte Sie ja in die Arme nehmen.«

»Zweifellos. Nur zu.«

Er legte die Arme um sie und zog sie sanft an sich. »Dann würde ich Ihnen in die Augen sehen, in die endlos blauen Augen, die einen Mann, ganz gleich wie stark, in ihrem Bann halten. Verzaubern, wenn Sie so wollen.«

»Unsinn«, sagte sie leise. »Sie sind schlicht blau.«

»An ihnen ist nichts Schlichtes. Sie haben die Farbe eines Bergsees oder eines ruhigen Gewässers vorm Sturm. Augen, die Geheimnisse in sich tragen und Versprechen von etwas Wunderschönem, das einen Moment oder ewig währt.«

»Vollkommener Quatsch.« Trotzdem glitten ihre Hände in seinen Nacken, und er musste an sich halten, nicht zu schmunzeln.

»Dann würde mein Blick auf Ihren Mund fallen.« Er sah auf ihre Lippen. Sie biss nervös auf die untere, und Nates Bauch spannte sich an. »Nur für einen Moment, gerade lange genug, um mich auf die weiche, reife Wärme zu freuen, mit der er sich an meinen schmiegen würde. Und mich zu fragen, wie Sie schmecken. Werden Sie kühn, erotisch würzig schmecken oder süß und köstlich wie frisch gepflückte Beeren? Oder berauschend wie Champagner? Vorfreude, Gabriella.« Er sah ihr wieder in die Augen. »Die Vorfreude ist bei einem ersten Kuss das Wichtigste.«

Sie schluckte. »Wie absurd.«

»Als Nächstes würde ich mich näher zu Ihnen beugen, bis meine Sinne von Ihrem Duft überschwemmt sind.« Er neigte den Kopf zu ihr, sodass seine Lippen und ihre lediglich ein Hauch trennte. »Frisch, mit einer vagen Lavendelnote und einer Nuance von etwas anderem. Etwas Exotischem, unbekannt, doch erregend und gänzlich unwiderstehlich.«

»Oh …« Es war nicht mehr als ein Seufzer, ein Atemhauch auf seinen Lippen. Ihre Augen fielen zu.

»Es käme der absoluten Vollkommenheit nahe.«

»Ja …« Ihr Körper schmiegte sich mit einer kaum merklichen Bewegung näher an seinen, und Nate bezweifelte, dass sie es wahrnahm. Er hingegen schon. »Vollkommenheit …«

Nun hatte er sie. Sie wollte ihn ebenso dringend küssen wie er sie. Und er entsann sich nicht, jemals so danach verlangt zu haben, eine Frau zu küssen. Doch egal wie sehr er es wollte, wusste er doch, dass ein Kuss mit Gabriella Montini niemals genug wäre.

»Sehr nahe.« Nate atmete tief ein und nahm alles an Selbstbeherrschung zusammen, was er besaß. »Aber ohne Mondschein ist es nicht der Kuss, den Sie versprachen.« Mit diesen Worten richtete er sich auf, ließ sie los und beachtete den perplexen Ausdruck in ihrem Gesicht nicht. Stattdessen ging er um den Schreibtisch herum und setzte sich. »Alsdann, wir sollten uns mit diesen Briefen befassen.«

Sie holte hörbar Atem und funkelte ihn wütend an. Ohne Zweifel würde er hierfür bezahlen, dachte er grinsend. Und er konnte es nicht erwarten.
  



Siebtes Kapitel
 

»Sie … Sie … Sie …«, stammelte Gabriella, die unangenehm kurzatmig war. Ihr war, als hätte er ihr einen Kübel kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Nicht dass sie ihn wissen lassen wollte, wie schockiert sie war – oder, was es wohl eher traf, enttäuscht. Als hätte sie gewollt, dass er sie küsste, was sie ganz gewiss nicht hatte und nie würde. Dessen ungeachtet war sein Betragen überaus heimtückisch. »Nathanial Harrington, Sie sind ein überheblicher Esel!«

»Aber, aber, Gabriella, was sind das für Ausdrücke?« Er blätterte die Briefe auf dem Schreibtisch durch und richtete den Blick fest auf die Papiere vor sich, als hätte sie nichts gesagt. Als wäre sie gar nicht da!

Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste ihn umbringen. Langsam.

»Ihre Brüder üben offensichtlich einen schlechten Einfluss auf Sie aus.«

Mein Bruder und Männer wie Sie! Sie sprach es nicht aus, sondern atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Es war nicht leicht gewesen, alle Manieren, oder vielmehr deren Mangel abzuschütteln, an den sie sich in den Jahren mit ihrem Bruder gewöhnt hatte. Anstand, besonders in Bezug auf Sprache, war stets etwas gewesen, mit dem sie Mühe hatte.

»Man sollte meinen, ich wäre wieder unter seinen Kameraden in der ägyptischen Wüste«, sagte Nathanial gönnerhaft.

Sie ballte die Fäuste. »Ich bitte um Entschuldigung, Nathanial.«

»Angenommen.«

»Es tut mir unendlich leid …«

Er lächelte noch gönnerhafter. »Aber nicht doch.«

»… dass Sie solch ein arroganter Esel sind.«

Nun sah er betont unschuldig zu ihr auf. »Ich verstehe nicht, warum Sie mich so erbost ansehen. Schließlich wollten Sie mich gar nicht küssen.«

»Ich sehe Sie nicht erbost an«, erwiderte sie schnippisch.

»Meine liebe Gabriella, wenn Blicke töten könnten, läge ich längst tot auf dem Boden.«

»Das wäre wahrlich ein Jammer.«

»Es freut mich, dass Sie so denken.«

»Es wäre ein viel zu schneller Tod.« Gabriella stemmte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich zu ihm. »Nein, Sie verdienen einen viel, viel langsameren. An Pflöcke gebunden auf einem afrikanischen Ameisenhügel beispielsweise.«

Er stand auf. »Angebunden, sagten Sie?«

»Unter der sengenden Tropensonne.«

Er stützte ebenfalls die Hände auf den Schreibtisch und lächelte. »Nackt, nehme ich an?«

Nackt? Warum in aller Welt musste er das Wort benutzen? Sofort sah sie es in ihrem Geist vor sich: der nackte Nathanial Harrington, angepflockt auf einem Ameisenhügel. Nicht dass sie genau wüsste, wie ein erwachsener Mann in einer solchen Position aussähe. Nahm sie jedoch ihre begrenzten Erfahrungen und die Gemälde und Skulpturen, die sie gesehen hatte, zusammen, konnte sie es sich recht gut vorstellen. Und musste den Gedanken umgehend beiseiteschieben.

»Oder vielleicht in Stücke gerissen von Wilden in den Urwäldern Südamerikas.«

»Wilde, die mir zuerst die Kleider vom Leib reißen müssten, meinen Sie?« Das Funkeln in seinen Augen passte zu seinem Grinsen.

Wieder erschien Nathanial Harrington in ihrem Kopf, an dem Wilde rissen, sodass Fetzen seiner Kleidung herunterfielen wie die Glasur von einem Kuchen. Sie verzog das Gesicht und schüttelte das Bild fort. »Oder … oder … von Kannibalen gefressen. Ja, genau das verdienen Sie.«

»Lebendig gekocht, vermute ich.« Er nickte ernst, was nicht zum amüsierten Leuchten seiner Augen passte. »Nackt, natürlich.«

»Würden Sie das bitte lassen!« Ein nackter Nathanial Harrington hockte in einem großen Eisenkessel über einem Feuer, umringt von Kannibalen. Sie richtete sich ruckartig auf. »Hören Sie sofort auf!«

Er sah sie verwundert an. »Womit aufhören!«

»Das Wort zu benutzen!«

»Welches Wort?«

»Sie wissen, welches ich meine.«

Er grinste. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Gabriella schnaubte. »Nackt, Nathanial!« Gütiger Gott, hatte sie soeben nackt und Nathanial im selben Satz benutzt? »Das Wort ist nackt! Nackt, nackt, nackt!« Sie schien nicht aufhören zu können. »Wie Sie sehr wohl wissen.«

Sein Grinsen wurde noch unverschämter. »Die Beispiele waren Ihre.«

»Nicht so, wie Sie sie ausschmückten mit … mit …« Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, in dem sie um Ruhe flehte und dem Herrn dankte, dass sie nicht bewaffnet war. »Es war höchst unanständig, sehr anzüglich und entschieden zu … zu vertraut und … und …« Erotisch, erregend, verführerisch. Sie rang nach Atem und sah ihn an. »Unangenehm.«

»Aber, Gabriella. Sie sind doch nicht …«Er schien zu begreifen und wurde ernst. »Sind Sie etwa verlegen? Sie erröten ja!«

»Ja, nun ja …« Dass sie so leicht rot wurde, war der Fluch ihres Lebens, und es gab anscheinend nichts, was sie dagegen tun konnte. Aber natürlich war sie auch verlegen. Nicht so sehr wegen seiner Worte als vielmehr wegen der allzu deutlichen Bilder, die ihre Fantasie schuf. Was nicht hieß, dass nicht alles seine Schuld war.

»Es tut mir leid«, sagte er sichtlich zerknirscht. »Ich hatte nicht beabsichtigt … Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie … also, ich meine …«

»Keine Ahnung? Und warum nicht?«, platzte es aus ihr heraus. »Weil Frauen, die in Häuser einbrechen, die vorgeben, jemand zu sein, der sie nicht sind, die so klug sind wie Sie, die den guten Namen ihrer Familie retten wollen und Ehrgefühl besitzen, weil solche Frauen selbstverständlich nicht beschämt wären von solcherlei drastischen, unanständigen Bemerkungen? Weil solche Frauen die übliche Höflichkeit nicht verdienen, die Sie jeder anderen Dame auf der Straße angedeihen ließen? Weil meine Familie, meine Herkunft und meine Umstände keinen Respekt verlangen?«

Nun war es an ihm auszusehen, als hätte man ihm einen Kübel Eiswasser ins Gesicht geschleudert. »Ich versichere Ihnen, Gabriella, dass meine Absicht lediglich war, Sie zu necken – mit Ihnen zu kokettiere, wenn Sie so wollen. Ich wollte nie …«

»Das reicht, bitte!« Sie hielt eine Hand in die Höhe. Wo war der Ausbruch hergekommen? In Wahrheit war sie weit verärgerter als beschämt. Wie ihre Neigung zum Erröten, war auch die, im wütenden Zustand den Mund nicht halten zu können, ein leidiger Charakterfehler. »Nun muss ich mich entschuldigen.« Gewiss waren ihr die Unterschiede zwischen ihrer Familie und seiner, ihrem Leben und seinem letzte Nacht hinlänglich deutlich geworden. Und, ja, sie mochte einen Anflug von etwas empfinden, das man Missgunst oder gar Neid nennen könnte. Aber es war absurd. Das Leben war, was man daraus machte, egal welches Los einem zugeteilt wurde. »Ihre Familie war ausnahmslos freundlich und großzügig zu mir, weit mehr als ich verdiente. Meine Bemerkungen waren äußerst unangebracht.«

»Nein, ich trage die Schuld. Ich habe Sie provoziert und bitte Sie um Verzeihung. Es tut mir wirklich leid. Ich verlor die Beherrschung.« Er nahm ihre Hand. »Zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, Gabriella, dass Sie …« Er hob ihre Hand an seine Lippen, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden. »… nicht die Einzige waren, die enttäuscht wurde.«

»Ich war nicht …« Sie stockte. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Und ich würde es vorziehen, diesen Vorfall nie wieder anzusprechen.«

»Oh, da stimme ich Ihnen zu«, sagte Nathanial feierlich, obwohl das verführerische Augenfunkeln zurückgekehrt war.

Sie sah ihn eine Weile stumm an. »Ich kann Ihnen überhaupt nicht vertrauen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich können Sie. In den meisten Belangen bin ich äußerst vertrauenswürdig. Also.« Er zeigte auf die Briefe. »Was schlagen Sie vor, wo ich anfangen sollte?«

»Hier.« Sie trat zum Schreibtisch, wo sie ihm notgedrungen weit näher war als angemessen wäre. Aber sie sollten doch zusammenarbeiten, und entsprechend müssten sich ihre Maßstäbe, was akzeptabel war und was nicht, ändern oder zumindest anpassen. Als sie vor ihn griff, streifte ihr Arm seinen, und ohne jede Vorwarnung war das Gefühl wieder da, in seinen Armen zu sein. Das sie sogleich aus ihren Gedanken verwies. Dies war nicht der Zeitpunkt, der, wie sie sich energisch ermahnte, niemals eintreten würde. Sie ordnete die Briefe in chronologischer Reihenfolge. »Es sind nur sieben. Die ersten kamen in recht rascher Folge, wie Sie feststellen werden, und sind die erhellendsten. Die letzten …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schlage vor, dass Sie sie in der richtigen Reihenfolge lesen.«

»Sehr vernünftig.« Er setzte sich und nahm einen Brief auf. »Ist dies der Erste?«

Sie nickte. Nathanial begann zu lesen und sah wieder auf. »Haben Sie vor, mich zu beobachten, wie ich jedes Wort lese?«

»Nicht jedes Wort.«

»Das bereitet mir Unbehagen.« Er verzog das Gesicht. »Dies ist eine Bibliothek, Gabriella. Ich würde meinen, Sie finden hier etwas zu lesen. Es gibt eine Menge Fachliteratur, die Ihnen gefallen könnte. Oder, noch besser, ein Roman.«

Sie rümpfte die Nase. »Ich lese nie Romane.«

»Das erklärt manches«, murmelte er vor sich hin.

»Was meinen Sie?« Sie runzelte die Stirn. »Was erklärt es?«

»Ihr Verhalten. Ihre Einstellung zum Leben als solches.«

»Meine Einstellung ist vollkommen angemessen.«

»Sie, Gabriella Montini, nehmen die Welt entschieden zu ernst.«

»Das wissen Sie nicht. Sie kennen mich nicht.«

»Mag sein«, erwiderte er. »Dieses Detail indes war unschwer festzustellen.«

»Nur weil eine Frau sich nicht in Ihre Arme wirft, sich nicht nach Ihrer Umarmung verzehrt und danach, Ihre Lippen auf ihren …«

Er zog eine Braue hoch.

Gabriella ignorierte ihn. »Heißt es nicht, dass sie die Welt zu ernst nimmt.«

»Wenn Sie es sagen.«

Sie schnaubte. »Die Welt ist ein ernster Ort, Nathanial Harrington.«

»Ja, das ist sie fürwahr.«

»Und mein Leben ist gleichfalls eine ernste Angelegenheit. Mein Bruder ist tot, seine Reputation vernichtet. Ich habe keine richtige Familie bis auf eine Handvoll D…Freunde. Und was ich mir von meinem Leben erhoffte, ist nun …« Sie atmete aus. »… dahin.«

Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Was ist es, das Sie sich erhofft hatten?«

»Das ist nicht mehr von Belang«, winkte sie ab und ging zu einem der Bücherregale. »Da Sie denken, ein Roman könnte mein Benehmen etwas frivoler machen …«

Er lachte. »Ich erwähnte nie das Wort ›frivol‹.«

Sie blickte ihn hochnäsig an. »Es war impliziert.«

»Ich hätte eher gesagt … unbeschwert. Ja, das ist der treffende Ausdruck.«

»Mein Herz ist momentan alles andere als unbeschwert. Ist es nie gewesen.«

»Was für ein Jammer«, sagte er leise.

»Ganz und gar nicht, Nathanial. So ist nun einmal das Leben.« Sie drehte sich mit dem Rücken zu den Regalen. »Haben Sie eine Empfehlung für mich? Was den Roman betrifft, meine ich.«

»Aber, Gabriella, es muss doch einen Autor geben, dessen Arbeiten Ihnen gefallen. Sie wollen mich doch nicht glauben machen, Sie hätten noch niemals einen Roman gelesen. Nicht einmal in einem vergeudeten Moment Ihrer Jugend?«

»Meine Jugend war nicht von vergeudeten Momenten bestimmt.« Es sei denn man wollte es so deuten, wenn sich eine sehr junge Frau als Junge verkleidete und ihren Bruder von einem exotischen Ort zum nächsten begleitete, um antike Schätze zu suchen.

»Dennoch müssen Sie doch einen bevorzugten Autor haben.«

»Ich glaube nicht«, sagte sie leise. Wenn sie es genau bedachte, erinnerte sie sich nicht, jemals irgendwelche Dichtung gelesen zu haben, was eigentlich nicht sein konnte. Ihr Bruder hatte ihr das Lesen beigebracht, dazu allerdings Handbücher und historische Abhandlungen verwandt, die er gewohnheitsmäßig bei sich trug, und natürlich die Bibel. Als sie in die Schule in England kam, musste sie eine Menge Gedichte auswendig lernen, und sie entsann sich, die Stücke von Mr Shakespeare durchgearbeitet zu haben, aber nicht an ein einziges Werk aus der erzählenden Kunst.

»Nicht Mr Dickens? Oder Mr Trollope oder Miss Austen?«

»Anscheinend mangelt es mir diesbezüglich an Bildung.« Sie sah sich die Titel in dem Regal an. »Außerdem hatte ich nie die Zeit dazu.«

»Womit verbringen Sie Ihre Zeit?«

»Ich studiere, Nathanial. Ich studiere die Kulturen des Altertums, Geschichte, Archäologie, Mythen, Legenden und alles andere, was sich für die Arbeit meines Bruders als nützlich erweisen könnte. Ich habe Urkunden am Queen’s College verliehen bekommen und einen akademischen Titel, und ich setze meine Studien fort. Außerdem habe ich mir die meisten Bücher und Dokumente in der Bibliothek der Antikengesellschaft durchgelesen.« Sie sah über die Schulter zu ihm. »Ich verfüge über ein exzellentes Gedächtnis.«

»Was mich nicht überrascht.«

Sie stutzte. »Ein Kompliment, Nathanial? Eines, das nichts mit der reizvollen Natur meiner Lippen oder der hypnotischen Kraft meiner Augen zu tun hat?«

»Ich weiß nicht, was über mich kam«, gestand er grinsend. »Ich werde versuchen, es nicht wieder geschehen zu lassen.«

Unweigerlich musste Gabriella sein Lächeln erwidern. Der Mann war recht gewinnend. »Hinzu kommt, dass ich neun Sprachen fließend beherrsche, unter anderem Koptisch, Persisch, Türkisch und Arabisch.«

Er starrte sie verblüfft an. »Niemand spricht Koptisch. Das ist ausgestorben.«

»Nicht ganz. In der koptischen Kirche wird es noch benutzt.«

»Sei es drum, wozu lernt man eine solche Sprache?«

»Weil sie der am nächsten kommt, die im alten Ägypten gesprochen wurde.«

»Ich nehme mal an, im rein akademischen Sinne würde das einen Sinn ergeben. Aber warum sollten Sie Türkisch, Arabisch und Persisch lernen? Die meisten Damen in meiner Bekanntschaft – selbst jene, die sich unterschiedlichsten Studien widmen – lernen Französisch, ein paar Italienisch oder auch Deutsch. Und selbst wenn man plant, weit zu reisen, reichen diese Sprachen vollkommen aus.«

»Ich dachte, wir wären uns bereits einig, dass ich nicht wie die meisten Damen Ihrer Bekanntschaft bin.«

»Dennoch erscheint es mir ungewöhnlich.«

»Ist es vielleicht.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. Im Grunde konnte sie ihm ruhig von ihren Plänen erzählen, waren sie doch ohnedies hinfällig. Und für eine solche Enthüllung traute sie ihm allemal genug; vor allem vertraute sie darauf, dass er sie nicht auslachte. Also atmete sie tief ein und sagte: »Ich hatte gehofft, mir hinreichend Wissen anzueignen, um meinen Bruder in seiner Arbeit zu unterstützen, um unentbehrlich für ihn zu werden.«

»Aha.« Er nickte nachdenklich. »Ich würde sagen, das sind recht hochtrabende Ziele für eine Frau. Andererseits sind wir uns ja bereits einig, dass Sie nicht wie die meisten Frauen sind.« Er sah sie an. »Das also ist es, was Sie sich von Ihrem Leben wünschten?«

»Das tut jetzt nichts mehr zur Sache«, antwortete sie und wandte sich wieder zum Regal. Es ihm zu sagen, zwei Mal an einem Tag laut auszusprechen, was sie noch niemandem zuvor gestanden hatte, machte ihren Verlust umso spürbarer. »Außerdem bin ich nicht sicher, dass ich Enrico jemals hätte überreden können, mich mitzunehmen. Dennoch hatte ich gehofft, wenn ich genügend lernte, wenn ich Wichtiges zu seiner Arbeit beitragen könnte, nun, dann würde er mir gestatten, mit ihm zu reisen.«

»Die finsteren, abgelegenen Orte, an denen Ihr Bruder und wir anderen nach den Schätzen der Vergangenheit suchen, sind für Damen aus dem kultivierten Europa wenig geeignet«, sagte er vorsichtig, als wollte er sie auf keinen Fall verärgern.

»Ich weiß.«

»Aber es hat Sie nicht abgeschreckt?«

»Vermutlich klingt es albern. Ich weiß sehr wohl, wo dieser Tage der angemessene Platz einer Dame ist. Und doch reisen Frauen heute in der Welt herum und besuchen Orte, die nicht viel zivilisierter sind als die Regionen, in denen Sie sich bewegen. Zudem würde ich lieber als Expertin für Archäologie betrachtet werden, nicht bloß als schlichte Frau.«

Er lachte. »An Ihnen ist wahrlich nichts ›schlicht‹.«

»Wie dem auch sei, ich bin nicht so naiv zu glauben, dass ich als Frau allein irgendetwas ausrichten kann. Es scheint mir nicht fair, aber so ist die Welt nun einmal.« Auch ohne hinzusehen bemerkte sie, dass er aufgestanden und zu ihr gekommen war. »Folglich waren meine Studien, meine gesamte Ausbildung vergebens.«

»Es tut mir leid, Gabriella«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern. »Ich kann mir vorstellen, wie es sein muss, etwas zu verlieren, für das man hart gearbeitet und das man sich von Herzen gewünscht hat.«

»Ja, ich wünschte es mir sehr.« Für einen Moment fühlte sie sich elend. Sie hatte den Kummer um ihren Bruder schon seit einer Weile verwunden. Nun trauerte sie um sich, um ihre Träume und Hoffnungen. Was lächerlich war, keine Frage. Ihre Träume hatten so oder so nie eine Chance, wahr zu werden. »Ich war närrisch zu glauben, dass sich mir diese Möglichkeiten jemals bieten würden.« Sie wandte sich zu ihm. Er stand nur eine Handbreit entfernt, und prompt schlug ihr Herz schneller. »Also, Nathanial, jetzt kennen Sie meine frivolen Ambitionen. Die so fiktiv sein dürften wie alles, was man in einem Roman liest, würde ich meinen. Mein … Geheimnis«, ergänzte sie seufzend und lächelte unsicher.

Er erwiderte ihr Lächeln, als würde er sie tatsächlich verstehen. In diesem Augenblick erkannte sie, was auch immer er sonst noch sein mochte, er war ein freundlicher Mann. Ein sehr netter Mann. Ein Mann, auf den man sich verlassen und dem man vielleicht trauen konnte.

Sie blickte in seine braunen Augen, und schlagartig veränderte sich etwas zwischen ihnen. Ohne Vorwarnung entstand eine seltsame Spannung zwischen ihnen, deren Intensität gleichermaßen unerwartet wie unwiderstehlich war.

Ein Mann, den man lieben könnte.

Er sah sie an. »Haben Sie viele Geheimnisse?«

Was dachte sie denn? Es kam ihr nicht zu, irgendeinen Mann zu lieben, schon gar nicht diesen. Rasch verdrängte sie den Gedanken und mühte sich, kühl zu klingen. »Ja, natürlich. Wir alle haben Geheimnisse.«

Er kam ein winziges Stück näher und stützte eine Hand links von Gabriellas Kopf am Regal ab. »Welche, die Sie mir verraten möchten?«

»Dann wären sie keine Geheimnisse mehr.« Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seinem Mund. Ihre Lippen waren nicht die einzigen, die darum flehten, geküsst zu werden. Aber sie hatte nicht vor, etwas Derartiges zu tun. »Ich fände es nicht schön, wenn Sie alles über mich wüssten. Wo bliebe da das Mysteriöse, die Spannung, die Herausforderung?«

»Ich schätze, die alle wären kein Problem«, raunte er.

Gabriella fühlte die Bücher auf den Regalen, die ihr in den Rücken drückten. Wieso sollte sie ihn eigentlich nicht küssen? Nur ein Mal. Was konnte es schaden? »Sie sind netter, als ich erwartet hätte.«

»Sehr schön.« Sein verwegenes Lächeln hätte ihr albern oder übertrieben oder zumindest arrogant vorkommen sollen, nicht bewirken, dass ihr der Atem stockte und ihre Knie nachgaben.

»Werden Sie mich küssen?«, fragte sie und schluckte.

»Ich denke schon, ja.«

»Es ist kein Mondschein da, Nathanial.«

»Eventuell verzichte ich auf diese Bedingung.«

»Eventuell?« Sie reckte ihm ihr Kinn entgegen.

»Ich scheine keine andere Wahl zu haben.« Er beugte sich näher.

»Sie sagten, ein erster Kuss sollte ausgekostet und für immer erinnert werden.«

»Ich werde mich immer an diesen erinnern.« Seine Lippen waren unmittelbar vor ihren.

»Nathanial?«, seufzte sie seinen Namen.

»Ja?«

Nun schlug Gabriella alle Vernunft in den Wind und streifte seine Lippen sacht mit ihren. »Ich auch.«

»Mmm.« Kaum legte sich sein Mund fester auf ihren, regte sich ein ungekanntes Verlangen in Gabriella.

»Ähm.« Jemand räusperte sich an der Tür. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord.«
  



Achtes Kapitel
 

Teufel nochmal, sie kannte die Stimme!

Nathanial richtete sich widerwillig auf, warf Gabriella ein Lächeln zu und drehte sich zu dem Gast um. »Ja?«

Xerxes stand in der Tür, in derselben Livrée wie die anderen Bediensteten hier im Haushalt, und hielt ein Silbertablett mit einem Brief in der Hand. »Dies kam soeben für Miss Montini. Mir wurde gesagt, ich solle den Brief unverzüglich überbringen.«

»Ja, gut.« Nathanial nahm den Brief, blickte flüchtig darauf und reichte ihn Gabriella. »Sind Sie neu bei uns?«, fragte er Xerxes. »Mir war, als hätte John Farrell heute Morgen Dienst.«

»Ich habe seinen Dienst übernommen, Mylord«, sagte Xerxes ruhig.

Gabriella biss die Zähne zusammen.

»Es ist ihm hoffentlich nichts passiert.«

»Nein, Sir, er wurde wegen einer dringlichen Familienangelegenheit aufs Land gerufen.«

Eine Familienangelegenheit, pah! Gabriella sah ihn verärgert an. »Wurde er?«

Xerxes blickte zu ihr. »Ja, Miss.«

»Wie dringend?«, fragte sie.

»Gabriella, meine Liebe«, sagte Nathanial kopfschüttelnd. »Ich denke nicht, dass …«

»Es geht um seine jüngere Schwester, Miss. Mein Cousin fürchtet, sie könnte sich in Schwierigkeiten bringen und seine Hilfe benötigen«, erklärte Xerxes gelassen. »Womöglich seine Rettung.«

Gabriella verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist sie noch ein Kind.«

»Trotz ihres bisweilen kindlichen Gebarens, nein, Miss. Sie ist erwachsen.«

»Dann ist sie gewiss in der Lage, sich selbst zu helfen«, sagte Gabriella.

Nathanial blickte verwundert zwischen ihr und dem älteren Mann hin und her. »Gabriella?«

»Gewiss kann sie, Miss. Andererseits hat sie ihre Kompetenz früher schon gelegentlich überschätzt.« Er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Die ganze Familie ist in großer Sorge.« Dann wandte er sich wieder zu Nathanial. »Wäre sonst noch etwas, Sir?«

»Nein, danke.« Nathanial sah schmunzelnd zu Gabriella. »Es sei denn, Sie möchten noch etwas wissen.«

»Im Moment nicht«, murmelte sie.

»Dann dürfen Sie gehen«, sagte Nathanial.

Xerxes nickte und ging zur Tür.

»Ach, ich kenne Ihren Namen noch nicht«, fiel Nathanial ein.

»John Farrell, Sir.«

»Wie Ihr Cousin?«

Gabriella hatte Mühe, nicht verächtlich zu schnauben, was Nathanial bemerkte, der sie ansah.

»Es ist ein Familienname, Sir.«

»Aha.« Nathanial nickte, und Xerxes verließ die Bibliothek. »Kennen Sie ihn?«

»Nein«, antwortete sie knapp. »Er erinnert mich an jemanden, jedenfalls die Art, wie er sich verhält.« Sie lächelte reumütig. »Ich scheine heute ein wenig reizbar zu sein.«

»Was nicht verwunderlich ist.« Er blickte auf den Umschlag in ihrer Hand. »Wollen Sie den Brief nicht lesen?«

»Doch, natürlich.« Gabriella öffnete ihn und überflog die Zeilen. »Er ist von meiner Freundin, Miss Henry.«

»War sie nicht eben erst hier?«

»Offenbar gab es ein paar Dinge, die sie zu erwähnen vergaß.« Unter anderem, dass sie oder Xerxes den Diener John bestachen, ein wenig Ferien zu machen, damit Xerxes seine Stelle einnehmen konnte. Das dürfte der Plan gewesen sein, von dem Florence gesprochen hatte.

»Da wir nun allein sind …«

Um ein Auge auf sie zu haben. Gabriella war wütend. Niemand in ihrem Haushalt schien zu begreifen, dass sie kein Kind mehr war.

»Ja?«, fragte sie gedankenverloren. Andererseits war es nicht einmal so schlecht, Xerxes in erreichbarer Nähe zu wissen, sollte sie seine Hilfe brauchen.

Nathanial räusperte sich. »Nun, da wir allein sind …«

»Das sagten Sie bereits«, murmelte sie. Ja, sie hätte selbst auf die Idee kommen müssen. Sie faltete den Brief zusammen und sah Nathanial an. »Nun, da wir allein sind, möchten Sie mich immer noch küssen?«

»Damit wir es hinter uns haben, meinen Sie?«

»Nein, das meinte ich nicht.« Obgleich der Moment ein wenig von seinem Zauber verloren hatte. Das Verlangen, ihre Lippen auf seine zu pressen, war nicht mehr ganz so dringend, auch wenn es gewiss nur eines feurigen Blickes bedurfte, und sie würde sich abermals wünschen, was sie sich nie zu wünschen erträumt hätte. Dennoch war es vorbei.

»Ich sollte …«, begann er und sah zum Schreibtisch, »mich wieder den Briefen widmen.«

»Oh ja, unbedingt.« Vermutlich bräuchte es auch nicht viel, um Nathanials Verlangen aufs Neue zu entfachen.

Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und nahm einen Brief auf. Es war der erste, wie Gabriella feststellte. Besonders große Fortschritte hatte er noch nicht gemacht. Sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust, lehnte sich ans Regal und beobachtete ihn.

»Ich dachte, wir hätten bereits darüber gesprochen, dass es mich nervös macht, wenn Sie mich beobachten«, sagte er ohne aufzusehen.

Sie verkniff sich ein Lächeln. »Dann schlage ich vor, dass Sie schnell lesen.«

»Hm.«

Sie sollte wohl nicht hier stehen und ihn anstarren, aber sie konnte einfach nicht anders. Der Mann war ein Rätsel, gänzlich anders, als sie erwartet hatte. Er war nett, witzig und verwegen zugleich. Darüber hinaus schien er … ehrlich zu sein. Ein Mann, dem man möglicherweise trauen durfte.

Bisher gab es nur eine Handvoll Menschen in ihrem Leben, denen sie vertraute. Und hatte Enrico ihr nicht wieder und wieder gesagt, Männer, die nach antiken Schätzen forschten, wären allesamt skrupellos, weshalb man ihnen nicht, nein, niemals vertrauen sollte? Und doch war da etwas an Nathanial Harrington, dass sie ihm gern vertrauen wollte. Sie wollte glauben, dass er sie nie betrügen würde.

Was hatte dieser Mann mit ihr gemacht? Sie hatte sich stets für einen grundehrlichen Menschen gehalten. Trotzdem brachte er sie vom ersten Moment an dazu, Dinge zu sagen oder zu tun, die ihr früher nicht einmal in den Sinn gekommen wären. Wie beispielsweise in der Bibliothek, als er sie ertappte und sie ihm diese lächerliche Geschichte erzählte, er hätte sie schon geküsst. Die wiederum dazu führte, dass er behauptete, sie würde ihm einen Kuss schulden, vorzugsweise im Mondschein, auch wenn Letzteres inzwischen nebensächlich geworden war. Sie verteufelte die Stimme in ihrem Hinterkopf, die sie erinnerte, dass ihr vorheriges Handeln nicht besonders ehrlich gewesen war.

Und nun, Gott mochte ihr beistehen, wollte sie, dass er sie küsste. Sie wollte die Wärme seiner Umarmung fühlen, seinen Körper an ihrem. Sie wollte die Hitze seines Verlangens spüren, die sie bis in ihre Seele verbrannte, wollte die …

»Interessant«, sagte er leise.

Gabriella blinzelte erschrocken. »Ja, nun ja, das ist nicht ganz, was ich …« Ein merkwürdiges, unsicheres Lachen entfuhr ihr, während sie wieder einmal errötete. »Ich bin nicht sicher, ob interessant, wennschon zutreffend, in diesem … Ja, es ist fürwahr interessant, allerdings auch gänzlich unerwartet, weshalb es nicht zwangsläufig verwerflich ist, sondern vielmehr … ziemlich …«

Er grinste.

Derweil krümmte Gabriella sich innerlich. »Sie reden von den Briefen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.« Sein Grinsen wurde noch breiter, als wüsste er die Antwort schon, bevor er fragte: »Und wovon reden Sie?«

»Den Briefen natürlich«, sagte sie rasch und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, in sicherer Distanz zu ihm. Unmöglich könnte er über den Tisch greifen und sie widerstandslos in seine Arme reißen. Zumal sie ganz gewiss Widerstand leisten würde. Gütiger Gott, was hatte er mit ihr getan? »Also?«

Er nahm einen Stift auf und notierte etwas auf einem Blatt Papier. »Wie Sie sagten, gab es für Ihren Bruder vier Verdächtige, alles Männer, denen er den Lehmabdruck des fehlenden Siegels gezeigt hatte. Für ihn kommen noch ein Amerikaner, Alistair McGowan, und ein Spanier namens Javier Gutierrez in Betracht.« Er blätterte ein paar andere Briefe durch. »Obwohl er glaubt, dass Gutierrez im Auftrag von Viscount Rathbourne arbeitet.«

Gabriella nickte. »Lord Rathbourne ist ein Mitglied der Antikengesellschaft und ein bekannter Sammler. Ich habe von ihm gehört und ihn bei einigen Anlässen gesehen, wurde ihm aber noch nie vorgestellt.«

»Seinem Ruf nach würde er alle Mittel absegnen, um zu bekommen, was er will. Falls Gutierrez das Siegel gestohlen hat, dürfte er es inzwischen Lord Rathbourne überbracht haben. Die anderen beiden auf der Liste sind naturgemäß mein Bruder und ich.« Er sah zu ihr auf. »Sind wir von der Liste gestrichen?«

Sie zögerte.

»Sie verdächtigen mich immer noch?«

»Ja.«

»Aha. Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, einander zu vertrauen.«

»Ich entsinne mich nicht, dem zugestimmt zu haben. Soweit ich es erinnere, sagten Sie, wir sollten anfangen, gegenseitiges Vertrauen aufzubauen, und dabei bezogen Sie sich auf die Briefe meines Bruders.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vertrauen, Nathanial, muss man sich verdienen.«

Eine Weile betrachtete er sie schweigend. »Ja, das stimmt. Und es gilt für beide Seiten. Also bleibt mein Name vorerst stehen und der meines Bruders vermutlich auch.«

»Ja, ihn habe ich ebenfalls noch nicht gestrichen.«

»Offen gesagt kann ich es Ihnen angesichts von Quintons Reputation nicht verdenken. Dennoch bin ich gewiss, dass er nichts mit der Angelegenheit zu tun hat«

Gabriella wählte ihre Worte mit Bedacht. »Und Sie wüssten es, hätte er?«

»Nicht zwingend. Aber ich weiß, dass ich alles unternehmen werde, um das Siegel zurückzuholen, ganz gleich, wer es hat.« Seine Stimme klang entschlossen, und Gabriella zweifelte nicht an seinen Worten. »Also gut.« Er schrieb wieder etwas, und nun sah Gabriella, dass er die Männer auflistete, die ihr Bruder verdächtigt hatte, und ihnen fügte er nun die Namen Nathanial und Quinton Harrington hinzu. Gabriellas Magen benahm sich seltsam.

»Sie müssen Ihren Namen nicht aufschreiben«, sagte sie ohne nachzudenken.

»Warum nicht?«

»Wenn wir zusammenarbeiten wollen, ist Vertrauen tatsächlich unverzichtbar. Daher sollte ich Ihnen vertrauen. Und sieht man von den Verdächtigungen meines Bruders ab, haben Sie weniger Grund, mir zu trauen, als ich Ihnen. Entsprechend bin ich bereit, was den Raub des Siegels betrifft, Sie als Verdächtigen zu streichen.«

»Warum?«

»Ich habe keine andere Wahl, nicht wahr?«

»Ich würde meinen …«

»Entweder ich glaube Ihnen, dass Sie aufrichtig und ehrlich sind, dass Sie mir wirklich helfen wollen, oder ich muss jedem Ihrer Worte misstrauen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin von Natur aus misstrauisch, und ganz besonders während dieses letzten Jahres, aber ich bin auch pragmatisch. Falls ich unentwegt zweifle, können wir nichts erreichen. Aus diesem Grunde, Nathanial Harrington, genießen Sie bei dieser Unternehmung mein Vertrauen … unverdientermaßen.«

»Unverdientermaßen«, wiederholte er schmunzelnd. »Diesen Zusatz hätten Sie gern auslassen dürfen.«

»Hin und wieder muss man ein Wagnis eingehen«, sagte sie und sah ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich es schon einmal tat.«

»Umso mehr freue ich mich, dass Sie bei mir dazu bereit sind.« Er lächelte und strich schwungvoll seinen Namen von der Liste. »Mithin bleiben nur noch drei Namen, und weil ich zuversichtlich bin, dass einer der Herren unschuldig ist, schlage ich vor, dass wir uns auf die anderen beiden konzentrieren.«

Sie nickte. »Zuerst den Amerikaner. Kennen Sie ihn?«

»Nicht gut, aber ich habe seine Bekanntschaft gemacht. Mir schien er recht anständig.«

»Aber wäre ihm zuzutrauen, den Fund eines anderen zu stehlen?«

»Schwer zu sagen. Ein Fund wie dieser würde selbst den Ehrlichsten verleiten. Falls McGowan das Siegel hat …« Er überlegte. »Es könnte über Umwege in seinen Besitz gelangt sein. Er kam mir bislang nicht wie ein Dieb vor.«

Gabriella stand auf und fing an, vor dem Schreibtisch hin und her zu gehen. »Er ist noch nicht in London eingetroffen, wird aber dieser Tage erwartet.«

Nathanial staunte. »Warum sollte McGowan nach London kommen?«

»Aus demselben Grund, aus dem Sie in London sind.«

»Seine Schwester wird in die Gesellschaft eingeführt?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich vergesse immer wieder, dass Sie aufgrund Ihres familiären Vermögens die Sorgen anderer auf Ihrem Gebiet nicht teilen.«

Für einen Moment wirkte er konfus, dann schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Natürlich! Das Gutachterkomitee trifft sich diese Woche. Jeder, der bedeutende Funde gemacht hat oder Geldgeber für eine Expedition braucht, wird in London sein.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Es ist ein Jahr her, dass Ihr Bruder …«

»Ja«, fiel sie ihm ins Wort. »Da McGowan noch nicht hier ist, würde ich empfehlen, mit Lord Rathbourne zu beginnen. Ich vermute, Sie kennen ihn.«

»Zu behaupten, ich würde Lord Rathbourne kennen, wäre eine Übertreibung«, entgegnete Nathanial hörbar vorsichtig. »Mir ist bekannt, welchen Status er als Sammler besitzt, nicht nur von antiken Kunstgegenständen, sondern auch von neuerer Kunst und anderen Wertgegenständen. Außerdem …«

»Ja?«

»Er heiratete die Frau, die mein Bruder liebte.«

Gabriella staunte. »Der Earl?«

Er nickte.

»Ich dachte, er wäre verwitwet.«

»Ist er, aber …« Nathanial trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch, als müsste er noch entscheiden, wie viel er ihr erzählen durfte. »Größtenteils ist es ohnehin bekannt, schätze ich, und es liegt alles lange zurück. Zehn Jahre, wenn ich nicht irre. Sterling liebte Olivia, Lady Rathbourne. Man ging davon aus, zumindest in dieser Familie, dass sie heiraten würden. Eines Tages jedoch hörten sie auf, sich zu verabreden, und am nächsten Tag heiratete sie Lord Rathbourne. Wenige Tage später verlobte Sterling sich mit Alice, sehr zur Freude beider Familien, ihrer wie unserer.«

»Sie starb schon im ersten Ehejahr, nicht?«

»Ja.« Er sah sie misstrauisch an. »Woher wissen Sie davon?«

»Wahrscheinlich habe ich es in der Antikengesellschaft gehört«, antwortete sie. »Wie Sie sagten, ist es allgemein bekannt.«

»Ich glaube, Sterling wird nie darüber hinwegkommen.«

Sie nickte. »Über den Tod seiner Frau.«

»Ja, selbstverständlich«, sagte er rasch. »Das meinte ich.«

Gabriella überlegte. »Dann kennen Sie Lady Rathbourne?«

»Könnte man sagen. Obwohl ich seit Jahren nicht mit ihr gesprochen habe.«

»Denken Sie nicht, es wäre an der Zeit, ihr einen Besuch abzustatten, um der alten Bekanntschaft willen?«

»Und was schlagen Sie vor, das ich sage? Guten Tag, Lady Rathbourne. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Ach, wussten Sie, dass Sie meinem Bruder das Herz brachen, wovon er sich nie ganz erholte, und übrigens wüssten wir gern, ob Ihr Gemahl, der Mann, für den Sie meinen Bruder verließen, ein Dieb ist?«

»Nun sind Sie albern, Nathanial«, schalt sie ihn. »Wir drücken es selbstverständlich nicht so drastisch aus.«

»Ach nein? Und wie drücken wir es dann aus?«

»Ich denke, wir sollten Lady Rathbourne besuchen und sie fragen, ob sich in der Sammlung ihres Gemahls ein kürzlich erworbenes akkadisches Zylindersiegel befindet«, erklärte sie lächelnd.

»Sind Sie wahnsinnig?«

»Ich glaube nicht. Halten Sie den Vorschlag für wahnsinnig?«

»Welchen Grund wollen wir für unseren Besuch nennen? Abgesehen von der absurden Idee, die Bekanntschaft erneuern zu wollen.«

»Ich weiß es nicht.« Sie ging wieder auf und ab und versuchte nachzudenken. »Gewiss fällt uns noch ein plausibler Vorwand ein. Wir sind schließlich beide nicht dumm.«

»Sie haben keinen Plan, stimmt’s?« Er stand auf. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie Sie die Suche nach dem Siegel anstellen sollen, habe ich Recht?«

Sie verzog das Gesicht. »Ich vermute, man könnte sagen, sofern man kleinlich auf nichtige Details fixiert ist …«

»Man könnte sagen?«

»Man könnte sagen«, hob sie erneut langsam an, »die Antwort darauf wäre …«

»Ja?«

»Nein.«

»Nein!« Er sah aus, als traute er seinen Ohren nicht. »Nein?«

»Ich glaube, das sagte ich.«

»Wiederholen Sie das!«

»Nein, ich habe keinen Plan. Und? Sind Sie jetzt glücklich?«

»Ekstatisch.« Er atmete tief durch. »Also, Sie sagen, Sie haben keinen Plan, keine Idee, wo Sie anfangen könnten, nichts außer einer Liste möglicher Verdächtiger?«

»Ich hatte einen Plan«, murmelte sie.

»Aha? Handelte es sich zufällig um den, der einen Einbruch in unser Haus und die Durchsuchung der Bibliothek vorsah?«

Und einen vergeblichen Ausflug nach Ägypten. Sie zuckte mit den Schultern. »Anscheinend bin ich nicht sehr gut im Pläneschmieden.«

»Zu diesem Schluss kommen Sie jetzt?«

»Man erfährt solche Dinge über sich selbst erst, wenn man sie ausprobiert.«

»Vielleicht sollten wir in Lord Rathbournes Haus einbrechen und sehen, ob das Siegel dort ist. Immerhin haben Sie darin Erfahrung.«

»Ihr Sarkasmus ist überflüssig, Nathanial. Aber ich schätze …«

»Unter keinen Umständen!« Er kam um den Schreibtisch herum. »Ich verbiete es!«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich richtig verstanden. Ich erlaube Ihnen nicht, noch einmal so etwas zu versuchen wie hier. Sie könnten im Gefängnis sein oder, schlimmer noch, erschossen. Leute neigen nämlich dazu, andere Leute zu erschießen, die sie beim nächtlichen Einbruch in ihr Haus überraschen.«

Er hatte Recht. Das hatte sie nicht bedacht. Dennoch machte sie sich trotzig gerade. »Ich wäre nicht ertappt worden, würden die Leute mitten in der Nacht in ihren Betten liegen, statt zu höchst unangemessener Stunde endlich nach Hause zu kommen!«

»Wären Sie auch nur annähernd so klug wie Sie zu sein glauben, hätte Ihnen bekannt sein müssen, dass die meisten Haushaltsmitglieder noch nicht vom Ball zurück waren!« Er stand Zentimeter vor ihr und funkelte sie zornig an.

»Ja, ja.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn wir nicht in sein Haus einbrechen und auch seine Gemahlin nicht besuchen können, wie sollen wir dann herausfinden, ob Rathbourne das Siegel hat? Haben Sie einen Plan?«

»Ich sagte nicht, wir könnten Lady Rathbourne nicht aufsuchen. Ich fragte lediglich, welchen Grund wir für solch einen …« Mitten im Satz verstummte er.

Gabriella sah ihn fragend an. »Sie haben eine Idee, nicht wahr?«

»Vielleicht.«

»Womöglich einen Plan?«

»Womöglich.«

Sie grinste. »Ich wusste, dass Ihnen etwas einfallen würde!«

»Wussten Sie das?«

»Nun, nicht bis vor einem Moment.«

Er schmunzelte. »Und woher wussten Sie es?«

»Vertrauen, Nathanial«, antwortete sie immer noch grinsend. »Ich vertraue Ihnen.«
  



Neuntes Kapitel
 

»Ich muss sagen, das klingt alles sehr interessant.« Merrill Beckworth verengte die Augen hinter seiner Goldrandbrille und betrachtete die beiden neugierig.

Nate blickte kurz zu Gabriella, die auf dem Stuhl neben ihm saß. Heute trug sie ihre eigene Kleidung: ein Kleid, das zwar nicht schäbig, aber sichtlich viel getragen war, einen schlichten Hut und einfache Handschuhe. Sie wirkte so gefasst, ernst und konzentriert, als säße sie jeden Tag im Direktorenbüro der Antikengesellschaft. Warum sollte sie auch beunruhigt sein? Vor einem großen Schreibtisch in einem mit dunklem Holz vertäfelten Raum zu sitzen, umgeben von Regalen voller Bücher, einiger Kunstgegenstände und hier und dort Reiseandenken, erinnerte sie schließlich nicht daran, vor dem Vater zu warten, dass er die verdiente Strafe austeilte. Nate widerstand dem Impuls, sich so klein wie möglich zu machen.

»Noch Tee, Miss Montini?«, fragte Mrs Beckworth.

»Ja, gern.« Gabriella hielt ihre Tasse hin, und die Frau des Direktors schenkte ihr nach. Manches von Gabriellas Gefasstheit mochte allerdings auch ihrem Bemühen geschuldet sein, ihre Wut auf Nate zu zügeln. Sie war empört gewesen, als sie begriff, wohin sie fuhren. Heute Morgen hatte er sie zum eiligen Aufbruch angetrieben, ohne ihr Näheres zu verraten, und hatte dafür gesorgt, dass sie anstandshalber von einer Zofe begleitet wurde. Beinahe zwei Tage hatte er gebraucht, um dieses Treffen zu arrangieren, und er war nicht gewillt, es durch mögliche Vorbehalte ihrerseits zu gefährden. Auch wenn es keine glorreiche Idee war, war sie doch besser als gar keine.

Trotz Gabriellas Ungeduld waren die letzten beiden Tage keineswegs vergeudet gewesen. In der Bibliothek hatte sie vieles gefunden, was sie interessierte. Dabei stellte Nate fest, dass sie sich offenbar für Memoiren begeisterte. Und er hatte eine Menge Vorwände erfunden, um bei ihr in der Bibliothek zu bleiben. Er war nicht sicher, ob er jemals einer Frau wie ihr begegnet war. Natürlich war sie hübsch und brillant, ganz zu schweigen von sturköpfig, willensstark und enervierend unabhängig. Ihr allerdings irgendetwas Persönliches zu entlocken, gestaltete sich verdammt unmöglich. Er hatte noch nie eine Frau erlebt, die solch ein Geheimnis aus ihrem Leben machte. Was ebenso faszinierend wie ärgerlich war. Gleiches galt für ihren Widerstand gegen sämtliche Versuche seinerseits, sie wieder zu küssen. Weshalb er es umso dringender wollte.

»Mr Harrington?« Mrs Beckworth hielt die Teekanne hoch.

Nate schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«

Mrs Beckworth lächelte, schenkte sich selbst nach und setzte sich wieder in einen Stuhl seitlich hinter dem Direktor. Sie war gut zwanzig Jahre jünger als ihr Ehemann, etwa Mitte bis Ende dreißig. Ihr streng nach hinten frisiertes Haar und das sehr unauffällige Kleid täuschten nicht darüber hinweg, dass sie einmal eine Schönheit gewesen sein musste. Noch heute sah sie recht gut aus. Und auch wenn sich über derlei Dinge gewöhnlich nicht einmal spekulieren ließ, fragte Nate sich doch, was diese Dame zu dem älteren, ziemlich beleibten Gelehrten gezogen haben mochte.

»Gabriella, warum haben Sie mich nicht schon viel früher einmal besucht?« Merrill Beckworth fixierte sie mit einem strengen Blick. »Ja, wirklich, ich habe Sie im letzten Jahr kaum gesehen.«

»Meine Studien beanspruchen einen Großteil meiner Zeit, Sir«, sagte sie und blickte dem Direktor ruhig ins Gesicht. »Und offen gesagt wollte ich angesichts des letzten Besuchs meines Bruders hier …«

»Mein liebes Mädchen«, sagte Mrs Beckworth, die sich auf ihrem Stuhl nach vorn lehnte. »Niemand würde wegen des Betragens Ihres Bruders je schlecht von Ihnen denken.«

»Meine Abwesenheit hatte weniger mit der hiesigen Meinung über mich zu tun«, erwiderte Gabriella bestimmt, stellte ihre Teetasse ab und faltete die Hände im Schoß. »Vielmehr ist sie meiner Meinung über die Gesellschaft geschuldet.«

»Oh.« Mrs Beckworth riss die Augen weit auf und lehnte sich zurück.

Nate hielt die Luft an.

Der Direktor kicherte. Seine Worte richteten sich an Nate, auch wenn sein Blick auf Gabriella verharrte. »Wussten Sie um die unverblümte Natur von Miss Montini?«

»Sie fiel mir auf, Sir«, antwortete Nate trocken.

Gabriella lächelte höflich. »Ich ziehe den Ausdruck ›aufrichtig‹ vor, Sir.«

»Ich kenne Miss Montini schon seit einigen Jahren, seit sie ihr Studium am Queen’s College aufnahm, wenn ich nicht irre.« Der Direktor warf ihr ein liebevolles Lächeln zu. »Trotz ihres Geschlechts ist sie einer der hellsten Köpfe, die mir je begegnet sind. Sie ist wahrhaft bemerkenswert. Wussten Sie, Harrington, dass diese junge Frau sich alles merkt, was sie gelesen hat?«

Nate sah zu Gabriella. Das ein wenig fragwürdige Kompliment machte sie erröten, ansonsten aber blieb sie vollkommen ruhig. »Nein, Sir, doch es überrascht mich nicht.«

»Dann sind Sie intelligenter als Sie aussehen«, folgerte Beckworth beiläufig und wandte sich wieder ganz Gabriella zu. »Ich bin schon länger der Ansicht, dass es eine Schande ist, wie Ihr Bruder und die Gesellschaft auseinandergingen.«

»Was für ein Jammer«, flüsterte Mrs Beckworth.

»Obschon, wäre er nicht ganz so … unvernünftig gewesen …«

Gabriella zuckte nicht einmal bei dem Wort. Es gab noch vieles, was Nate nicht von ihr wusste, aber Beckworth hatte Recht, sie war bemerkenswert.

»… hätte man die Angelegenheit friedlich lösen können. Nichtsdestotrotz, Mr Montinis Betragen mag unentschuldbar gewesen sein, unter den Umständen jedoch war es teils verständlich.« Beckworth machte eine Pause. »Ich kann Ihnen sagen, meine Teure, nachdem die Komiteemitglieder wieder beruhigt waren – keine leichte Aufgabe, wohlgemerkt …«

»Sie können überaus starrköpfig sein«, seufzte Mrs Beckworth.

»Regte sich einiges Interesse an dem Fund, von dem Ihr Bruder behauptete, ihn gemacht zu haben. Eine Entdeckung dieser Größenordnung, ein Beweis, dass Ambropia tatsächlich existierte, nun, Sie können sich die allgemeine Aufregung gewiss vorstellen.« Er sah zu Nate. »Natürlich erst, nachdem sich die Empörung gelegt hatte. Nur leider haben wir den Beweis bis dato nicht gesehen.«

»Weil er gestohlen wurde«, sagte Gabriella spitz.

»Nun erzählen Sie mir, Ihr Bruder hätte mehrere Männer verdächtigt, das Siegel gestohlen, beziehungsweise den Diebstahl in Auftrag gegeben zu haben?«

Sie nickte.

Der Direktor kniff die Augen zusammen. »Sie sind sich hoffentlich gewahr, dass Sie für solcherlei Anschuldigungen Belege brauchen. Und da der einzige Beweis bislang die Behauptung Ihres Bruders ist, und er …«

»Ganz und gar nicht, Sir«, mischte Nate sich ein. »Ich sah den Lehmabdruck des Montini-Siegels.«

Der ältere Mann zog eine Braue hoch. »Des Montini-Siegels?«

»Ja, es schien mir sehr echt.«

»Dennoch, solche Abdrücke können gefälscht sein«, entgegnete der Direktor. »Und ich vermute, Sie haben den Abdruck nicht …«

»Ich habe ihn«, sagte Gabriella. »Enrico ließ ihn bei mir.«

»Überzeugen Sie sich selbst, Sir.« Nate unterdrückte seine Überraschung ob Gabriellas Verkündung, denn er hörte erstmals davon. Sie hätte ruhig erwähnen können, dass sie den Abdruck hatte. Beispielsweise als sie die Briefe ihres Bruders wieder und wieder gelesen, sie Wort für Wort auseinandergepflückt hatten, auf dass sie auch ja nichts übersahen. Oder während der Abendessen mit seiner Familie, wenn sie über die Suche gesprochen hatten. Zumeist drehte sich das Gespräch um die Jahresversammlung der Antikengesellschaft und die damit verbundenen Veranstaltungen, einschließlich der Zusammenkunft des Gutachterkomitees und des Balls. Und naturgemäß wurde auch über nebensächliche Familienangelegenheiten geredet. Letztere faszinierten Gabriella offenbar am meisten, auch wenn Nate sie für überhaupt nicht ungewöhnlich hielt.

Und nach jedem Abendessen, wenn sie im Salon zusammenkamen, und später, wenn er sie zu ihrem Zimmer begleitete und gegen den beständig stärker werdenden Drang kämpfte, sie zu küssen, hätte sie ebenfalls Gelegenheit gehabt, ihm von dem Abdruck zu erzählen. Aber nein, sie hatte geschwiegen. Was momentan allerdings nichts zur Sache tat.

»Diese antiken Zylindersiegel wurden von Hand geschnitzt«, sagte Nate zu Beckworth. »Und ganz gleich wie kunstfertig sie sein mögen, gibt es immer winzige Unterschiede zwischen den Siegeln einer Serie. Finden wir das Siegel, das mit dem Abdruck übereinstimmt, können wir sicher sein, das Montini-Siegel zu haben.«

»Und den Dieb«, ergänzte Gabriella.

»Du liebe Güte, wie raffiniert!«, hauchte Mrs Beckworth. »Das hatte ich gar nicht bedacht.«

»Wie dem auch sei«, sagte der Direktor kopfschüttelnd, »Selbst wenn Sie das Siegel finden, könnte es unmöglich sein, dem Besitzer nachzuweisen, dass er es gestohlen hat.« Er sah zu Nate. »Sie wissen, wie schwer sich in solchen Fällen Schuld beweisen lässt und wie schnell Artefakte den Besitzer wechseln. Zumal wenn Sie bedenken, dass Lord Rathbourne mit seinem Einfluss und seinen Mitteln …«

»Mr Beckworth«, fiel Gabriella ihm ins Wort, die immer noch mit im Schoß gefalteten Händen da saß, nur dass Nate nun auffiel, dass sie sehr fest gefaltet waren. Ihre Ruhe hatte einen hohen Preis, wie er erkannte, und er hatte Mitgefühl mit ihr. »Ich bin mir schon seit einiger Zeit bewusst, dass derjenige, der das Siegel stahl – ein Akt, der, wie ich glaube, zum Tod meines Bruders führte -, niemals für dieses Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden wird. Wie Sie sagten, es ist unmöglich zu beweisen. Überdies wäre fraglich, welche Rechtsprechung angewendet werden müsste. Die englische? Die ägyptische? Irgendeine zwischen beiden Ländern?«

»Dann verstehe ich nicht …«

»Alles, was ich möchte, ist, das Siegel zurückbekommen und beweisen, dass es von meinem Bruder gefunden wurde. Auf die Weise wäre sein Ruf wiederhergestellt. Der Fund soll als seine Entdeckung anerkannt werden. Mehr nicht.«

Beckworth musterte sie nachdenklich. »Aber das Siegel allein ist eine Menge Geld wert. Genauso wie die Möglichkeit, dass es zur Lösung des Rätsels um die verlorene Stadt beitragen kann.«

»Das ist mir gleich«, sagte Gabriella schlicht.

»Anderen wohl nicht.«

Auf ihr Achselzucken hin wandte Beckworth sich wieder Nate zu. »Diese Suche kann gefährlich sein.«

Zwar hatten Gabriella und er niemals über mögliche Gefahr gesprochen, doch hatte Nate von Anfang an um die Risiken gewusst. Was mit ein Grund war, weshalb er es für angeraten hielt, zur Gesellschaft zu gehen.

»Ich beabsichtige, das Siegel der Gesellschaft zu stiften«, sagte Gabriella rasch. »Was die Lage der Stadt betrifft …« Sie verstummte, und Nate fragte sich, ob sie wieder einmal ihre Träume fahren ließ. »… sie interessiert mich nicht. Die Gefahren, die Sie ansprechen, sind mir bekannt, aber sie halten mich nicht ab. Ein gewisses Risiko, Sir, birgt es immer, das zu tun, was richtig ist.«

»Was für eine couragierte junge Dame Sie sind«, staunte Mrs Beckworth.

»Keineswegs.« Gabriella setzte sich noch gerader hin. »Ich bin nur … wütend, denke ich. Ich möchte das Vermächtnis meines Bruders zurück.«

»Ja, natürlich.« Beckworth überlegte. »Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen dabei helfen kann.«

»Sir.« Nate neigte sich leicht vor. »Wir sind heute hergekommen, weil mir der Gedanke kam, dass es seltsam anmutet, wenn Miss Montini und ich uns nach dem Siegel erkundigen. Wir verfügen über keinerlei Autorität in der Angelegenheit, abgesehen von einem persönlichen Interesse. Falls hingegen die Gesellschaft, also Sie …«

»Sie möchten, dass ich mich offiziell nach dem Verbleib des Siegels erkundige?« Beckworth runzelte die Stirn.

Gabriella warf Nate einen vernichtenden Blick zu. 

»Ja, richtig. Da Miss Montini plant, das Siegel der Gesellschaft auszuhändigen, sollten wir erfolgreich sein, dürfte die Gesellschaft ein berechtigtes Interesse an dessen Wiederbeschaffung haben.«

»Nun, ich denke …«, sagte der Ältere langsam.

»Falls Miss Montini und ich als Repräsentanten der Gesellschaft, als Agenten, wenn Sie so wollen, auftreten, würde es ungleich einfacher für uns, diejenigen anzusprechen, die mit dem Fall zu tun haben.«

»Sie wollen mit den Herren sprechen, die Sie verdächtigen?«, fragte Beckworth ungläubig.

»Nun, wir können wohl schlecht in ihre Unterkünfte einbrechen«, murmelte Gabriella.

»Den Schuldigen zur Rede zu stellen, könnte ihn veranlassen, die Karten auf den Tisch zu legen«, fuhr Nate fort. »Dann wäre es möglich, zu einer Einigung zu kommen, wem die Entdeckung zugeschrieben wird. Vielleicht kann man das Verdienst beiden Parteien gleichermaßen zukommen lassen.« Gabriella sah ihn fragend an. »Ich vermute, Sir, dass derjenige, der das Siegel hat, es dem Gutachterkomitee vorlegen wird, genau wie es Miss Montinis Bruder letztes Jahr geplant hatte. Andernfalls ist es wertlos.«

»Es sei denn, der gegenwärtige Besitzer hat vor, es für die Suche nach der versunkenen Stadt zu benutzen«, merkte Mrs Beckworth an.

Gabriella schüttelte den Kopf. »Mein Bruder glaubte, das Siegel wäre eines aus einer Serie, zu der noch mindestens zwei weitere gehören. Er vermutete, dass sie zusammen den Ort der Stadt angeben, eines allein jedoch nicht genügen würde.«

»Wie interessant«, sagte Mrs Beckworth.

Ihr Mann beachtete sie gar nicht. »Warum warten Sie nicht, bis das Siegel dem Komitee vorgelegt wird, und machen dann Ihren Anspruch auf den Fund geltend? Wozu all die Mühe im Vorwege?«

»Wird das Siegel den Gutachtern präsentiert, ist es für uns zu spät«, antwortete Gabriella. »Der Dieb würde behaupten, er hätte es gefunden. Nein, ich will nicht aufgeben. Sollte das Siegel vorgelegt und für echt befunden werden, wäre ich gezwungen, die Umstände öffentlich zu machen. Eine solche Enthüllung zöge gewiss einen Skandal nach sich, jedenfalls in Gelehrtenkreisen und unter den Förderern der Gesellschaft. Und da Letztere auf Spenden angewiesen ist, muss ihre Integrität gewahrt bleiben.«

Der Direktor wurde misstrauisch. »Das klingt verdächtig nach Erpressung, meine Liebe.«

»Aber nein, Sir, es ›klingt‹ nicht nach Erpressung«, erwiderte Gabriella, die dem älteren Mann in die Augen sah. »Ich denke, es ist Erpressung.«

Nate starrte sie an. Wer hätte gedacht, dass diese hübsche dunkelhaarige Frau mit den Engelsaugen und der steifen Körperhaltung so kühn war? Oh ja, die entzückende Gabriella Montini war nicht zu unterschätzen. Und sie hatte eindeutig noch einige Geheimnisse, was sie umso unwiderstehlicher machte.

»Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Gabriella.« Der Direktor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Ein Anflug eines Lächelns huschte über ihre Züge. »Ich hätte es auch nicht von mir erwartet, Sir, aber ich muss tun, was immer nötig ist.«

»Nun gut.« Der Direktor tippte mit seinem Stift auf den Schreibtisch. »Sie dürfen sich in dieser Angelegenheit als Repräsentanten der Gesellschaft betrachten und deren Namen entsprechend benutzen. Sollte es jedoch«, und hier sah er scharf zu Nate, »zu irgendwelchen Aktivitäten von nicht ganz … sagen wir, gesetzeskonformer Natur kommen …«

»Sir!« Nate machte sich gerade. »Wir würden niemals …« Leider fielen ihm in diesem Moment sowohl Quints eher fragwürdiger Ruf als auch Gabriellas Hang zum unbefugten Betreten fremder Häuser ein. »Ich versichere Ihnen …«

»Ja, ja, gewiss doch«, winkte Beckworth ab. »Nichtsdestotrotz, sollte es zu einem solchen Zwischenfall kommen, wäre ich gezwungen, jedwede Kenntnis davon zu leugnen. Überdies werde ich Sie persönlich zur Verantwortung ziehen. Sollte Ihre und Miss Montinis Suche in irgendeiner Weise die Reputation unserer hoch angesehenen Institution beschädigen, sorge ich dafür, dass Sie und Ihr zweifelhaft beleumundeter Bruder nie wieder auch nur einen Fuß auf unsere Schwelle setzen.«

»Welcher Bruder, Sir?«, fragte Nate mit finsterer Miene, obgleich er sehr wohl wusste, welcher gemeint war. »Sie sprechen doch sicher nicht von dem Earl of Wyldewood, nicht wahr?«

»Sie wissen nur zu gut, von welchem Bruder ich spreche. Auch ist mir nicht entfallen, dass der Earl im Direktorium unserer Gesellschaft sitzt, wie Ihr Herr Vater vor ihm. Ebenso wenig vergesse ich, welche großzügige Unterstützung Ihre Familie uns zukommen lässt. Trotzdem ist meine Warnung ernst gemeint. Sollten Sie auch bloß die Andeutung eines Skandals heraufbeschwören, werde ich Sie nicht nur aus unserem Kreis verbannen, sondern ich werde meinen gesamten Einfluss geltend machen, damit angesehene Universitäten, Museen und Privatsammlungen nicht einmal mehr Ihre Karte annehmen.«

»Das ist recht harsch, mein Lieber«, sagte Mrs Beckworth.

»Sir«, mischte sich Gabriella ein. »Mr Harrington und seine Familie helfen mir zwar, doch letztlich handelt es sich hier um mein persönliches Anliegen. Daher sollten unvorhersehbare Schäden einzig mir angelastet werden, nicht aber Mr Nathanial Harrington, Mr Quinton Harrington oder einem anderen Mitglied der Familie.«

»Gabriella«, wandte Beckworth sich ungleich freundlicher an sie, »ungeachtet Ihrer recht überraschenden Bereitschaft, Maßnahmen zu ergreifen, die Ihren Einflussbereich weit überschreiten dürften, verstehe ich die emotionelle Betroffenheit, die Sie bewegt. Und so brillant Sie in meinen Augen auch sind, ist es Ihnen als Angehörige des schönen Geschlechts gar nicht möglich, solche Dinge einzuschätzen.«

Gabriella hüstelte. »Ich bin nicht …«

»Sir«, unterbrach Nate sie hastig, ehe sie etwas sagte, was sie beide, oder zumindest er, bereuen könnten. »Sie haben mein Wort, dass ich nichts tun werde, was dem Ruf dieser Institution schaden könnte. Und ich werde nicht zulassen, dass Miss Montinis … nun … weibliche Gefühle ihren Verstand beeinträchtigen.«

Gabriella kniff die Lippen zusammen.

»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihre Sicherheit zu gewähren.«

»Ja, tun Sie das.« Beckworth wies auf seine Gemahlin. »Mrs Beckworth wird in unseren Unterlagen nachsehen. Wir sollten Informationen haben, wo Mr McGowan in London zu wohnen gedenkt.« Mrs Beckworth nickte und eilte aus dem Büro. »Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wo Sie Lord Rathbourne finden?«

»Ja, Sir«, sagte Nate.

»Er ist …« Der Direktor überlegte einen Moment. »… ›hemmungslos‹ wäre wohl der treffende Ausdruck, wenn es um seine Sammlungen geht, und außerordentlich besitzergreifend. Soweit ich weiß, stellt er seine Stücke nicht aus. Stattdessen hält er sie strengstens unter Verschluss, und im Laufe der Jahre gab es einige unerfreuliche Gerüchte darüber, wie er in den Besitz seiner Artefakte gelangte.« Er sah wieder zu Nate. »Ich würde meinen, dass er keine Wege und Mittel scheuen würde, das zu schützen, was er als sein Eigentum ansieht.«

Nate bestätigte ihm stumm, dass er verstanden hatte. Beckworth erhob sich, und Nate und Gabriella taten es ihm gleich.

Mrs Beckworth kehrte zurück und reichte Nate ein Blatt Papier. Dabei sah sie ihn an. Ihre Augen waren kühl, vom Blassblau gefrorenen Wassers, was nicht zu ihrer warmen Stimme passen wollte. »Falls Sie sonst noch etwas benötigen, zögern Sie nicht, uns aufzusuchen. Wir sind Gabriella von jeher sehr zugetan.«

»Wenn wir dann vorerst alles geklärt haben«, sagte Beckworth, »ich habe reichlich Arbeit zu erledigen, immerhin versammelt sich neben dem Gutachterkomitee auch die ganze Gesellschaft in wenigen Tagen hier. Mr Harrington, Gabriella.« Er lächelte sie freundlich an. »Seien Sie vorsichtig, meine Liebe.«

»Und wir sehen Sie beide bald wieder, hoffe ich.« Mrs Beckworth blickte von Nate zu Gabriella. »Auf dem Ball, nicht wahr?«

Der Ball der Antikengesellschaft läutete den Beginn der zehntägigen Gutachterversammlung ein. Das Komitee würde sich bis mittags am letzten Tag treffen, ehe eine oder zwei Stunden später alle Mitglieder der Gesellschaft zusammenkamen. Reggie und Nates Mutter sprachen schon von dem Ball, seit Nate wieder zu Hause war. In diesem Jahr war seine Schwester erstmals alt genug, um dabei zu sein. Seine Mutter und Sterling besuchten den Ball selbstverständlich jedes Jahr. Wann Nate und Quinton das letzte Mal dort gewesen waren, erinnerte er nicht.

»Ich denke eher nicht«, begann Gabriella.

»Natürlich werden wir dort sein«, widersprach Nate und schenkte Mrs Beckworth sein charmantestes Lächeln. »Wir möchten den Ball um keinen Preis versäumen.« Dann küsste er ihr die Hand, wobei ihm abermals auffiel, wie kalt Mrs Beckworths Augen waren. Unsinn, ermahnte er sich im Geiste. Es war nur die helle Farbe, die sie kalt erscheinen ließ. »Und ich hoffe, Sie werden mir einen Tanz gewähren.«

Sie lächelte. »Das werde ich mit Freuden, Mr Harrington.«

»Dann wünsche ich einen guten Tag.« Er nickte dem Direktor zu. »Sir.«

Gabriella verabschiedete sich höflich. Nate fasste ihren Ellbogen und führte sie zielstrebig aus dem Büro. Sobald sie draußen waren, verspannte Gabriella sich spürbar, und ihre Augen blitzten bedenklich. So wenig Nate über Gabriella Montini wusste, würde selbst ein Toter die zeitlosen Zeichen erkennen und begreifen, dass diese Frau alles andere als glücklich war, besonders nicht über den Mann an ihrer Seite.

Kaum waren sie aus dem Gebäude, schüttelte sie seine Hand von ihrem Arm, drehte sich zu ihm und funkelte ihn zornig an. »Was in aller Welt haben Sie sich dabei gedacht, hierher zu kommen? Zu ihnen!«

»Sie hatten keinen Plan«, antwortete er ruhig und blickte sich auf der Straße nach seiner Kutsche um. »Sie wussten nicht, wo wir anfangen sollten.«

»Dennoch hätten Sie mir verraten müssen, wohin wir gehen! Sie sagten mit keinem Wort, dass dies Ihr Plan wäre.« Das Wort »Plan« troff vor Empörung.

»Weil Sie dann nicht mitgekommen wären.«

»Selbstverständlich wäre ich nicht mitgekommen. Dies ist der letzte Ort …«

»Gabriella«, sagte er streng. »Wir brauchen ein Mindestmaß an Autorität, an Glaubwürdigkeit. Legitimität, wenn Sie so wollen.«

»Mein Anspruch ist vollkommen legitim.«

»Wie ich es verstehe …«

»Und was die Glaubwürdigkeit betrifft, selbst wenn ich eine Frau ohne Gehirn im Kopf bin …«

»Niemand hat etwas Derartiges behauptet. Vielmehr hat Beckworth Ihre Intelligenz in den höchsten Tönen gepriesen.«

Sie schnaubte verächtlich. »Für eine Frau.«

»Für jeden. Sie haben keine Veranlassung, über Beckworths Lob zu spotten.«

»Ah, da siegen wohl wieder einmal meine weiblichen Gefühle über meinen Verstand!«

»Mag sein«, raunte er gereizt. »Ihnen sind die Beschränkungen, die Ihrem Geschlecht auferlegt werden, wohlbekannt. Sie verwiesen selbst auf sie, als wir über Ihren Wunsch sprachen, sich derselben Tätigkeit zu widmen wie Ihr Bruder.«

»Sie schlugen vor, den Dieb neben meinem Bruder als Finder anzuerkennen! Das habe ich ganz gewiss nicht vor.«

»Es war ein Vorschlag, mehr nicht.« Wo blieb die vermaledeite Kutsche?

»Beckworth übertrug Ihnen die Verantwortung für meine Sicherheit. Ich brauche keinen …«

»Ganz sicher brauchen Sie.« Seine Geduld war überstrapaziert. »Sie gehen die Sache sehr unvernünftig an. Bisher war Ihr Handeln alles andere als überlegt und durchdacht.«

Sie hielt hörbar den Atem an.

»Wollen Sie es leugnen?« Wieder nahm er ihren Ellbogen und sah sie an. »Sie könnten in diesem Moment in einer Gefängniszelle sitzen. Zuerst versuchten Sie, auf dem Ball meiner Schwester die Bibliothek meines Bruders zu durchsuchen. Dann brachen Sie in unser Haus ein.« Ihm kam ein beängstigender Gedanke. »Haben Sie noch etwas anderes getan, von dem ich wissen sollte?«

Zwar zögerte Gabriella keine Sekunde lang, doch es genügte. Er war sicher, dass sie ihm immer noch etwas vorenthielt. Trotzig machte sie die Schultern gerade. »Nein, natürlich nicht.«

Was er ihr nicht glaubte. Nate schwor sich herauszufinden, was sie ihm nicht verriet. »Warum hatten Sie mir nicht erzählt, dass Sie den Abdruck haben?«

»Ach, das.«

»Ja, das!«

Sie tat es mit einem Achselzucken ab. »Sie haben nicht gefragt.«

»So viel zum Vertrauen«, sagte er scharf.

»Es liegt nicht daran, dass ich Ihnen nicht vertraue«, entgegnete sie hastig. »Es war mir schlicht entfallen.«

»Ich glaube Ihnen nicht.« Er ließ sie los und winkte der Kutsche, die in diesem Moment in die Straße einbog.

»Warum nicht?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Wie Sie sagten, Gabriella.« Die Kutsche hielt vor ihnen, und Nate riss die Tür auf. Erschrocken sah die wartende Zofe zu ihm und rutschte in die hinterste Ecke des Wagens. »Vertrauen muss verdient werden.«

Dann half er ihr in die Kutsche und schlug die Tür wieder zu.

»Außerdem hege ich nicht die Absicht, diesen Ball zu besuchen«, sagte sie mürrisch.

»Oh doch, Sie werden. Es ist in Ihrem Interesse, dort zu erscheinen.«

»Sie können es mir nicht befehlen, als wäre ich …«

»Als wären Sie die Dame, die ich verhaften lassen könnte?«

Sie rang nach Atem. »Nathanial Harrington, ich kann nicht glauben, dass Sie …«

»Dass ich Sie erpresse? Man tut, was man tun muss. Ich sehe Sie zu Hause.«

Sie lehnte sich aus dem Fenster. »Kommen Sie denn nicht mit?«

»Nein. Ich habe anderes zu erledigen.«

»Was?«, fragte sie misstrauisch.

»Vertrauen, Gabriella. Versuchen Sie, ein wenig Vertrauen in mich zu haben. Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Mit diesen Worten gab Nate dem Kutscher ein Zeichen, und der Wagen setzte sich in Bewegung. »Sie haben mein Wort, Gabriella Montini.«

Dann drehte er sich um und ging die Straße hinunter. Wenn er sein Wort halten wollte, musste er ihre Geheimnisse kennen. Der Anwalt seiner Familie arbeitete seit Jahren mit einer hoch angesehenen Detektei zusammen. Sterling zufolge hatten sich deren Agenten in der Vergangenheit als äußerst schnell und effizient erwiesen. Nate hatte ihre Dienste noch nie gebraucht, aber wenn es eine Zeit gab, in der sie vonnöten waren, dann jetzt.

Mit jedem Moment, den er in ihrer Gesellschaft verbrachte, entdeckte er mehr, was er nicht über Gabriella Montini wusste. Und vieles davon sollte er besser wissen.
  



Zehntes Kapitel
 

»Die Anerkennung für die Entdeckung des Siegels teilen?« Gabriella lief im Salon ihres Hauses auf und ab, wobei sie bemerkte, wie klein der Raum war. Offenbar hatte der Aufenthalt bei den Harringtons ihre Wahrnehmung beeinflusst. Was ärgerlich war. »Kannst du dir solch eine Unverschämtheit vorstellen?«

Florence blickte von ihrer Handarbeit auf. »Mir scheint es eher vernünftig.«

Gabriella blieb stehen und sah die Freundin wütend an. »Vernünftig?«

»Gabriella«, sagte Florence seufzend und legte den Kissenbezug, an dem sie stickte, in ihren Schoß. »Du weißt ebenso gut wie ich – und wie offensichtlich auch Mr Harrington und Mr Beckworth -, dass derjenige, der im Besitz des Siegels ist, nicht zwangsläufig dieselbe Person ist, die es stahl. Er könnte auf relativ legale Weise zu dem Siegel gekommen sein, und falls dem so ist, dürfte er wenig gewillt sein, seinen Anspruch auf den Fund zu teilen, geschweige denn vollständig aufzugeben.«

»Das weiß ich, nur ziehe ich es vor, nicht darüber nachzudenken.« Gabriella atmete aus. »Dennoch, dass Nathanial es vorschlägt, nun, das kommt einem Verrat gleich.«

»Ich dachte, du vertraust ihm«, sagte Florence verwundert.

»Tat ich auch. Tue ich. Bis zu einem gewissen Grad. Ich kann ihm nicht vollkommen vertrauen, auch wenn ich es versuche.« Sie lief weiter auf und ab. »Es ist nicht so, dass ich ihm nicht vertrauen will. Das möchte ich sehr gern.« Allein der Gedanke, Nathanial zu vertrauen, war fast unwiderstehlich. Wie schön wäre es, müsste sie in seiner Gegenwart nicht auf jedes Wort achten, das sie sagte, sondern könnte ihm ihre Geheimnisse anvertrauen. Vielleicht sogar ihr Herz. Obwohl das absurd war.

»Ich würde meinen, dass es für dich eine große Erleichterung wäre, jemandem vollkommen zu vertrauen.«

Gabriella sah sie mit großen Augen an. »Ich vertraue dir vollkommen.«

»Tust du das?« Florence nahm ihre Stickerei wieder auf. »Immer?«

»Ja, selbstverständlich.« Gabriella schob die Erinnerung an ihre Ägyptenreise sofort beiseite. »Ich vertraue dir bedingungslos.«

»Bedingungslos?«

»Ja.« Gabriella nickte. »Ohne Frage.«

»Und doch hast du mir nicht genug vertraut, um mir von deinen geplanten Missetaten bei den Harringtons zu erzählen.«

»Du hättest mich aufgehalten.«

Florence bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Es ist meine Aufgabe.«

»Die du vorbildlich erfüllst. Deshalb konnte ich dir nichts sagen.«

»Hmm.« Florence dachte offenbar über weitere Beispiele nach. »Und du hast mir nicht erzählt, dass du den Lehmabdruck des Siegels hast.«

»Nein, aber …«

Florence beäugte sie streng. »Gabriella?«

»Da gibt es ein kleines Problem«, murmelte Gabriella.

»Ein Problem?«

»Eigentlich nur ein Definitionsproblem. Mehr nicht.«

»Erkläre es mir bitte.«

»Der Abdruck ist im Moment eigentlich nicht in meinem Besitz«, gestand Gabriella zerknirscht.

»Aha. Und weißt du, wo er sein könnte?«

»Ich bin sicher, dass er in London ist, und gewiss direkt vor unseren Augen.«

»London ist eine ziemlich große Stadt.«

»Er muss hier im Haus sein«, sagte Gabriella überzeugter, als sie sich fühlte.

»Aber du weißt es nicht.«

»Nein, doch ich bin recht zuversichtlich.« Sie setzte sich neben Florence auf das Sofa. »Es ergäbe keinen Sinn, wäre er an einem anderen Ort. Enrico sagte mir, er würde ihn dort lassen, wo er sicher wäre. Wo er, wie er meinte, alles aufbewahrte, was er für wertvoll hielt. Er muss im Haus sein.« Sie lächelte wehmütig. »Wie du dich wohl erinnern wirst, war mein Bruder noch weniger vertrauensvoll als ich.«

»Ja, wie könnte ich das vergessen.« Florence dachte nach. »Bestünde die Möglichkeit, dass er ihn in einem Bankschließfach verwahrt hat?«

»Nein, er hatte keines, soweit ich weiß. Ich habe bereits bei der Bank nachgefragt.«

»Nach seinem Tod. Sehr vernünftig.«

»Genau genommen schon vorher«, sagte Gabriella und wurde rot. »Als seine Briefe zusehends wirrer wurden, schien es mir angeraten, den Abdruck zu suchen. Ich hätte es besser wissen müssen. Enrico wollte der Bank ja kaum sein Geld anvertrauen.« Mein Geld. »Wusstest du, wie viel Geld wir besaßen?«

»Nein, ich ahnte es nicht einmal. Andernfalls hätte ich zweifellos um höheren Lohn gebeten. Ich glaubte mich ja in Stellung bei einem Archäologen, der mit knapper Not die Hypothek bezahlen konnte, nicht bei einem Schatzsucher von beträchtlichem Vermögen. Er sagte nie ein Wort.« Leise fügte sie hinzu: »Dein Bruder war ein Mann voller Geheimnisse.«

»Ja, der war er.«

Florence schwieg eine Weile, als wollte sie ihre Worte sorgsam abwägen. »Bei den wenigen Besuchen hier in London, haben dein Bruder und ich oft lange Gespräche geführt. Manchmal sprachen wir über dich, manchmal über die politischen Aspekte bei Verhandlungen mit Museen oder der Antikengesellschaft, aber zumeist redeten wir über sein Leben, seine Arbeit. Über Dinge, der er auf der Suche nach antiken Kunstgegenständen gesehen oder getan hatte. Ich denke, ich war der einzige Mensch, mit dem er darüber sprechen konnte. Er hatte wenige Freunde, musst du wissen, und wenige, denen er sich anvertrauen konnte. Bisweilen schien es mir, als wäre ich sein Beichtvater.« Sie holte tief Luft. »Vor langer Zeit bildete ich mir sogar vorübergehend ein, ich wäre in ihn verliebt.«

Gabriella staunte. »Ach ja?«

»Wie gesagt, es war nur eine momentane Illusion, sonst nichts. Ich war klug genug, mein Herz nicht an einen Mann wie deinen Bruder zu verlieren.«

Was Florence nicht aussprach, musste keine von beiden laut sagen. Enrico hatte sich für jede Art von Frauen begeistern können. Schon als Gabriella noch ein Kind war, waren oft Frauen in seinem Zimmer oder seinem Zelt gewesen. Sie schienen für ihn so notwendig wie Essen und Trinken. Erst Jahre später hatte Gabriella begriffen, dass sein Verhalten nicht das eines ehrbaren Mannes gewesen war.

»Wenn überhaupt, waren dein Bruder und ich so etwas wie Freunde. Da er mir die Fürsorge für dich übertrug, hielt er mich wohl für seines Vertrauens würdig, obwohl er anderen noch weniger vertraute als du. Ich glaube, seine Euphorie über den Siegelfund ließ ihn erstmals seine übliche Vorsicht in derlei Angelegenheiten vergessen, und er zeigte den Abdruck jenen Männern, die du nun des Diebstahls verdächtigst.«

»Ich vertraue dir«, wiederholte Gabriella. »Und ich brauche deine Hilfe.«

»Aha?«

»Eine längere Abwesenheit von Harrington House würde Misstrauen erregen. Ich bin nur hier, weil Nathanial mich in seiner überbordenden Arroganz in seine Kutsche setzte und dem Fahrer befahl, mich zu seinem Haus zu bringen. Er dachte, ich würde auf direktem Wege dorthin fahren.«

»Was für ein Narr«, murmelte Florence.

Gabriella ignorierte sie. »Ich muss dich bitten, das Haus zu durchsuchen, jede Nische und jeden Winkel.« Sie sprang auf und lief abermals hin und her. »Der Abdruck muss hier sein. Er kann an keinem anderen Ort sein.«

»Es ist kein besonders großes Haus, Gabriella, trotzdem kann es hier unzählige Verstecke geben. Selbst wenn er hier ist, könnte er dennoch unauffindbar sein. Ich werde Miriam bitten, mit mir zu suchen, und wir werden unser Bestes tun.« Sie betrachtete Gabriella nachdenklich. »Aber warum in aller Welt hast du behauptet, ihn zu haben?«

»Ich weiß nicht«, seufzte Gabriella und strich sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht. »Ich brauchte einen Beweis, dass das Siegel Enricos ist, wenn es gefunden wird. Die Worte kamen mir quasi von selbst über die Lippen.«

»Das ist das Heikle an jedweder Täuschung, meine Liebe. Die erste Lüge ist linkisch, schwierig und häufig mit einer Menge Schuld verbunden. Die zweite wird ein wenig einfacher, die dritte noch leichter. Und schließlich«, Florence sah Gabriella an, »erscheint uns die Täuschung weit unkomplizierter als die Wahrheit.«

Gabriella verschränkte die Arme vor der Brust, um ihr Unbehagen zu überspielen. Ja, die Lüge wegen des Abdrucks war ihr verblüffend leichtgefallen, hatte keinerlei Überlegung bedurft und war erst recht nicht mit Schuld einhergegangen. »Soweit lasse ich es nicht kommen.«

Ihre Freundin zweifelte sichtlich. »Nein, lasse ich nicht«, beharrte Gabriella. »Ich war stets ehrlich. Es ist nur so, dass unter den gegebenen Umständen … nun, Ehrlichkeit nicht unbedingt einfach ist.«

»Das ist sie nie, Gabriella. Bedenke aber, dass der Zweck nicht jedes Mittel heiligt.«

»Das musst du nicht immer wieder sagen.«

»Oh, doch, ich muss. Zumindest bist du begreifst, dass es mehr ist als ein Ausspruch, den man auf ein Kissen stickt.« Florence seufzte. »Du wirst es am Ende verstehen, aber ich fürchte, dein Bruder hat es nie verstanden.«

Gabriella war verwirrt. »Was meinst du?«

»Was ich sagte. Für deinen Bruder zählte der Erwerb, nicht die Methode, mit der er etwas in seinen Besitz brachte.«

»Ich verstehe dich nicht.«

»Das musst du auch nicht.« Florence wechselte rasch das Thema. »Also, wirst du dein neues Kleid zum Ball tragen?«

Dasselbe Kleid, das sie zu Lady Reginas Ball getragen hatte. »Ich möchte am liebsten nicht dorthin gehen.«

»Mag sein, aber Mr Harrington hat Recht. Es gibt nichts, wofür du dich schämen oder das du verbergen musst. Meine Teure, du gehst seit sechs Jahren zu diesem Ball, und es gibt keinen Grund, weshalb du in diesem Jahr nicht hingehen solltest, zumal du in Begleitung der Harringtons sein wirst.«

»Aber letztes Jahr …« Im letzten Jahr war der Ball wunderbar gewesen. Enrico hatte sich darauf gefreut, dem Komitee sein Siegel vorzulegen, und Gabriella hatte es geschafft, ihn zu überreden, mit ihr zum Ball zu gehen, wo sie zahlreiche Tanzpartner gefunden hatte. Dieses Jahr …

Dieses Jahr war Nathanial Harrington dort.

»Und solltest du dir ein weiteres vertrautes Gesicht wünschen …«

»Was mich erinnert«, unterbrach Gabriella sie. »Ich war ganz und gar nicht erfreut, Xerxes zu sehen – oder John, wie er nun in Harrington House genannt wird. Ich vermute, das war der Plan, den du erwähntest?«

»Nicht annähernd so raffiniert wie deiner, allerdings habe ich ja auch kaum Übung und scheine überdies nicht mit deinem Talent konkurrieren zu können«, sagte Florence streng. »Ich bin nur froh, dass sich diese Neigung bei dir in früheren Jahren nie zeigte.«

»Ja, sie scheint recht neu«, murmelte Gabriella. So gern sie es auch geleugnet hätte, war es zwecklos. Nein, ihre Lügen und Täuschungen häuften sich. Umso besser, dass es ihrer bald nicht mehr bedurfte.

Die Regeln des Gutachterkomitees waren so klar wie unumstößlich. War ein Artefakt vorgelegt und für wertlos befunden worden, blieb dem Finder bis zum Ende der Sitzung im darauffolgenden Jahr Zeit, die Entscheidung anzufechten. Letztes Jahr hatte das Komitee Enricos Fund für wertlos erklärt, weil das Siegel, das er ihnen brachte, nicht war, was er behauptete. Dass er Beweise für das echte Siegel beibringen konnte, war nicht von Belang. Es mussten schon außergewöhnliche Umstände geltend gemacht werden, wollte man den Fall nach Ablauf der Frist erneut vortragen. Gabriella wusste, dass es höchst selten geschah. Das Komitee nämlich schätzte es nicht, die eigenen Beschlüsse infrage zu stellen und somit Fehler einzugestehen. Nein, Gabriella war ziemlich sicher, wurde das Siegel nicht zur diesjährigen Zusammenkunft des Komitees gefunden, wäre ihre Chance dahin, den guten Namen ihres Bruders zu retten.

»Was denkst du, wie Mr Harrington sich verhalten wird, wenn er von deinen Täuschungen erfährt?«, fragte Florence.

»Er wird verstehen, dass sie notwendig waren«, antwortete Gabriella, obgleich sie keineswegs überzeugt war. Und wenn er es nicht verstand? Wenn er ihr Verhalten abscheulich fand? Ihr wurde mulmig bei dem Gedanken, sie könnte ihn verlieren. Nicht dass sie ihn hätte oder wollte oder er überhaupt von Bedeutung wäre …

Florence musterte sie prüfend, als wüsste sie genau, was in Gabriellas Kopf vorging. Es war, wie immer, beängstigend.

Gabriella sollte, wenn schon sonst zu niemandem, wenigstens zu sich selbst ehrlich sein. Die Arroganz, mit der Nathanial ihr Leben übernahm, mochte sie maßlos stören; trotzdem musste sie zugeben, dass er durchaus begann, von Bedeutung zu sein. Von recht großer. Sie freute sich nicht unbedingt darauf, ihm alle Wahrheiten über sich zu enthüllen, all ihre Geheimnisse vor ihm zu lüften. Denn wusste er erst alles … Diese Überlegungen wies sie weit von sich. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, über das nachzudenken, was sein könnte.

»Wie ich bereits erwähnte, werde ich ebenfalls auf dem Ball sein.« Florence sah zu dem großen Rosenbouquet auf dem Beistelltisch, das Gabriella zwar aufgefallen war, auf das sie jedoch nicht weiter geachtet hatte. »Mr Dennison lud mich ein, mich seiner Schwester und deren Gemahl anzuschließen. Sie begleiten mich auf den Ball, wo ich ihn sehen werden.«

Gabriella zog die Brauen hoch. »Ich vermute, die Einladung kam mit den Blumen?«

»Nein, Mr Dennison kam mit den Blumen.« Florence lächelte eindeutig zufrieden. »Gestern Abend.«

»Ach ja?«

»Wir haben recht angeregt geplaudert.« Ihre Züge bekamen etwas Verträumtes, und Gabriella stellte fest, dass Florence fürwahr eine schöne Frau war. Warum war ihr das noch nie aufgefallen? Florence schüttelte den Kopf, als müsste sie die Gedanken an den schneidigen Mr Dennison vertreiben. »Also, dann sehe ich dich auf dem Ball.«

»Ja, vermutlich.« Gabriella sank neben Florence auf das Sofa. »Obwohl diese Leute meinen Bruder behandelten wie …«

»Wie einen Mann, der behauptete, einen Fund gemacht zu haben, den er nicht beibringen konnte«, ergänzte Florence ungewöhnlich hart. »Der sich wie ein Wahnsinniger gebärdete und jene Leute beleidigte, von denen er sich Hilfe bei der Wiederbeschaffung seines Funds erhoffte.«

»Er war nicht wahnsinnig«, widersprach Gabriella.

»Nein, meine Teure, nur besessen.« Florence sah sie an. »Genau wie du es von der Suche nach dem Siegel bist.«

»Ich bin nicht besessen! Es ist lediglich eine Angelegenheit, die nach Klärung verlangt.« Sie atmete ruhig ein und aus, um ihr Temperament zu zügeln. »Wenn ein Mensch stirbt, sollten die offenen Fragen, die er hinterlässt, beantwortet werden.«

»Das Leben ist selten so wohlgeordnet«, sagte Florence kopfschüttelnd. »Und der Tod auch nicht.«

»Ein Jammer, dass es nicht geordneter sein kann. Sicherer, wenn man so will.«

»Das einzig Sichere am Tod ist dessen Unvermeidlichkeit. Was das Leben betrifft, würde ich dessen Ungewissheiten als die größten seiner Vorzüge bezeichnen. Man weiß nie, was geschehen könnte.«

»Im schlimmsten Fall«, sagte Gabriella düster.

Florence lachte. »Oder im besten, der gewöhnlich dann eintritt, wenn man es am wenigsten erwartet.«

»Sprichst du von Mr Dennison?«

»Ich weiß es nicht, Gabriella.« Wieder blickten Florences Augen in die Ferne. »Aber ich hoffe es.« Sie sah Gabriella an. »Aber was, mein gutes Kind, würde dann aus dir?«

»Aus mir? Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Mir bleiben ja Xerxes und Miriam.«

Doch Gabriella konnte nicht umhin, sich zu fragen, was wohl aus ihr würde. Mit Enricos Tod waren alle Chancen auf die Art Leben, wie sie es sich gewünscht hatte, gestorben. Und war das Siegel erst gefunden, bliebe ihr überhaupt keine Aufgabe mehr.

Würde sie den Rest ihrer Tage damit verbringen, in der Bibliothek über alten Büchern zu sitzen und Wissen anzuhäufen, das sie niemals nutzen könnte? Würde sie in diesem Haus alt werden, allein mit den Bediensteten, die ihr die Familie ersetzten?

»Vielleicht ein Ehemann«, sagte Florence leise.

Gabriella lächelte. »Ich glaube nicht, dass ich mich für die Ehe eigne.«

»Warten wir es ab. Wie auch immer, ich werde stets für dich da sein«, sagte Florence. »Es sei denn, dein Mr Harrington …«

»Er ist nicht mein Mr Harrington«, fiel ihr Gabriella schroff ins Wort. »Und er kann es niemals sein.«

Derweil raunte die hartnäckige Stimme in ihrem Kopf.

Aber, ach, würde es ihr nicht gefallen, könnte er?
  



Elftes Kapitel
 

Sie horchten sie aus, ja, das taten sie.

Nate biss die Zähne zusammen und widerstand dem Drang, seiner gesamten Familie den Hals umzudrehen. Oh ja, sie stellten es wahrlich subtil an, und man würde es womöglich gar nicht bemerken, kannte man sie nicht so gut wie er. Für ihn aber waren ihre Absichten offenkundig, und angesichts der Art ihrer beiläufigen Fragen, könnte man fast meinen, sie hätten ihren Angriffsplan abgesprochen. Sie hatten es vorher schon versucht, doch heute Abend schienen sie entschlossener. Umso unbehaglicher war Nate, dass er selbst heute Nachmittag eine Firma beauftragte, genau dasselbe zu tun: mehr über Gabriella Montini herausfinden.

»Dann leben Sie also seit neun Jahren in London?«, fragte Sterling und nippte an seinem Wein.

Gabriella nickte. »Man glaubte, London wäre ideal für meine Studien. Obwohl er gebürtiger Italiener war, zog Enrico London vor, was nur vernünftig war, da hier die Antikengesellschaft, die Universitäten und die Museen sind. London wurde ihm zur Heimat, sofern man diesen Ausdruck bei einem solch weit gereisten Mann verwenden kann.«

»London ist das Zentrum aller gestohlenen Kunstgegenstände«, bemerkte Quint mit einem zynischen Lächeln. »Seit Generationen schaffen wir die größten Funde aus allen Winkeln der Erde hierher.«

Sterling warf ihm einen strengen Blick zu. »Das hat dich noch nie bekümmert.«

»Und es bekümmert mich bis heute nicht.« Quint hob sein Glas. »Ich würde sogar mit Freuden auf die Arroganz dieser modernen Stammsitze der Zivilisation anstoßen, und zwar nicht nur auf London, sondern auch auf Paris, Berlin und Wien, wie auch auf all die Museen, Institutionen und Privatsammler, die glauben, antike Schätze aus aller Welt wären in ihrer Obhut besser aufgehoben als in ihren Ursprungsländern. Und weil sie bereit sind, teuer für immer noch mehr zu bezahlen, mein lieber, scheinheiliger Bruder, bekümmert es mich nicht im Mindesten.«

»Dies ist kein angemessenes Thema für ein Dinnergespräch«, sagte seine Mutter, deren Blick von Quinton zu Sterling und dann zu Nate wanderte; Letzteres gewiss zur Sicherheit, war er doch bislang gar nicht an der Unterhaltung beteiligt gewesen. »Für derlei Diskussionen bieten sich wahrlich andere, passendere Gelegenheiten als der heutige Abend.«

Die Diskussion selbst war weder neu noch beschränkte sie sich auf den Haushalt der Harringtons. Vielmehr handelte es sich um eine hitzige Debatte, die sowohl in diesem Hause als auch unter den Gelehrten geführt wurde und, Gott mochte ihnen beistehen, den Politikern. Die Frage, ob antike Schätze von Fremden gerettet werden sollten, indem sie selbige an Institutionen weit weg von ihrem Ursprungsort übergaben, oder ob nicht eher von Diebstahl nationaler Vermächtnisse gesprochen werden konnte, wurde schon so lange diskutiert, wie Nate sich erinnerte.

Unter dem Einfluss von Gelehrtenartikeln oder aber auch schlichten Gesprächen während längerer Zugfahrten wechselten die Familienmitglieder ihren Standpunkt mit nahezu verstörender Regelmäßigkeit. Bis auf Reggie, verstand sich, die das Thema so entsetzlich öde fand, dass sie jedes Mal flehte, man möge doch bitte über etwas anderes reden. Ihre Mutter sagte oft, die Gelassenheit, mit der sie alle ihre Meinungen änderten, um sie alsdann mit Verve zu verteidigen, hätte nichts mit dem Problem an sich zu tun, sondern wäre einzig ihrer Begeisterung für einen guten Streit geschuldet.

Nun, lieber stritten sie sich über etwas, an dem sie ohnehin nichts ausrichten konnten, dachte Nate, als über Sterlings fortgesetztes Scheitern in der Suche nach einer neuen Gemahlin, Quints Missachtung gegenüber allem, was nach Anstand roch, oder Nates … was immer auch sein vorherrschender Fehler in den Augen der anderen sein mochte.

Seine Mutter wandte sich zu Gabriella. »Dieser Streit wütet seit Generationen in unserem Haushalt.«

»Eine philosophische Debatte nennen sie es gern«, ergänzte Regina und verdrehte die Augen gen Decke.

Ihre Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu und fuhr fort: »Mein verstorbener Gemahl Charles erzählte, dass man in seiner Kindheit hitzig über die Elgin-Marbles diskutierte.«

»Und besagte Diskussionen dürften zweifellos unsere Urgroßeltern inspiriert haben, nach dem verlorenen Gold in Ägypten zu suchen«, sagte Nate, der sich zu Gabriella beugte. »Wie wir es hörten, erlebten sie dort veritable Abenteuer, mit Entführungen, gefährlichen Verfolgungsjagden und dergleichen.«

»Das kling sehr aufregend«, murmelte sie.

Nate war nicht sicher, ob sie das wenig standesgemäße Betragen seiner Familie bei Tisch enervierte oder sie schlicht überwältigte. Es hätte ihn auch keineswegs verwundert, denn anscheinend war Gabriella ganz allein auf der Welt.

»Wie dem auch sei«, schwenkte Quint geradewegs zum vorherigen Thema zurück. »Man sollte meinen, wenn die Länder ernstlich unter dem Verlust ihrer Artefakte litten, würden sie es uns Findern schwerer machen, sie außer Landes zu schaffen. Beispielsweise indem sie Staatsdiener beschäftigen, die Bestechungsgelder nicht als festen Bestandteil ihres Lohns auffassen.«

Seine Mutter verzog das Gesicht. »Ja, das ist ein großes Problem.«

»Leider ist Bestechung in vielen Ländern der Welt eine Selbstverständlichkeit«, sagte Nate. »Ein notwendiges Übel quasi.«

Gabriella hüstelte, was sich beinahe wie ein erstickter Schrei anhörte, aber wahrscheinlich doch nur ein Hüsteln war.

»Du kannst beruhigt sein, Mutter«, lenkte Quint ein. »Nate achtet darauf, dass ich mich im Rahmen der Gesetze bewege und insgesamt wohlverhalte.«

»Wofür ich ihm überaus dankbar bin«, erwiderte sie. »Es stünde schlecht um meinen Seelenfrieden, wäre ich nicht versichert, dass er über dich wacht.«

»Ich wache nicht über ihn, Mutter«, korrigierte Nate.

»Aber du passt auf ihn auf«, beharrte sie. »Dabei sollte Quinton als der Ältere von euch eigentlich eher auf dich achtgeben.«

Quint warf ihm ein ganz und gar nicht reumütiges Grinsen zu.

»Bedauerlicherweise scheint dein Bruder solcher Form von Verantwortung nicht gewachsen.«

Quinton lachte. »Keiner Form von Verantwortung!«

Sie bedachte ihren Mittleren mit einem sehr strengen Blick. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es sich eines Tages ändern wird.«

Reggie schnaubte sehr wenig damenhaft.

Ihre Mutter seufzte. »Und ich dachte früher, meine jüngeren Söhne würden Gelehrte wie ihr Vater.«

»Wie Vater?« Sterling schmunzelte. »Vater war kaum mehr als ein Amateurgelehrter, Mutter. Er war überglücklich, als Quinton den Akademien den Rücken zukehrte, um Professor Ashworth auf dessen Reisen zu begleiten. Und noch mehr freute ihn, als Nathanial sich ihm anschloss.«

»Es war das Abenteuer, müssen Sie wissen«, sagte seine Mutter zu Gabriella. »Ich vermute, mein Ehemann hat sich stets nach Abenteuern gesehnt. Damals war manches anders. Charles wuchs mit den Geschichten über die Earls of Wyldewood und deren große Taten auf.« Sie blickte zu Sterling. »Heute hat ein Earl wenig Gelegenheit, Schmuggler zu jagen, gegen Piraten zu kämpfen oder einer hübschen Maid zu Hilfe zu eilen.«

»Und doch mangelt es mir nicht an Beschäftigung«, bemerkte Sterling.

Seine Mutter wandte sich an ihre jüngeren Söhne. »Eure Beschäftigung hingegen ließe sich bestenfalls als fragwürdig bezeichnen. Und ich nehme an, dass sie oft gefährlich sowie gelegentlich unrühmlich ist.«

»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt, Mutter«, sagte Nate.

»Ja, sie hat zweifelsohne ihre spannenden Momente.« Quinton lachte und sprach Gabriella an: »Das dürfte Ihr Bruder nicht anders gesehen haben, nicht wahr, Miss Montini?«

Nate hätte ihn unter dem Tisch getreten, wäre er nicht außer Reichweite. Das Letzte, was er wollte, war eine Unterhaltung über Enrico Montini.

»Wie bitte?«, fragte sie.

»Er dürfte begriffen haben, dass zwischen Entdeckung und Raub ein sehr schmaler Grat verläuft. Zwischen einem ruhmreichen Archäologen und einem Dieb.« Quint zuckte mit den Schultern. »Enrico Montini war sich gewiss nie zu schade, alles Notwendige zu tun, um zu bekommen, was er wollte. Er wusste, dass Täuschung, Gesetzesbrüche, das Ignorieren moralischer Regeln und so fort häufig unumgänglich sind, will man sein Ziel erreichen.«

»Wie wir alle«, ergänzte Nate eilig mit einem warnenden Blick zu seinem Bruder. »Das meinte Quint.«

»Stimmt genau.« Quint trank von seinem Wein. »Das meinte ich.«

»Haben Sie von Ihrem anderen Bruder gehört, Gabriella?«, fragte seine Mutter. »Dem, den Nathanial in Ägypten traf. Wie war noch gleich sein Name?«

»Antonio«, antwortete Gabriella.

»Ah.« Seine Mutter nickte. »Also nach Ihrem Vater benannt.«

»Ja und nein, ich habe nicht von ihm gehört. Aber er war in diesem Punkt noch nie besonders verlässlich.«

»Vielleicht können wir uns morgen über Ihre Mutter unterhalten«, sagte Nates Mutter lächelnd. »Und über ihre Familie.«

»Lady Wyldewood, ich würde zwar gern etwas über meine Mutter erfahren, deren Familie jedoch hatte, soweit ich es bislang erlebte, keinerlei Verwendung für sie oder für mich. Zudem gehe ich davon aus, dass wir in den nächsten Tagen sehr beschäftigt sein werden.« Gabriellas Tonfall war höflich; trotzdem hatte Nate den Eindruck, dass sie dieses Gespräch meiden wollte. »Mit unseren Plänen und dem Ball.«

»Ja, das hätte ich bedenken müssen«, lenkte seine Mutter sofort ein und sah zu ihren Söhnen. »Da ihr dieses Jahr in London seid, erwarte ich, dass ihr beide zum Ball erscheint.«

»Den wollen wir auf keinen Fall versäumen«, murmelte Quint.

»Aber, aber Quinton, das wird aufregend«, sagte Sterling sarkastisch. »Über sechshundert Leute, die allesamt über die ausgegrabenen Ruinen von Soundso reden. Höchst vergnüglich.«

»Es ist unsere Pflicht, Sterling, wie du sehr wohl weißt. Als Vorstandsmitglied und Förderer der Gesellschaft müssen wir uns dort zeigen.« Seine Mutter wandte sich entschuldigend an Gabriella. »Mein ältester Sohn kann solchen Veranstaltungen gemeinhin nicht viel abgewinnen.«

»Hmm«, zu einem weiteren Kommentar ließ Sterling sich nicht herab.

»Und seinetwegen bleiben wir selten länger.«

»Dieses Jahr schon«, verkündete Reggie, was Sterling sogleich mit einem verärgerten Blick quittierte. »Es ist ein Ball! Noch dazu ein richtig großer Ball, und ich freue mich darauf.«

»Ich habe die Bälle der Antikengesellschaft immer sehr genossen«, sagte Gabriella lächelnd. »Mein Bruder, Miss Henry und ich besuchen sie jedes Jahr, seit ich alt genug bin.«

»Ach ja? Ich habe Sie dort nie bemerkt«, wunderte sich Lady Wyldewood, der diese Bemerkung sofort sichtlich peinlich war. »Oh, verzeihen Sie mir, meine Liebe, wie schrecklich das klang!«

Gabriella lachte. »Nein, nein, Lady Wyldewood. Dort sind so viele Gäste, und wenn Sie selten länger bleiben, ist es nicht verwunderlich, dass sich unsere Wege nicht kreuzten.«

»Jedes Jahr, hmm. Man stelle sich das vor. Direkt vor meinen Augen.« Nates Mutter betrachtete Gabriella nachdenklich. »Also heben wir uns das Gespräch über Ihre Mutter für später auf. Ein paar Tage mehr oder weniger, was macht das schon?«

Gabriella lächelte. »Ja, vielen Dank.«

Der Rest des Abendessens verlief ereignislos, und Nate hatte nicht mehr das Gefühl, dass seine Familie Gabriella aushorchte. Es gab keine Enthüllungen mehr, keine größeren Peinlichkeiten und keine Streitereien. Anschließend zogen die Damen sich für den Abend zurück, und Nate folgte seinen Brüdern auf eine Zigarre zur Terrasse.

In dem Moment, als sie durch die Türen traten, drehte Nate sich zu Quint.

»Was in aller Welt hast du dir gedacht?«

»Nichts wahrscheinlich.« Quint nahm eine Zigarre aus dem Humidor, den Andrews auf den Terrassentisch gestellt hatte. Zigarrenrauch wurde im Haus nicht geduldet, solange seine Mutter hier war. »Was genau meinst du?«

»Ich meine deine Bemerkung über Enrico Montini.«

Quint trimmte seine Zigarre. »Weshalb sollten wir nicht über Montini reden?«

»Weil ich nicht glaube, dass Miss Montini weiß, was für ein Mann er war.«

Sterling suchte sich eine Zigarre aus. »Was für ein Mann war er?«

»Montini war …« Nate suchte nach den richtigen Worten. »Nicht beliebt.«

»Er war kalt, skrupellos«, sagte Quint, der sich die Zigarre ansteckte. »Absolut gnadenlos, wenn es um eine Anschaffung ging, auf die er es abgesehen hatte. Meine Reputation mag einst …«

Nate schnaubte.

»… ›fragwürdig‹ gewesen sein, aber niemand verdächtigte mich je, zu allen erdenklichen Mitteln zu greifen, um zu bekommen, was ich wollte.«

»Alle erdenklichen Mittel?«, wiederholte Sterling.

Quint nickte ernst. »Wäre das Siegel jemand anderem gestohlen worden und der vermeintliche Besitzer tot, stünde Montini ganz oben auf meiner Liste der Verdächtigen – für Diebstahl und Mord.«

Sterling sah seinen jüngsten Bruder an. »Warum glaubst du, sie wüsste nicht, was für ein Mann ihr Bruder war?«

»Ich weiß nicht.« Nate zog sich eine Zigarre aus dem Humidor. »Ich schließe es aus der Art, wie sie über ihn spricht. Sie bewunderte ihn, hat ihn idealisiert, würde ich sogar behaupten, und sie will alles tun, um sein berufliches Ansehen wiederherzustellen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so von ihm denken würde, wüsste sie, wie er war.«

»Andererseits wissen wir nicht, ob sie nicht genauso ist wie er«, sagte Sterling.

»Sie ist ihm ganz und gar nicht ähnlich!«, beteuerte Nate empört.

Quint und Sterling tauschten Blicke, und Sterling wählte seine Worte sorgsam. »Trotzdem wissen wir eigentlich nichts über sie.«

»Mutter kannte ihre Mutter«, sagte Nate, auch wenn er bereits zu demselben Schluss gelangt war und Schritte unternommen hatte, mehr über die faszinierende Fremde in ihrer Mitte zu erfahren.

Quint zündete Nate die Zigarre an. »Vergessen wir nicht, dass Mutter bislang diesbezüglich nichts Näheres sagte. Findet ihr es nicht seltsam?«

»Sie hat etwas vor.« Sterling überlegte. »Seit Miss Montini hier ist, wirkt sie sehr nachdenklich, und mir fiel auf, dass sie unseren Gast sehr aufmerksam beobachtet.«

»So interessant es auch sein mag, ist es gegenwärtig nicht unsere dringendste Angelegenheit«, wandte Nate ein. »Ich würde es vorziehen, nein, ich bitte euch, in Miss Montinis Gegenwart nicht mehr über ihren Bruder zu sprechen.«

Quint lehnte sich an die Balustrade und blies einen formvollendeten Rauchring aus. »Glaubst du allen Ernstes, ihr ist nicht bekannt, welche Art Mann ihr Bruder war?«

»Ja.« Nate ignorierte den nagenden Gedanken, dass er sich irren könnte. Wie er sich in einer Menge Dinge irren könnte, was die schöne Gabriella betraf. Sie trug ihre Reserviertheit wie ein Schutzschild vor sich her. Dennoch sprach etwas an ihr sein tiefstes Inneres an. Von dem Moment, da er ihr begegnete, erfüllte ihn eine merkwürdige Spannung, als wäre unvermeidlich, was fortan geschähe, und zugleich erregend. Es war wie eine vage Vorahnung, dass etwas Ungewöhnliches, Einzigartiges und Wundervolles in sein Leben getreten war. Was fraglos ein absurder Gedanke war, den er auf nichts gründen konnte außer dem lächerlichen Gefühl, das ihn jedes Mal durchflutete, wenn er auch bloß an sie dachte.

Teils war es natürlich Lust. Bei dem Feuer in ihren blauen Augen und der Entschlossenheit, mit der sie richten wollte, was sie für ein tragisches Übel hielt, konnte man nicht umhin zu überlegen, welche anderen Leidenschaften unter der hübschen Oberfläche schlummern mochten. Nate hatte schon Lust erlebt, aber diese war von einer anderen, bisher ungekannten Empfindung durchdrungen. Und während sie tat, was immer sie tun zu müssen glaubte, um das Siegel wiederzubeschaffen, würde er tun, was nötig war, um sie zu beschützen. Außerdem hatte er ihr sein Wort gegeben.

»Es ist kaum von Belang, denn der Mann ist tot, und wir haben versprochen, ihr zu helfen«, sagte er mit strengem Blick zu Quint. »Die Dame hat im letzten Jahr viel gelitten. Ich möchte sie nicht noch trauriger machen, indem wir den Charakter ihres Bruders infrage stellen.«

»Oder den nicht vorhandenen«, murmelte Quint.

»Ich muss mich dennoch wundern …« Sterling stieß eine blaue Rauchwolke aus und sah seinen jüngsten Bruder an. »… warum du in dieser Angelegenheit so vehement reagierst. Du kennst die junge Dame kaum.«

»Ja, dasselbe fragte ich mich auch.« Quint musterte ihn und lachte. »Du begehrst sie! Das hätte ich mir denken müssen!«

Nate hatte Mühe, an sich zu halten. »Das reicht, Quint.«

»Du Teufel«, sagte Quint grinsend. »Du willst sie in deinem Bett.«

»Ich …« Machte Quint das nicht schon sein ganzes Leben mit ihm? Ihn provozieren, bis er mit dem herausplatzte, was er unbedingt für sich behalten wollte. Vor langer Zeit hatte Nate gelernt, dass es nur eine Methode gab, mit Quints Neckereien umzugehen. Also rang er sich auch nun wieder ein verwegenes Grinsen ab. »Du nicht?«

»Nein, will ich nicht.« Quint schüttelte den Kopf. »Sie ist hübsch, keine Frage. Diese dunkelblauen Augen, die sehr angenehme Gestalt und die verführerische Andeutung eines Akzents …«

Nate wurde misstrauisch.

»… aber sie ist zu verdammt klug für mich. Gott schütze mich vor intelligenten Frauen! Für dich indes wäre sie was.« Quint riss die Augen weit auf. »Guter Gott, du begehrst sie nicht nur – du magst sie!«

»Sie ist sehr … nett.« Nate mühte sich vergeblich, nicht aufgebracht zu klingen. »Es fällt leicht, sie zu mögen.«

»Tatsächlich?«, raunte Sterling. »Das konnte ich bislang nicht feststellen.«

»Ich habe viel Zeit mit ihr verbracht«, sagte Nate. »Und sie wohl besser kennengelernt als ihr.«

»Sie ist dickköpfig und unabhängig und hat eine Neigung zum Diebstahl«, zählte Quint auf. »Kein Mann, der bei Verstand ist, würde sie ›mögen‹.« Er lachte. »Sie begehren, schon, aber nicht mögen.«

»Und doch tue ich es«, erwiderte Nate trotzig und sah zu Sterling. »Du denkst nicht, dass es voreilig wäre, nicht wahr? Sie zu mögen, meine ich?«

»Zugegeben, du weißt nach wie vor wenig über sie«, antwortete Sterling und paffte an seiner Zigarre. »Also, ja, in einem rationalen Sinne wäre es verfrüht. Aber ich schätze, dass Rationalität hier wenig Einfluss hat. Ich an deiner Stelle wäre allerdings vorsichtig, ehe ich nicht mehr weiß.«

»Ich würde sagen, es hängt ganz davon ab, was du planst.« Quint betrachtete seinen jüngeren Bruder. »Verführung und eine kurze, leidenschaftliche Affäre sind eine Sache. Ich weiß, dass dir derlei nicht fremd ist.«

Nate wedelte mit seiner Zigarre. »Fahr fort.«

»Eine gänzlich andere wäre, wenn dir etwas in den Sinn gekommen ist, das den Rest deines Lebens beträfe.«

Sterling schnaubte. »Unsinn.«

Nate nickte, wobei ihm ein sehr komisches Gefühl durch die Brust fuhr. Seine Brüder hatten natürlich Recht. »Dafür wäre es entschieden zu früh.«

»Meiner Meinung nach«, hob Quint an und legte eine dramatische Pause ein, »ist es genau das Gegenteil.«

Sterling starrte ihn entgeistert an. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Oh doch, durchaus.« Quint nickte. »Ich bin schon seit Langem zu der Einsicht gelangt, dass ich, sollte ich jemals der richtigen Dame begegnen, mit der ich gern den Rest meiner Tage verbringen würde, mich diese Erkenntnis gleich einem Blitzschlag träfe.« Er sah zu Sterling. »Du weißt, was ich meine.«

Sterling schlug einmal die Lider zu und wieder auf und senkte sein Haupt.

Dann grinste Quint. »Obwohl ich zugebe, dass es banal und übertrieben romantisch anmutet.«

»Nicht zu vergessen unglaubwürdig, bedenkt man den Urheber«, sagte Sterling.

Quint tat es mit einem Schulterzucken ab.

»Sei auf der Hut, kleiner Bruder«, warnte Sterling Nate und sah ihn an. »Miss Montini ist womöglich nicht die, die du in ihr siehst.«

»Oder sie ist«, sagte Quint, der noch einen Rauchring ausblies. »Und falls dem so sein sollte, ja, dann denke ich, dass sie gut für dich sein könnte.«

»Nun, ich suche nach keiner, die gut für mich ist«, entgegnete Nate rasch. »Nicht zurzeit.«

»Selbstverständlich nicht«, bestätigte Sterling wenig glaubwürdig und wechselte das Thema. »Ist euch übrigens aufgefallen, wie viele Bouquets in den letzten Tagen für Reggie eintrafen?«

Quint lachte. »Sie hat eindeutig Eindruck bei den heiratsfähigen jungen Herren der Gesellschaft gemacht. Ich würde jedoch meinen, dass Reggie es nicht eilig hat, sich einen Ehemann auszusuchen. Trotzdem sollten wir, und mit ›wir‹ meine ich eigentlich Sterling, ein Auge auf sie haben …«

Das Gespräch der drei Brüder zog sich bis spät in die Nacht. Nate erzählte ihnen, wie wenig Gabriella und er bisher herausgefunden hatten. An einem gewöhnlichen Abend hätten sie sich nach den Zigarren zu den Damen gesellt, aber heute Abend hatte ihre Mutter gesagt, sie wolle sich beizeiten zurückziehen, was Gabriella und Reggie als Hinweis nahmen, es ihr gleichzutun. Leider. Nate hatte gehofft, Gabriella zu ihrem Zimmer geleiten zu dürfen.

So anregend die Unterhaltung auch war, die von Reggies potenziellen Verehrern bis hin zur Politik im jüngsten Skandal reichte, schweiften Nates Gedanken immer wieder zu Quints Bemerkung ab, dass er die richtige Frau sofort erkennen würde. Und unweigerlich fragte Nate sich, ob Gabriella, so abwegig es unter den gegebenen Umständen erscheinen mochte, vielleicht die richtige Frau für ihn war.

Oder ob sie die vollkommen falsche war.
  



Zwölftes Kapitel
 

Gabriella saß nervös auf der vorderen Kante des roten Samtsofas. Nathanial stand neben dem Kamin und wirkte deutlich weniger besorgt, als sie sich fühlte. Warum auch nicht? Er kannte Lady Rathbourne schließlich.

Der Salon, in den man sie geführt hatte, war, sofern das überhaupt möglich war, noch eleganter als jener der Harringtons. Doch während deren Heim Wärme ausstrahlte, war dieses Haus kalt und abweisend. Der Salon war hübsch ausgestattet, der allerneuesten Mode entsprechend, nur mutete alles wie ein Bühnenbild an, nicht wie ein Ort, an dem sich reale Menschen aufhielten. Alles war irgendwie zu … perfekt. Und obgleich es sehr warm war, fröstelte Gabriella.

»Nathanial Harrington!« Eine große Frau schwebte in den Raum und reichte Nathanial ihre Hand. »Sie waren noch ein Junge, als ich Sie das letzte Mal sah.«

Er lachte verhalten und hob ihre Hand an seine Lippen. »Lady Rathbourne, Sie sind so schön wie eh und je.«

Ja, sie war wahrlich schön, umwerfend schön. Lady Rathbourne könnte ohne Weiteres die schönste Frau sein, die Gabriella jemals gesehen hatte. Sie war fast so groß wie Nathanial, hatte ihr blondes Haar wunderbar frisiert und strahlte eine Aura von Eleganz und Vornehmheit aus. Ihr Kleid war gemäß der neuesten französischen Mode in unterschiedlichen Rottönen gehalten, und Gabriella kam der absonderliche Gedanke, dass es passend zum Salon gewählt worden war.

»Bin ich?« Lady Rathbourne neigte den Kopf auf eine Weise zur Seite, die bei jeder anderen Frau unnatürlich gewirkt hätte, nicht aber bei ihr. »Wie freundlich von Ihnen, das zu sagen.«

Lady Rathbourne war, alles in allem, vollkommen. Gabriella mochte sie kein bisschen, und noch viel weniger mochte sie die Art, wie sie Nathanial in die Augen sah und seine Hand festhielt. Als Gabriella aufstand, verspürte sie, die sich niemals als linkisch empfunden hatte, den sehnlichen Wunsch, sie wäre eleganter und graziöser in ihren Bewegungen.

»Ganz und gar nicht«, sagte Nathanial galant. »Sie haben sich nicht im Geringsten verändert. Nein, Sie sehen genauso wunderschön aus, wie ich Sie in Erinnerung habe.«

»Nun, Sie haben sich zweifellos verändert. Ihr Charme hat gewonnen, und das auf gefährliche Weise.« Lady Rathbourne musterte ihn. »Sie sind beinahe dreißig Zentimeter größer als bei unserer letzten Begegnung. Ich stelle fest, dass der Junge, an den ich mich erinnere, zu einem recht wohlgestalteten Mann herangewachsen ist. Sie ähneln sehr …« Ein Schatten legte sich auf ihre Züge, der ebenso schnell wieder fort war, wie Gabriella ihn bemerkt hatte. »Und wie geht es Ihrem spitzbübischen Bruder, Quinton?«

Nathanial lächelte. »Quinton hat sich nicht sehr verändert.«

»Und … der Rest der Familie? Wie geht es Ihrer Mutter und Regina? Regina muss auch schon recht erwachsen sein.«

»Und erstmals in die Gesellschaft entlassen.« Nathanial schüttelte den Kopf. »Man sollte sich um all die ahnungslosen unverheirateten Männer sorgen, die nicht gewarnt wurden.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Lady Rathbourne lachte. Es kam Gabriella wie ein wenig geübtes Lachen vor; aber dieser Raum schien auch kein Ort zu sein, an dem viel gelacht wurde.

Gabriella, die inzwischen aufgestanden war, räusperte sich leise.

»Und Sie sind?«, fragte Lady Rathbourne lächelnd.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Nathanial. »Lady Rathbourne …«

»Sie haben mich immer Olivia genannt!«, schalt sie ihn.

»Ich war ein impertinentes Kind«, erwiderte Nathanial schmunzelnd. »Also, Olivia, darf ich bekanntmachen, Miss Gabriella Montini.«

Gabriella nickte. »Ich bin sehr erfreut, Lady Rathbourne.«

»Sagen Sie Olivia.« Zu Gabriellas Verwunderung war die Wärme in den grünen Augen der Lady echt – eine Wärme, die im befremdlichen Gegensatz zur Umgebung stand. Und umgehend beschloss Gabriella, Lady Rathbourne doch zu mögen. »Ich bekomme selten Besuch, noch seltener von alten Freunden. Nathanials Familie kenne ich schon sehr lange, obgleich ich sie seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen habe.« Sie wies auf das Sofa. »Aber bitte, setzen Sie sich. Ich habe Tee bereiten lassen, der jeden Moment serviert werden sollte.«

»Danke.« Gabriella setzte sich wieder. In diesem Salon, in Gegenwart dieser eleganten Dame, fühlte sich Gabriella in ihrem schlichten blauen Kleid schrecklich deplatziert, ja, geradezu schäbig. Sogleich entschied sie, einige neue Kleider nähen zu lassen.

Olivia nahm neben ihr auf dem Sofa Platz und bedeutete Nathanial, sich auf einen der Sessel zu setzen. »Alsdann, in Ihrer Nachricht schrieben Sie, dass Sie eine wichtige Angelegenheit zu besprechen hätten.«

»Ja«, bestätigte Nathanial, dem ein klein wenig unbehaglich zu sein schien. »Es ist eine lange Geschichte, und ich bin nicht sicher, ob Sie uns helfen können. Aber da ich Sie kenne …«

Olivia zog amüsiert eine Braue hoch. »Ja?«

»Vielleicht sollte ich es erklären«, sagte Gabriella rasch.

Nathanial nickte sichtlich erleichtert.

»Lady Rathbourne … Olivia«, begann Gabriella. »Mein Bruder war ein Archäologe, der ein seltenes antikes Siegel entdeckte. Ein Siegel, das sich auf die verschwundene Stadt Ambropia bezog, der erste Hinweis auf die Stadt, der jemals gefunden wurde. Leider wurde ihm das Siegel gestohlen, und er starb noch während der Suche danach.«

»Ach, du meine Güte, das tut mir leid«, murmelte Olivia.

»Danke«, sagte Gabriella und fuhr fort. »Nun ist es an mir, das Siegel zu finden und zu beweisen, dass es seine Entdeckung war. Ich beabsichtige, es der Antikengesellschaft zu stiften, daher wurden wir von der Gesellschaft autorisiert, ihren Namen bei unseren Nachforschungen zu benutzen.«

»Die Antikengesellschaft? Eine angesehene Institution, fürwahr.«

Gabriella wurde etwas mulmig, denn »autorisiert« war wohl nicht ganz der richtige Ausdruck.

»Und wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Olivia.

»Einer der Männer, die mein Bruder verdächtigte, ihm das Siegel entwendet zu haben, war ein gewisser Javier Gutierrez.« Gabriella überlegte. Wie beschuldigte man den Ehemann einer Dame des Diebstahls und möglicherweise Schlimmerem? »Anscheinend sammelt er häufiger im Auftrag von Lord Rathbourne Antikes.«

»Ah, ich verstehe«, sagte Olivia, die abrupt sehr unterkühlt wirkte.

Ein Dienstmädchen kam mit einem Tablett mit Tee und Keksen herein. Olivia wartete, bis das Mädchen wieder gegangen war, ehe sie sagte: »So gern ich Ihnen auch helfen würde, fürchte ich, dass ich es nicht kann.« Sie schenkte Gabriella Tee ein, reichte ihr die Tasse, und goss dann Nathanial ein. »Ich weiß sehr wenig über die Aktivitäten meines Gemahls bezüglich seiner Sammlungen.«

»Olivia.« Nathanial lehnte sich vor. »Wir hatten gehofft, dass Sie eventuell wissen, ob er in den Besitz eines solchen Siegels gekommen ist. Oder ob er etwas erwähnte, das uns weiterhelfen könnte. Möglicherweise haben Sie etwas von Neuerwerbungen für seine Sammlungen bemerkt oder …«

»Mein lieber Nathanial«, unterbrach Olivia ihn in einem Tonfall, als wäre die Angelegenheit gänzlich bedeutungslos. Währenddessen schenkte sie sich selbst Tee ein. »Ich teile die Leidenschaft meines Ehemannes für derlei Dinge nicht. Folglich spricht er nie mit mir über seine Neuerwerbungen, und ein Siegel wie jenes, von dem Sie sprechen, würde ich nicht einmal erkennen, wenn ihm Beine wüchsen und es in den Salon gelaufen käme. Darüber hinaus …« Alles Warme und Freundliche war gewichen, und ihre Haltung war hart und resolut. »Mein Ehemann sammelt aus Freude am Besitz. Er genießt es besonders, andere Sammler oder, noch mehr, Museen oder Institutionen zu überbieten. Für ihn ist es eine Art Spiel, und sein Vermögen erlaubt ihm, stets das Beste zu fordern, ohne Rücksicht auf die Kosten. Was ich meine, ist, dass er ein Mann ist, mit dem man nicht spaßen sollte.«

Sie nippte an ihrem Tee. »Ich würde Ihnen erlauben, seine Sammlung anzusehen und sich selbst zu überzeugen, ob sich darunter das von Ihnen Gesuchte befindet, aber das ist nicht möglich. Er bewahrt sie in einem verschlossenen Raum auf, wo einzig er allein sich an dem Anblick erfreuen kann. Ich habe keinen Zugang zu jenem Zimmer und wünsche es auch nicht. Weder kenne ich seine Neuerwerbungen, noch interessiere ich mich für sie. Die Sammlung ist, wie gesagt, etwas, das wir nicht teilen.«

Bei aller Enttäuschung empfand Gabriella auch einen Anflug von Mitgefühl mit dieser wunderschönen Frau, die scheinbar alles besaß und zugleich nichts.

»Was diesen Mr Gutierrez betrifft, der Name ist mir nicht bekannt. Allerdings ist es nicht verwunderlich, denn ich lerne die Herren gemeinhin nicht kennen, mit denen Lord Rathbourne geschäftlich verkehrt.« Sie machte eine Pause. »Dennoch würde es mich gewiss nicht überraschen, sollten er und mein Ehemann in etwas verwickelt sein, das, nun, nicht ganz legal ist. Falls dieses Siegel so selten ist, wie Sie sagen, wäre es exakt die Art Gegenstand, die Lord Rathbournes Begehren weckt. Mithin wäre seine Beteiligung in dieser Angelegenheit nicht ungewöhnlich.«

»Was Sie jedoch nicht wissen«, sagte Nathanial.

»Nein, tut mir leid. Und ich würde ihn auch nicht danach fragen.« Olivia zögerte. »Lord Rathbourne und ich führen separate Leben. Hin und wieder erscheine ich mit ihm bei gesellschaftlichen Anlässen, aber zumeist wohnen wir nicht einmal am selben Ort.« Sie lächelte Nathanial an. »Ich sage das lediglich, weil wir alte Freunde sind und ich mich nicht entsinne, wann ich zuletzt Besuch von einem alten Freund hatte. In solchen Dingen war ich stets sentimental, und ich fürchte, ich werde es mit jedem Jahr mehr.«

»Gewiss würde meine Mutter sich sehr freuen, wenn Sie sie einmal besuchen.«

»Das ist nicht möglich«, erwiderte sie schlicht. »Und, Nathanial, ich verlasse mich darauf, dass Sie dieses Gespräch vertraulich behandeln.«

»Selbstverständlich.«

»Habe ich Ihr Wort?«

»Sie haben.«

Sie blickte zu Gabriella, die stumm bejahte.

»Ich danke Ihnen beiden«, sagte sie lächelnd. »Und ich weiß Ihre Diskretion zu schätzen.«

»Sehen wir Sie beim Ball der Antikengesellschaft?«, fragte Gabriella spontan.

»Ich fürchte nein. Ich gehe selten zu solchen Veranstaltungen in London. Am liebsten halte ich mich ohnedies auf dem Lande auf. Und auch in London lebe ich sehr zurückgezogen.« Sie lächelte traurig. »Wenn ich alt bin, wird man mich gewiss exzentrisch nennen. Ach, du liebe Güte, meine Zukunft klingt furchtbar! Ich werde eine exzentrische, sentimentale Zittergreisin sein.«

»Niemals«, widersprach Gabriella energisch.

»Sie sind zu freundlich.« Olivia wandte sich wieder zu Nathanial. »Nun, erzählen Sie mir von Ihrer Mutter. Sie hat sich viel für wohltätige Zwecke engagiert, wie ich mich erinnere.«

Sie unterhielten sich eine Weile über Lady Wyldewood und Regina sowie über Nathanials und Quintons Abenteuer. Gabriella bemerkte, dass Olivia kein einziges Mal nach Lord Wyldewood fragte und auch Nathanial seinen ältesten Bruder nicht erwähnte.

Eine Viertelstunde später verabschiedeten sie sich und stiegen in die Kutsche, die vor dem Haus wartete. Im Wagen setzte Nathanial sich neben Gabriella statt ihr gegenüber. Sie hatte darauf bestanden, dass sie ohne eine Zofe fuhren, weil sie es angesichts ihrer Mission für klüger hielt. Was gegen alle Regeln verstieß und eigentlich sehr nett war.

Nathanial atmete langsam aus. »Das war sinnlos.«

»Ja, war es wohl. Aber zumindest wissen wir jetzt, dass Lord Rathbourne sich für das Siegel interessieren würde. Also streichen wir Gutierrez vorerst nicht. Und wir wissen außerdem, dass die Sammlung seiner Lordschaft in einem verschlossenen Raum in seinem Haus ist.«

»Womit wir bei einem Einbruch wüssten, wo wir nachsehen müssen?«, fragte Nathanial misstrauisch.

»Seien Sie nicht albern! Wir wissen nicht, wo das Zimmer ist. Und da wir nachts einbrechen müssten, würden wir die meiste Zeit im Dunkeln herumtappen und …« Sie bemerkte sein Grinsen und seufzte. »Sie machen sich über mich lustig, nicht wahr?«

»Ja. Das ist das Spaßigste, was mir der heutige Tag bisher beschert hat.«

»Ich bin froh, dass ich zu Ihrer Belustigung beitragen kann«, sagte sie schnippisch und lehnte sich in die Lederpolster zurück. »Anscheinend hat Lady Rathbourne nur sehr wenig Amüsement.«

»Das ist Ihnen aufgefallen?«

»Es war schwerlich zu übersehen.«

»Mutter sagt, man sieht sie selten in der Öffentlichkeit.« Nathanial schüttelte den Kopf. »Früher war sie gern unter Menschen.«

»Sie sagte, dass sie Ihre Familie schon lange kennt.«

»Ja, der Landsitz ihres Vaters grenzte an unseren. Obwohl sie und Sterling sich fast ihr ganzes Leben lang kannten, standen sie einander nicht nahe. Soweit ich es erinnere, verliebten sie sich erst, als Olivia in die Gesellschaft eingeführt wurde und sie sich bei einem Ball in London begegneten. Es war, als sähen sie einander zum allerersten Mal. Wie ich bereits erwähnte, nahm meine Familie an, dass die beiden heiraten würden, aber dann hörten sie abrupt auf, sich zu sehen, und beinahe sofort heiratete Olivia Lord Rathbourne.«

Er verstummte kurz. »Sie ist heute noch genauso hübsch wie damals. Nur dass sie wie eine verängstigte Frau wirkt.«

»Nein, keineswegs«, erwiderte Gabriella kopfschüttelnd. »Sie schien mir eher resigniert. Für ihren Ehemann ist sie offenbar genauso ein Besitz wie die Dinge, die er sammelt.«

»Das fiel mir ebenfalls auf.«

»Trotz ihrer äußeren Stärke wirkte sie traurig auf mich. Sie ist nicht glücklich mit den Entscheidungen, die sie in ihrem Leben traf.«

»Und dennoch waren es ihre Entscheidungen.«

»Soweit Sie wissen.«

Er zögerte, ehe er nickte. »Soweit ich weiß.«

»Und wenn sie es nicht waren?«, überlegte Gabriella laut. »Ihre Entscheidungen, meine ich.«

»Das ist nicht mehr von Belang, und wir werden es auch nie erfahren.« Nathanial seufzte. »Wir alle glaubten, sie wäre für Sterling die Liebe seines Lebens. Dass sie einander bestimmt wären – Wahlverwandte, wenn man so will. Aber sie brach ihm das Herz. Ich habe immer gedacht, dass er deshalb Alice so überstürzt heiratete.«

»Vielleicht sollte er es wissen.«

»Wer sollte was wissen?«

»Ihr Bruder, der Earl. Vielleicht sollte er erfahren, wie unglücklich sie ist.«

Nathanial sah sie ungläubig an. »Sind Sie von Sinnen?«

»Mag sein«, murmelte sie.

»Was sollte das bewirken? Sie hat ihre Wahl getroffen, zum Guten oder zum Schlechten. Sie ist verheiratet, und Sterling lebt sein Leben. Es gibt nichts, was man tun könnte.«

»Trotzdem«, sagte sie ein bisschen wehmütig. »Es scheint mir eine Schande.«

»Was?«, fragte Nathanial skeptisch.

»Dass man die Liebe seines Lebens findet und sie aufgrund der Umstände verliert?«

»Sie verlor ihn, weil sie beschloss, den Mann mit dem größeren Vermögen zu heiraten. Man könnte einwenden, ihre Bereitschaft, solch eine Entscheidung zu fällen, würde beweisen, dass sie nicht die Liebe seines Lebens gewesen sein kann.«

»Man könnte aber auch anführen, dass die unterschiedlichen Vermögensverhältnisse der beiden Verehrer ein äußerer Umstand waren.« Gabriella hatte keine Ahnung, warum sie ihm widersprach und weshalb es sie überhaupt kümmerte, und doch war es ihr nicht gleich. »Glauben Sie, dass Wahlverwandtschaft tatsächlich existiert? Dass zwei Menschen einander gegen alle Widrigkeiten bestimmt sein können?«

Er sah ihr in die Augen. »Ja.«

»Rein … philosophisch … Was wäre, wenn sie vollkommen gegensätzlichen Kreisen entstammen?«

»Das ist unerheblich.«

»Und wenn sie einander nicht trauen?«

»Dann müssen sie lernen, es zu tun. Angefangen mit einem beidseitigen Vertrauensvorschuss.«

»Und wenn eine Person eine große, lebhafte Familie mit ihren Traditionen und ihrem Vermächtnis hat, während die andere gar keine Familie besitzt?«

Er lächelte. »Eine große, lebhafte Familie heißt in den meisten Fällen ein neues Mitglied willkommen.«

»Und wenn sie nicht ist, was er denkt? Wenn sie nicht sein kann, was er braucht, verdient oder will?«

Nathanial sprach leise, besonnen und bedeutungsvoll. Seine Worte waren zugleich Feststellung und Frage. »Wenn sie es schon ist?«

Gabriellas Atem stockte. In ihr fochten Angst und ein herrliches Gefühl der Hingabe.

Sie schluckte. »Es war eine rein philosophische Debatte, Nathanial, mehr nicht.«

»Ich weiß.« Er zog sie in seine Arme. »In meiner Familie werden Debatten sehr geschätzt.«

»Das ist keine gute Idee.«

»Ach nein? Ich dachte, es wäre eine exzellente«, raunte er und streifte mit seinen Lippen ihren Hals.

»Nun, das ist … fürwahr …« Schauer liefen ihr über den Rücken. »… exzellent.«

»Dachte ich mir.« Nun war sein Mund über ihrem, und sie verlor sich in seinem Kuss. Zaghaft öffnete sie ihm die Lippen, worauf seine Zunge über ihre strich. Verlangen und Begehren explodierten in ihr, während sie sich an ihn klammerte. Sie wurde von einer solchen Vielzahl von Empfindungen überrollt, dass sie ihre Zehen in den schlichten Schuhen krümmte.

Zugleich kam ihr ein äußerst skandalöser Gedanken. Warum sollte sie Nathanials Berührungen nicht genießen? Warum sich ihm nicht hingeben? Zwar wusste sie nicht, ob er ihr Wahlverwandter war oder ob sie überhaupt an derlei Unfug glaubte. Aber sie wusste, dass er sie Dinge fühlen ließ, von denen sie nie vermutet hätte, sie fühlen zu können. Und er brachte sie dazu, Dinge zu begehren, die sie niemals haben könnte. Nathanial Harrington, der jüngste Bruder des Earls of Wyldewood würde unter keinen Umständen Gabriella Montini heiraten, die weder Familie noch Status vorweisen konnte und seit dem Tod ihres Bruders niemanden mehr hatte. Selbst wenn er über alles andere hinwegsehen könnte, gab es eines, was er auf keinen Fall ignorieren konnte. Kein ehrbarer Mann könnte es. Das hatte sie in ihren Jahren in England gelernt. Nein, es gab für sie keine Zukunft in seinen Armen.

Und kannte er erst all ihre Geheimnisse, würde er auch um dieses wissen. Ihr würde das Herz gebrochen, und dann wäre sie wieder allein. Deshalb sollte sie lieber aufhören zu denken, zu hoffen, zu wünschen – ehe es zu spät war.

Die Kutsche hielt, und Gabriella löste sich aus seiner Umarmung.

»Wir sind da.« Hastig stieg sie aus der Kutsche, ohne darauf zu warten, dass er ihr half.

»Ja, das habe ich bemerkt.« Er lachte leise, sprang aus der Kutsche und kam hinter ihr her. »Leider.«

Verärgert drehte sie sich zu ihm um. »So etwas darf nicht noch einmal geschehen. Es wird keine Küsse mehr in Kutschen oder Bibliotheken oder an meiner Zimmertür geben.«

»Ich habe Sie noch nie an Ihrer Zimmertür geküsst.«

»Aber Sie hatten daran gedacht!«

»Richtig, das hatte ich.« Er grinste vollkommen ungeniert. »Ich stelle fest, dass es mir schwerfällt, überhaupt an etwas anderes zu denken als daran, Sie zu küssen.«

»Das muss aufhören«, sagte sie streng. »Alles.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich wüsste nicht, warum.«

»Nein.« Sie kämpfte mit dem dringenden Wunsch, sich wieder in seine Arme zu werfen. »Ich hatte auch nicht angenommen, dass Sie es wüssten.«

Gabriella wandte sich um, ging ins Haus und ließ Nathanial stehen.

An der Tür begrüßte sie Xerxes mit einem knappen Nicken und beachtete dessen fragenden Blick nicht. Erst als sie allein in ihrem Zimmer war, atmete sie auf. Sie lehnte sich von innen gegen die Tür und schloss die Augen.

Die Zusammenkunft des Gutachterkomitees rückte immer näher. Entweder sie fanden das Siegel und retteten Enricos Ruf, oder alles war verloren. So oder so, danach war es vorbei. Sie würde dieses Haus, diese Familie und Nathanial für immer verlassen.

Die Ironie des Ganzen traf sie wie ein Schlag. Nathanial und sie suchten nach einem Siegel, das die Lage einer verlorenen Stadt enthüllen könnte. Nach Jahrhunderten könnte es das Jungferngeheimnis lüften, was so viele schon so lange anstrebten. Die Suche hatte Gabriella zu dem einen Mann geführt, für den sie alles aufzugeben bereit wäre. Doch ihr eigenes Geheimnis trennte sie für immer.

Wie den Earl und Lady Rathbourne. Getrennt durch Umstände, falsche Entscheidungen und lebensverändernde Geschehnisse, auf die man keinen Einfluss hatte.

Und durch Dinge, die niemals rückgängig gemacht werden konnten.
  



Dreizehntes Kapitel
 

»Wenn ich gleich gehe und Ihnen eine Erfrischung hole, werden Sie dann bei meiner Rückkehr noch hier sein?« Nathanial lächelte, und Gabriellas Herz schlug schneller.

Aber natürlich ging sie nicht auf seine Provokation ein. »Ich weiß nicht. Das habe ich noch nicht entschieden.«

Sie war in seinen Armen, ein Walzer wurde gespielt, und sie hatte bereits festgestellt, dass dies trotz ihrer Entschlossenheit, seine Zuneigung nicht zu fördern – sofern er überhaupt Zuneigung für sie hegte und nicht bloß Lust -, der schönste Antikengesellschaftsball war, den sie jemals besucht hatte. Heute Abend schien die Musik volltönender, wirkten die Roben der Damen edler, und selbst das Gaslicht, das den Ballsaal erhellte, besaß einen magischen Glanz. In ihrem apricot-farbenen Kleid, das sie auch auf Reggies Ball getragen hatte, fühlte sie sich wie eine Märchenprinzessin. Ja, hätte sie einen Hang zu naiven Träumereien, würde sie behaupten, der ganze Abend wäre verzaubert.

Lachend zog Nathanial sie näher, als es der Anstand erlaubte. »Ich erwarte, dass Sie hierbleiben. Einmal erlaubte ich Ihnen, von einem Ball zu verschwinden. Ein zweites Mal gestatte ich es nicht.«

»Und wie gedenken Sie, mich aufzuhalten?«

Diese Frage beantwortete er mit einem verwegenen Grinsen.

Gabriella blickte ihn verärgert an. Seit sie vorgestern von Lady Rathbourne zurückgekommen waren, hatte sie ihn kaum gesehen. An jenem Abend hatte sie sich mit Kopfschmerzen entschuldigt und war dem Dinner ferngeblieben. Gestern Abend war Nathanial mit seinen Brüdern im Club des Earls gewesen. Sie hatte sie spät gehört, als sie nach Hause zurückkehrten, mehr als ein bisschen beschwipst, wie sie annahm. Und heute war sie in ihrem Zimmer geblieben und hatte sich auf den abendlichen Ball vorbereitet. Niemand schien es seltsam zu finden, dass sie einen ganzen Tag dafür brauchte. Zumindest erwähnte es keiner. Und Nathanial hatte sie nicht aufgesucht, was einerseits angenehm war, sie andererseits maßlos wütend machte.

In den letzten Tagen hatte sie nochmals die Briefe ihres Bruders gelesen. Zwar erinnerte sie sich an jedes Wort, wie bei allem, was sie las, hoffte aber dennoch, sie mit anderem Blick zu sehen. Aber natürlich waren sie unverändert. Der Tonfall veränderte sich schrittweise vom ersten bis zum letzten. Er wandelte sich von Zorn und rationaler Entschlossenheit in eine beinahe berauschte Triumpherwartung und etwas im Ansatz Wahnähnliches. Der letzte Brief war eine veritable Schimpfkanonade.

»Ich möchte, dass Sie mir versprechen, heute Abend nicht zu verschwinden«, sagte Nathanial.

»Na schön, dann verspreche ich es.«

»Ah, aber kann ich Ihrem Versprechen glauben?«

»Vertrauen, Nathanial«, antwortete sie trocken.

Er lachte, und unwillkürlich musste sie lächeln. Der Mann war unverbesserlich und seine Beharrlichkeit nahezu unwiderstehlich. Was ebenso auf die Art zutraf, wie er sie hielt, ihr in die Augen sah und ihr das Gefühl gab, sie wären ganz allein in dem Ballsaal, auf der Welt, mit nichts als der Musik und der Magie.

Mit Lady Wyldewood, dem Earl und dessen Schwester war Gabriella in einer anderen Kutsche gekommen als Nathanial und Quinton. Daher sah sie ihn erstmals bei seiner Ankunft, eine Viertelstunde nach ihnen. Kleidete sich ein Mann, der an ein Leben unter kärgsten Bedingungen gewöhnt war, in elegante Abendgarderobe, brachte er das Herz der widerstandsfähigsten Frau zum Pochen. Und sein Blick, als er sie sah, hatte ihr den Atem geraubt. Vermutlich wäre die Erinnerung an diesen Blick später wie eine Blume, die man zwischen Buchseiten getrocknet hatte: Etwas, das man gelegentlich hervornahm, um längst vergangenen Träumen nachzuhängen. Diesen Gedanken vertrieb Gabriella gleich wieder, sodass die getrocknete Blüte zu Staub zerfiel.

»Sie haben überhaupt nicht auf das geachtet, was ich Ihnen sagte, nicht wahr?«, fragte sie mit einem resignierten Seufzer.

»Dieser Unsinn, dass ich Sie nicht küssen soll? Nein, habe ich nicht.«

»Umso mehr sollten Sie jetzt auf meine Worte achten«, sagte sie streng. Nicht jede Minute mit ihm zusammen zu sein, hatte ihre Entschlossenheit gestärkt, aber hier, in seinen Armen, war es schwierig, sie zu wahren. Wie es ihr schon schwerfiel, an etwas anderes zu denken als die Wärme seines Körpers an ihrem, das Gefühl seiner festen Schulter unter ihrer Hand und den vagen Duft, der würzig und ganz und gar maskulin war. Im Geiste klärte sie ihren Kopf von allen unangebrachten Bildern. »Ich habe entschieden, dass wir unsere Beziehung von diesem Moment an auf einer rein beruflichen Ebene halten. Sagen wir einfach, wir sind Kollegen.«

»Kollegen?«

»Ja, Kollegen.«

Er lachte. »Ich habe keine Kollegen, die so aussehen wie Sie.«

Verächtlich rümpfte sie die Nase. »Meine Erscheinung ist irrelevant.«

»Nicht für mich.«

»Nathanial …«

»Ebenso wenig habe ich Kollegen, die so gut duften wie Sie.«

»Wie ich dufte, ist wohl kaum …«

»Sie duften so, wie ich mir den Himmel ausmale. Nach exotischen Blumen, Sommerhimmel und unausgesprochenen Versprechen.«

»Äußerst poetisch, Nathanial«, sagte sie kühl. »Und natürlich vollkommen unsinnig. Ein Sommerhimmel riecht nicht. Und was die unausgesprochenen Versprechen angeht … Ich dachte, wir hätten bereits festgestellt, dass ich keine Frau bin, die sich für solch blumige Vergleiche begeistern kann.«

»Nein, selbstverständlich nicht. Sie möchten mein Kollege sein. Wobei ich meine ›kollegiale‹ Pflicht schmählichst vernachlässigen würde, sollte ich versäumen zu erwähnen, dass ich noch nie einen Kollegen hatte, der so perfekt in meine Arme passte.«

»Dann haben Sie schon mit vielen von ihnen getanzt?«

Er lachte.

»Sie nehmen das nicht ernst«, sagte sie seufzend. »Dabei ist es eine ernste Angelegenheit. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mir die gebührende Aufmerksamkeit widmeten.«

»Oh, das tue ich. Ich nehme die Angelegenheit sehr ernst. Nur beabsichtige ich, sie zu ignorieren.«

»Wir werden nichts erreichen, solange wir fortwährend … abgelenkt sind.«

»Dann erreichen wir eben nichts, meine liebe Gabriella«, folgerte er lächelnd. »Sie sind nun einmal eine Kollegin, die mich immerzu ablenkt.«

»Seien Sie nicht albern! Sie werden doch wohl die Stärke besitzen, derlei Ablenkungen zu widerstehen.«

»Ach, ich wünschte, es wäre so, aber Sie haben mich geschwächt. In Ihrer Gegenwart bin ich der zerbrechlichste aller Männer.« Er vollführte eine komplizierte Drehung, und sie folgte seinen Bewegungen mühelos.

»Außerdem möchte ich nicht Ihr Kollege sein.«

»Was wollen Sie stattdessen?«, fragte sie, ohne nachzudenken und ehe ihr der Gedanke kam, wie gefährlich diese Frage war.

Er sah sie an, und abermals raubte ihr der Blick in seinen Augen den Atem – und möglicherweise auch das Herz. »Alles«, antwortete er und hielt sie fester. »Ich will alles.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte sie ungerührt. Sie betrat ein heikles Terrain. »Außer, dass es absurd ist.«

»Wie kann es absurd sein, wenn Sie gar nicht wissen, was ich meine?«

»Ich meine …« Sie seufzte gereizt. »Ich weiß nicht, was ich meine. Aber ich weiß, was ich will und was ich nicht will.«

»Ach ja? Und was wollen Sie.«

»Ich will das Siegel finden.«

»Das versteht sich von selbst. Was wollen Sie sonst noch?«

Ich will …

»Ich will, dass Sie mir zuhören.«

»Sie verletzen mich zutiefst, Gabriella.« Er schüttelte den Kopf. »Ich lausche immer jedem Ihrer Worte.«

»Und anschließend tun Sie, was Ihnen beliebt?«

Er grinste gänzlich unbekümmert. »Aber ich höre zu.«

»Sie sind ein starrköpfiger Mensch, Mr Harrington.«

»Nicht starrköpfiger als Sie. Was übrigens einer der Züge ist, die ich an Ihnen liebe.«

»Jetzt reden Sie Unsinn. Wir kennen uns kaum. Wie können Sie irgendetwas an mir lieben?«

»Oh, das kann ich sehr wohl. Einiges sogar. Ich liebe es, wie leidenschaftlich Sie sich für die Rechte Ihres Bruders einsetzen. Und die Art, wie die geringste Kleinigkeit Sie ganz reizend zum Erröten bringt. Ich liebe Ihr unabhängiges Wesen und wie Sie versuchen, schrecklich anständig zu sein, während sie darüber nachdenken, Dinge zu tun, die weniger legal sind.«

Gabriella kämpfte mit dem Wunsch, sich dichter an ihn zu schmiegen. »Dennoch sollten Sie Ausdrücke wie Liebe nicht benutzen, sofern Sie nicht …«

»Gemeint sind?« Er nickte versonnen. »Sie haben vollkommen Recht.« Die Musik endete, und er führte sie von der Tanzfläche. »Punsch?«

Das war es also? Er wollte ihr Punsch holen, als hätte er nie das Wort Liebe erwähnt? Als hätte er nicht angedeutet, nun ja, Gefühle für sie zu haben? Nicht dass sie es wollte. Oder dass es einen Unterschied machte. Damit würde lediglich alles sehr viel schwieriger.

Sie lächelte höflich. »Ja, Punsch wäre mir überaus willkommen.«

Er lachte, als hätte er soeben einen Sieg errungen, und Gabriella blickte ihm nach. Er war wirklich schön anzusehen, groß, gut aussehend und schneidig. Ein Mann, der in Frauen den Wunsch weckte … Sie seufzte. Ein Mann, der in Frauen Sehnsucht nach etwas weckte, das sie nicht genau benennen konnten. Und der Gabriella nach Dingen verlangen ließ, die sie niemals haben könnte. Von denen sie nie geglaubt hatte, sie sich zu wünschen. Vor allem … ihn.

Sie blickte sich im Ballsaal um und bemerkte, dass die Magie, die sie zuvor empfunden hatte, nicht mehr da war. Die Lichter waren zu grell, die Kleider lediglich hübsch, die Musik gerade einmal passabel. Heute war nichts anders, nichts besonderer als früher.

Trotzdem hatte sie diesen Ball immer gemocht. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so selten Bälle besuchte. Letztes Jahr war sie voller Hoffnung hergekommen. Enrico war in bester Stimmung gewesen, was Gabriellas Zuversicht mehrte, er könnte sich doch bewegen lassen, sie auf seinen nächsten Reisen mitzunehmen und ihm bei der Arbeit helfen zu lassen. Und obgleich sie nur eine Handvoll Menschen kannte, hatte sie beinahe keinen Tanz ausgelassen.

Vielleicht zum ersten Mal fiel ihr auf, wie außerordentlich klein ihre Welt war. Sie beschränkte sich auf die wenigen Bekanntschaften aus dem College, die älteren Herren, die ihre Tage am liebsten im Club der Antikengesellschaft verbrachten, wo sie ihnen auf ihrem Weg zur Bibliothek begegnete, den Direktor und dessen Gemahlin. Außer Florence, Xerxes und Miriam hatte sie keine Freunde. Sie hatte nie zuvor darüber nachgedacht, aber ihr Bruder hatte ebenfalls keine Freunde gehabt, zumindest keine, von denen sie wusste. Nach seinem Tod hatte es weder Kondolenzschreiben noch tief empfundene Mitleidsbekundungen gegeben. Was natürlich zu erwarten gewesen war. Enrico hatte ausschließlich seine Arbeit gekannt.

Das bedeutete nicht, er wäre kein guter Bruder gewesen. Gabriella biss sich gedankenverloren auf die Unterlippe. Es käme einem schändlichen Treuebruch gleich, sollte sie etwas anderes denken. Wie oft hatte sie sich dieselben Worte schon gesagt? Nicht erst nach seinem Tod, sondern schon Jahre davor? Selbst wenn er nie da war, wenn er sie nicht ganz so beschützt hatte, wie er sollte, wenn er ihr nicht all die Dinge beibrachte, die sie über anständiges Verhalten, Versuchungen und die Konsequenzen, die eine einzige unbedachte Tat für ihr Leben haben könnte, lernen musste, war es nicht mehr von Belang.

Sie reckte das Kinn. Enrico war tot, und sie war eigentlich nicht einsamer als zu seinen Lebzeiten. Hatte sie das Siegel gefunden, würde sie das Leben fortsetzen, das sich ihr bot. Wenigstens war sie nicht arm, dachte sie verbittert.

»Du bist viel zu grüblerisch für einen solch herrlichen Abend«, erklang Florences Stimme neben ihr.

»Bin ich?« Gabriella rang sich einen unbeschwerten Ton ab und wandte sich lächelnd zu ihrer bezahlten Gesellschafterin und Freundin um. »Ich wüsste nicht, warum. Es ist fürwahr ein herrlicher Abend.«

»Ich vermute, du hast über den Ball im letzten Jahr nachgedacht.«

»Ja, das ließ sich wohl nicht vermeiden.« Gabriellas Blick wanderte ziellos durch den Saal. Wie immer setzte sich die Gästeschar aus denjenigen zusammen, die nach den Schätzen der Antike suchten, und jenen, die ihre Arbeit finanziell unterstützten. Förderer der Gesellschaft mischten sich unter Professoren, Archäologen plauderten mit Vorstandsmitgliedern, ältere Gelehrte tanzten mit geneigten Matronen. »Letztes Jahr machten wir uns solch große Hoffnungen, glaubten, noch so vieles vor uns zu haben. Enrico wollte den Gutachtern sein Siegel vorlegen, das seine Reputation endgültig etabliert hätte. Und, wer weiß, vielleicht wäre er auch ohne das Siegel imstande gewesen, das Jungferngeheimnis zu lüften, die verlorene Stadt zu finden und …«

»Und er hätte dir niemals erlaubt, ihn zu begleiten«, sagte Florence streng.

»Ich habe alles gelesen, was es zu Ambropia gibt, obgleich es nicht viel war. Ich habe Sprachen studiert, Karten, Geschichte und …« Sie sah Florence an. »Ich wäre unentbehrlich für ihn gewesen.«

Florence sah sie eine Weile schweigend an. »Du wärst nicht mehr für ihn gewesen, als du immer schon warst.«

Eine Schuld gegenüber einem verstorbenen Vater. Eine Verpflichtung, der mit wenig Aufwand nachgekommen wurde. Ein Mittel, um ein Vermögen zu kontrollieren.

Gedanken, die sie über Jahre lieber gemieden hatte und seit Enricos Tod erst recht mied, hämmerten in ihrem Kopf.

Florences Züge wurden merklich milder. »Du musst dich einigen Fakten stellen, meine liebe Gabriella, nur ist dies nicht der geeignete Zeitpunkt. Heute Abend solltest du alle Gedanken an anderes als den Ball beiseite lassen. Ich hoffe, Mr Harrington ist ein angenehmer Gesellschafter heute Abend. Er wich dir bisher kaum von der Seite.«

»Nein, er fürchtet, ich könnte sonst verschwinden.«

»Würdest du denn?«

»Nein.« Obwohl … wäre es nicht der einfachste Weg, das zu beenden, was zwischen ihnen geschah? Hatten sie erst die Frage nach dem Siegel gelöst, könnte sie schlicht aus seinem Leben verschwinden. Die nötigen Mittel dazu besaß sie.

»Ich würde meinen, dass er es nicht gut aufnähme. Bedenkt man, wie er dich ansieht.«

»Unsinn!«

Florence schaute sie verwundert an.

»Ich weiß nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll«, gestand Gabriella kopfschüttelnd.

»Wie möchtest du dich ihm gegenüber verhalten?« Ich möchte …

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie schnippisch. »Ach, entschuldige. Ich wollte nicht …«

»Nein, schon gut.« Florence kicherte. »Ich verstehe durchaus, dass du verwirrt bist. Mr Harrington ist zweifellos ein recht ansehnlicher Mann. Und wie Mr Dennison erzählt, scheint er überdies ein sehr angenehmer Mensch, ehrlich, ehrenwert …«

Gabriella schnaubte. »Dann dürften wir ja bestens harmonieren!«

»Dass du in jüngster Zeit nicht in allen Belangen vollkommen ehrlich bist, ist als Ausnahme zu betrachten. Es liegt nicht in deiner Natur«, tat Florence ihre Worte achselzuckend ab. »Ich würde meinen, dass ein Mann wie Mr Harrington derlei vorübergehende Charakterschwächen versteht und übersieht.«

»Ja, er könnte sie wohl übersehen, doch, wie du sagtest, ist er ein ehrenhafter Mann. Und ich würde behaupten, ein ehrenhafter Mann kann unmöglich darüber hinwegsehen …«

»Sofern du ihm die Gelegenheit gibst, kann er es.«

»Ich bin …« Nicht einmal die Worte wollten ihr über die Lippen. Ruiniert. Gefallen. Verdorben.

»Gabriella, du warst fast noch ein Kind, erst fünfzehn Jahre alt!«

»Und ich hätte es besser wissen müssen.«

»Ja, und wärst du richtig erzogen worden, statt von einem unzivilisierten Ort zum nächsten gezerrt zu werden, vortäuschend, ein Junge zu sein, und umgeben von Männern, die moralisch nicht gefestigter waren als dein Bruder, hättest du es besser gewusst.«

»Heute weiß ich es.«

Sie war schockiert gewesen, als sie an eine englische Schule kam und erfuhr, dass ein einziger Zwischenfall mit einem Jungen, der kaum älter war als sie, sich auf den Rest ihres Lebens auswirken sollte. Weil sie ihre Verführung zuließ – ohne zu begreifen, welche Bedeutung dieser Akt haben würde – hatte sie sich jede Chance auf eine gute Heirat verdorben. Was sie mit dem Sohn eines deutschen Archäologen tat, war, wie sie nun erkennen musste, dasselbe wie die vulgären Anspielungen, die Männer wie ihr Bruder über Freudenmädchen äußerten. Nicht nur schämte sie sich entsetzlich, nein, sie verabschiedete sich auch von jedweder Hoffnung auf Liebe, Heirat und jemanden, dem sie ihr Herz anvertrauen könnte.

»Aber genug von mir«, sagte sie. »Wie beträgt sich dein Mr Dennison heute Abend?«

»Er ist nicht mein Mr Dennison«, erwiderte Florence. »Noch nicht.«

Gabriella staunte. »Aha?«

»Ich hätte gedacht, meine ohnedies geringen Aussichten auf eine Ehe wären seit Langem null und nichtig, und nie hätte ich erwartet, einem Mann wie Mr Dennison zu begegnen. Er ist freundlich, gutherzig und klug. Und er gibt mir das Gefühl … etwas Besonderes zu sein.« Florence seufzte. »Als wäre ich die schönste, die klügste, die außergewöhnlichste Frau auf der Welt. Und ich muss gestehen, als er mich küsste …«

»Du hast ihm erlaubt, dich zu küssen?«

»Ihm erlaubt? Mein gutes Kind, ich ermunterte ihn.« Florence beugte sich vertraulich zu ihr und lächelte selbstzufrieden. »Und er versteht sich außerordentlich gut darauf.«

Gabriella lachte.

»Ich bat ihn, uns eine Erfrischung zu holen«, sagte Florence, die aufgeschaut hatte, »und wie ich sehe, ist er zurück. Also sollte ich wieder zu ihm gehen. Kann ich dich allein lassen, meine Liebe?«

»Selbstverständlich«, antwortete Gabriella mit einem strahlenden Lächeln. »Mein Abend verläuft beinahe so angenehm wie deiner, du brauchst dich folglich nicht um mich zu sorgen. Geh zu deinem Mr Dennison und amüsiere dich. Ich schreibe dir morgen und berichte alles über meinen Abend.«

»Hat die Suche nach dem Siegel schon etwas ergeben?«

»Nein, leider nicht.«

»Das Gutachterkomitee kommt morgen zusammen«, erinnerte Florence besorgt.

»Und zehn Tage später ist alles vorbei. Dessen bin ich mir wohl gewahr.«

»Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Ich weiß.«

»Dürfte ich dir einen Vorschlag machen?«, fragte Florence zögernd.

Gabriella schmunzelte. »Könnte ich dich davon abhalten?«

»Falls du das Siegel nicht findest, dem Komitee nichts vorlegen kannst, dann gib es auf. Du darfst diese Jagd nach dem Schatz nicht den Rest deines Lebens bestimmen lassen.«

»Florence, ich …«

»Enrico ist tot. Er ist fort, und du solltest deinen Frieden damit machen. Seine Reputation wiederherzustellen, wird nichts an seinen Gefühlen für dich ändern.« Florence legte eine Hand auf Gabriellas Arm. »Es wird nicht im Nachhinein bewirken, dass er dich geliebt hätte.«

Gabriella sah sie mit großen Augen an. »Was für eine groteske Bemerkung! Ich hatte nie Grund, an den Gefühlen meines Bruders für mich zu zweifeln. Mir käme nicht in den Sinn, seine Zuneigung zu mir infrage zu stellen. Schließlich hat er mich gerettet, mir ein Zuhause gegeben, eine Schulbildung, alles.«

Was er von meinem Geld bezahlte.

Der unausgesprochene Vorwurf hing in der Luft, doch Gabriella schob ihn sogleich weit von sich. Es war unfair.

»Verzeih mir«, murmelte Florence. »Ich weiß nicht, was ich mir dachte, so etwas zu sagen. Natürlich hat er dich geliebt.« Sie strich Gabriella über die Wange. »Und nun genieße deinen Abend, meine Liebe. Wir sehen uns bald wieder.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging.

Gabriella blickte ihr nach, bis Florence bei Mr Dennison war. Selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass Florence in Gegenwart des Sekretärs buchstäblich leuchtete. Und er in ihrer.

Gabriella lächelte. Offenbar hatte Florence ihre Liebe gefunden. Liebe. Gabriellas Lächeln erstarb. Wie konnte Florence etwas Derartiges über Enrico sagen? Er hatte sie geliebt, keine Frage. Er war ein guter Bruder gewesen.

Und was das Geld betraf, so war sie noch ein Kind gewesen, als er sie ausfindig machte. Unmöglich hätte sie ihr Vermögen allein verwalten können. Und dass er es nie erwähnte, als sie größer wurde, lag einzig daran, dass es ihm nicht wichtig erschien. Er benutzte das Geld für ihren Unterhalt und zur Finanzierung seiner Reisen. Außerdem, selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre alles ganz in ihrem Sinne gewesen. Enrico war ihr Bruder, ihr einziger männlicher Verwandter, und in den Augen der Gesellschaft hatte er das Recht, ihre Mittel so zu verwenden, wie er es für richtig hielt.

Trotzdem wäre es schön gewesen, davon zu wissen.

Aber nun konnte sie ohnehin nichts mehr ändern. Wer wüsste besser als sie, dass die Vergangenheit vorbei war? Und abgesehen von ein paar wenigen Kunstgegenständen, ein paar Erinnerungen und Überbleibseln, sollte man sie auch lieber hinter sich lassen.

»Dürfte ich um diesen Tanz bitten, Miss Montini?«, ertönte eine Stimme hinter ihr.

»Gewiss«, sagte sie mit einem erleichterten Seufzer. Ein Tanz wäre genau das Richtige, ihre finstere Stimmung zu vertreiben. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

Sie drehte sich zu ihrem neuen Partner um und erstarrte.
  



Vierzehntes Kapitel
 

»Wollen wir?« Lord Rathbourne reichte ihr den Arm.

Er war groß und imposant, mit dunklem Haar, das an den Schläfen leicht ergraut war. Natürlich hatte Gabriella ihn schon früher gesehen, jedoch nie aus der Nähe. Er wirkte jünger als sie gedacht hatte, in den Fünfzigern höchstens. Auf den ersten Blick würde man ihn für distinguiert und äußerst gut aussehend halten, bis man seine eisigen Augen sah.

»Ja, natürlich«, murmelte sie und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Worte wie skrupellos und mit allen Mitteln kamen ihr in den Sinn, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

Sie nahmen ihre Plätze auf der Tanzfläche ein, und ausnahmsweise trug die Musik Gabriella nicht davon.

»Wie ich hörte, haben Sie meiner Gemahlin einen Besuch abgestattet«, sagte er kühl.

»Ja, habe ich.« Sie rang sich ein freundliches Lächeln ab. Er wusste von ihrem Besuch, doch sie konnte nicht erahnen, was er sonst noch wissen könnte. »Sie war so gütig, mir ein paar Minuten ihrer Zeit zu schenken.«

»Ja, auch das hörte ich.«

»Ihre Gemahlin ist eine reizende Frau.«

Er lächelte. »Auch das ist mir bekannt.«

»Sie dürfen sich glücklich schätzen.«

Er sah zu ihr hinab, und Gabriella bemerkte, dass sein Lächeln nicht bis zu seinen Augen reichte. »Ich verlasse mich nicht auf Glück, Miss Montini. Mit hinreichend Vermögen, Entschlossenheit und Macht schafft man es sich selbst.«

»Ah.« Sie lachte matt. »Wie findig von Ihnen.«

»Ich bin überaus findig«, sagte er. »Ich hörte außerdem, dass Sie nach einem antiken Siegel suchen, von dem Ihr Bruder behauptete, es wäre in seinem Besitz.«

»Ja?«

»Aber, meine Liebe, Sie brauchen sich nicht überrascht zu geben. Gewiss ist Ihnen nicht entgangen, was für eine eingeschworene Gemeinschaft diese Institution ist – diese Welt der Schätze und derer, die nach ihnen jagen oder sie studieren. Ein Geheimnis bewahrt man hier nur, indem man es niemandem anvertraut. Sie stellten Fragen, was nicht unbemerkt blieb.«

Ihr wurde ein wenig bang zumute, was natürlich albern war. Hier, in einem Ballsaal voller Menschen, war sie sicher. »Da Sie bereits Kenntnis von meiner Suche haben, wären Sie vielleicht so gut, mir eine meiner Fragen zu beantworten.«

»Wie wunderbar direkt von Ihnen, Miss Montini«, sagte er gelassen. »Ich beantworte mit Freuden jede Frage, die Sie haben.«

»Sehr schön.« Sie glaubte ihm nicht, aber was könnte es schaden? »Haben Sie das Siegel?«

»Ach, zu meinem größten Bedauern, nein, leider nicht. Ich hatte allerdings Arrangements getroffen, es zu erwerben.«

Ihr Herz schlug schneller. »So?«

»Ich werde Sie nicht mit den Details langweilen. Es möge genügen zu sagen, dass die Bemühungen, die in meinem Auftrag unternommen wurden …«

»Sie meinen, der Versuch, das Siegel von einem Herrn in Ihren Diensten stehlen zu lassen«, platzte es aus ihr heraus.

Er zog eine Braue hoch. »Meine Gute, Sie sind wahrlich sehr direkt! Ich hätte es weniger harsch formuliert.« Sein leises Lachen klang freudlos. »Meine Methoden mögen für manche …«

»Ruchlos anmuten?«, half sie ihm aus.

»Auch das wäre nicht das Wort meiner Wahl gewesen. Wie dem auch sei, meine Methoden erwiesen sich stets als die effizientesten. Diesmal war es leider nicht der Fall.«

Sie sah ihn erschrocken an. »Dann geben Sie zu, dass Sie versuchten, das Siegel meines Bruders zu stehlen?«

»Miss Montini, ob ich etwas zugebe oder nicht, ist nicht von Belang. Ich könnte eine beliebige Anzahl von Missetaten gestehen …«

»Missetaten?«

»Vergehen, wenn Sie wollen, obwohl mir dies ein beliebiger Begriff scheint. Und dürfte ich darauf hinweisen, Miss Montini, dass wir tanzen, und da der Tanz gemeinhin als vergnüglicher Zeitvertreib gilt, sollten Sie sich bemühen, nicht auszusehen, als wären Sie wütend auf mich oder verängstigt.«

Sie sah zu ihm auf und lächelte so strahlend sie konnte. »Würde dies Ihre Zustimmung finden?«

»Nicht ganz, aber es ist ausreichend.«

»Fahren Sie fort, Mylord. Sie waren im Begriff, mir alles zu gestehen.«

»Was ich sagen wollte, war, dass ich eine Vielzahl von Übertretungen mitten in diesem Ballsaal gestehen könnte. Und während die Welt sich gern den Anschein gibt, lieber einer schönen jungen Dame zu glauben anstatt einem alternden Sammler, so ist das lediglich eine Illusion«, erklärte er achselzuckend. »Zudem haben Sie keinerlei Beweise. Meine Bemühungen waren fruchtlos, und ich habe Ihr Siegel nicht.«

Sie musterte ihn skeptisch. »Warum sollte ich Ihnen glauben?«

»Dazu hätten Sie keinen Grund. Andererseits sehe ich keine Veranlassung, Sie zu belügen.« Er zog sie näher zu sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Obwohl es sehr spaßig sein könnte.«

Gabriella wurde eiskalt, aber sie gab sich alle Mühe, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Dies war eine exzellente Gelegenheit, ihm Informationen zu entlocken. Und sollte ein wenig Geplänkel erforderlich sein, was hielt sie ab? Hier und jetzt hatte sie nichts zu befürchten.

»Und bezüglich welcher Dinge, Mylord, würden Sie mich belügen?«

»Die üblichen, bei denen man einer reizenden Dame gegenüber zu Unwahrheiten neigt – das Ausmaß meines Grundbesitzes, die Qualität meiner Stallungen, die Größe meines …« Er lächelte. »… Vermögens.«

»Müssten Sie denn in diesen Dingen lügen?«

»Man kann immer mehr Land besitzen oder ein größeres Vermögen. Aber, nein, ich muss diesbezüglich nicht auf Lügen oder auch nur Übertreibungen zurückgreifen.«

»Dann bleibt das Siegel das Einzige, worüber Sie die Unwahrheit sagen könnten?«

»Sie sind ein kluges Kind. Aber ich habe Sie nicht belogen. Ich gebe Ihnen mein Wort, was ich höchst selten und niemals leichtfertig tue.«

»Aha.« Nicht dass sie ihm vertraute, denn dazu hatte sie keinerlei Grund. Aber er hatte Recht, als er sagte, er könnte ihr so gut wie alles gestehen, und die allerwenigsten würden ihr Wort höher schätzen als seines. Folglich konnte er sich die Mühe sparen, sie zu belügen.

Ein paar Momente tanzten sie schweigend.

»Ich hätte einen Vorschlag für Sie, Miss Montini«, sagte er schließlich.

»Haben Sie, Mylord? Darf ich fragen, welche Bedingungen daran geknüpft wären?«

»Keine ruchlosen, versichere ich Ihnen. Mir fiel dieser Tage auf, dass viele meiner Neuerwerbe nicht so sorgfältig katalogisiert wurden, wie sie sein sollten. Diejenigen, die ich in der Vergangenheit mit der Pflege meiner Sammlungen beauftragte, wurden stets nach einer Weile zu unzuverlässig, weshalb keiner von ihnen die Stellung über längere Zeit behalten konnte.«

Sie staunte. »Sie bieten mir eine Stellung an?«

»Ja, das tue ich.«

»Warum?«

»Fürwahr, Sie sind ein sehr misstrauisches Geschöpf. Andererseits würde ich Sie für närrisch halten, wären Sie es nicht. Das Warum ist offensichtlich. Ich habe eine Aufgabe, die erledigt werden muss.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber warum ich?«

»Aus verschiedenen Gründen. Zunächst einmal sind Sie für eine Position dieser Art qualifiziert. Man könnte sagen, Sie wurden umfassend für diese Stellung ausgebildet.«

»Weiter.«

»Man kommt an einen Punkt im Leben, an dem man erkennt, dass mehr Tage hinter einem liegen als vor einem. Hinzu kommt, dass ich unlängst feststellte, dass meine Freunde weit weniger zahlreich sind als meine Feinde. Ja, ich hätte sogar einige Not, einen einzigen wahren Freund zu nennen. Was mich indes nicht überrascht. Ich bin ein Mensch, den man nicht leicht kennen und noch schwieriger mögen lernt. Das ist der Preis, schätze ich, den man zahlt, wenn man sich im Leben nimmt, was man will, ohne um Verzeihung zu bitten. Dennoch …« Ein kaltes Funkeln trat in seine Augen. »Müsste ich mein Leben noch einmal von vorn beginnen, ich würde nichts anders machen.

Ich entschuldige mich nicht dafür, wer ich bin, Miss Montini. Zweifellos ist es mein fortgeschrittenes Alter, das mich auf meine Verfehlungen bezüglich jener Dinge aufmerksam werden lässt, die andere Leute für selbstverständlich nehmen: Freunde, Familie und dergleichen.«

Er machte eine kurze Pause. »Aber dies sind heikle Zeiten, mein liebes Mädchen, womöglich für uns beide. Sie sollten auf der Hut sein.«

»Was in aller Welt meinen Sie?«

»Nur dass es Menschen gibt, die nach demselben Gegenstand suchen wie Sie. Und sie würden nicht zögern, alles zu tun, was sie für nötig erachten, um an Ihr Siegel zu gelangen.«

»Oh.« Sie schluckte. Der Gedanke war ihr zwar nicht neu, aber aus Lord Rathbournes Munde schien er weniger eine Möglichkeit als eine Gewissheit.

»Ich möchte, dass meine Sammlungen geordnet werden, damit sich ihr Sinn auch dann noch erschließt, wenn ich nicht mehr auf Erden bin.«

»Mylord«, sagte Gabriella unsicher. »Sind Sie krank?«

»Nicht kränker als jeder Mann in meinem Alter. Meine Sammlungen sind von unschätzbarem Wert, und ich will, dass sie vollständig bleiben, egal, wo sie einst enden. Darüber hinaus …« Er musterte sie, als wäre sie ein Pferd, das er zu kaufen überlegte. »… gefällt mir die Vorstellung, eine wunderschöne Frau unter meinen Besitztümern zu wissen.«

»Ihre Gemahlin ist wunderschön.«

»Nur teilt sie meine Interessen nicht.«

»Trotzdem bin ich nicht sicher, ob es eine kluge Idee wäre.«

»Erlauben Sie mir, Ihnen zu erklären, warum Sie diese Gelegenheit ergreifen müssen.«

»Ich kann meine Begeisterung kaum zügeln«, murmelte sie verdrossen.

»Sarkasmus, Miss Montini, steht jedem schlecht zu Gesicht. Und unter meinen Bediensteten dulde ich ihn grundsätzlich nicht.«

»Verzeihung.«

»Wie gesagt, nach dem Tod Ihres Bruders sind Sie notgedrungen auf der Suche nach einer sinnvollen Betätigung.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie. »Ich habe vieles, womit ich mich beschäftigen kann.«

»Ist das wahr? Abgesehen von Ihrer Suche nach dem Siegel, dürfte ich so kühn sein zu fragen, was genau Ihre Tage ausfüllt, Miss Montini?«

»Nein, Sie dürfen nicht, Mylord.« Er mochte durchaus furchteinflößend sein, aber selbst für den Fall, dass sie sein Angebot annahm, war er noch nicht ihr Dienstherr. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, weshalb sie die Stellung bei ihm antreten sollte, egal wie reizvoll die Idee war, all die Kunst und die Artefakte zu sehen, die er angesammelt hatte. Sie bekäme einen Überblick über alles, was er besaß, und könnte sich selbst überzeugen, ob er die Wahrheit sagte.

»Und ich vermute«, sagte er schulterzuckend, »Sie sind selbst schon auf den Gedanken gekommen, dass Ihnen der Zugang zu meinen Sammlungen die Möglichkeit gibt, sich zu vergewissern, dass ich nicht gelogen habe. Sie könnten persönlich nachsehen, ob ich das Siegel tatsächlich nicht habe, nach dem Sie suchen.«

»Das hatte ich noch gar nicht bedacht«, log sie.

»Natürlich nicht.«

Die Musik klang aus, und er führte sie von der Tanzfläche.

»Darf ich Sie noch eines fragen, Mylord?«

»Sie dürfen.«

»Lassen wir einmal den Wert des Siegels als rares und kostbares Artefakt außer Acht, warum interessierten Sie sich dafür?«

»Meine liebe Miss Montini, ich hätte gemeint, gerade Sie würden es verstehen.«

»Und wenn ich es nicht verstehe?«

»Ah, Sie möchten herausfinden, was ich weiß und was nicht.« Er sah sie missbilligend an. »Ich hätte erwartet, dass Sie etwas subtiler vorgehen.«

»Ich bedaure, falls ich Sie enttäuscht habe.«

»Lassen Sie es nicht wieder vorkommen.«

Sie sah ihn an. Niemals könnte sie für solch einen Mann arbeiten! »Nein, Mylord.«

»Wie Sie wissen, soll Ambropia eine reiche Stadt mit vielen Schätzen gewesen sein. Wer die Stadt findet, darf den Besitz eines unermesslichen Schatzes beanspruchen, und das nicht bloß im monetären Sinne, sondern auch im historischen. Der Entdecker der Stadt hätte eine beträchtliche Auswahl von Artefakten, die seit Jahrtausenden verborgen sind. Einzigartig in der heutigen Welt, unersetzlich, unbezahlbar. Für jeden Sammler von Rang würde seine Sammlung zur edelsten überhaupt. Ein Vermächtnis dieser Größenordnung, Miss Montini, würde jemanden wie mich reizen, beinahe alles zu tun, um es zu bekommen.«

»Ich verstehe.«

»Ja, ich dachte mir, dass Sie es verstehen.« Er beäugte sie prüfend. »Ehe Sie eine Entscheidung fällen, ob Sie mein Angebot annehmen oder nicht, sollten Sie sich meine Sammlungen vielleicht einmal ansehen.«

In diesem Moment bemerkte Gabriella, dass Nathanial ein Stück hinter Lord Rathbourne stand und sie besorgt beobachtete. Was absurd war. Sie war keine Närrin und konnte sehr wohl auf sich selbst achtgeben. Also sah sie den älteren Mann wieder an. »Das würde ich sehr gern.«

»Hervorragend. Sagen wir übermorgen.« Dann lächelte er. »Sie dürfen Mr Harrington mitbringen, falls Sie es wünschen … und Sie sich in seiner Begleitung weniger ängstlich fühlen.«

»Ich fühle mich nicht im Mindesten ängstlich, Mylord«, sagte sie bestimmt und reichte ihm die Hand.

»Das sollten Sie lieber.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und sah Gabriella an. »Ich hörte, dass Ihr Bruder annahm, das Siegel könnte, zusammen mit anderen, den Schlüssel zum Jungferngeheimnis liefern.«

»Ja, möglicherweise mit zwei weiteren Siegeln zusammen.« Sie überlegte. »Seine Annahme gründete auf dem Muster, das auf seinem Siegel war; jedoch vermutete er, dass selbst alle drei Siegel zusammen eine Botschaft ergeben würden, die man mühsam entziffern müsste.«

»Wie interessant«, murmelte er.

»Ach ja? Warum?«

»Weil, meine teure Miss Montini, soviel ich bisher hörte, und ohne das Siegel Ihres Bruders gesehen zu haben, ich vermute, dass ich eines der anderen beiden besitze.«
  



Fünfzehntes Kapitel
 

»Bei allem was heilig ist, was haben Sie sich dabei gedacht?« Nate setzte ein höfliches Lächeln auf, umfasste Gabriellas Ellbogen und führte sie geradewegs zur Tür.

»Und was denken Sie sich?« Sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich bringe Sie hier raus, damit wir ungestört reden können.« Er führte sie rasch durch die Tür und über den Korridor.

»Wo gehen wir hin?«

»In den Hof«, raunte er.

Es war nicht der abgelegenste Platz, könnte doch jederzeit jemand kommen, aber da ihm das Gebäude der Antikengesellschaft nicht vertraut genug war, fiel ihm kein besserer Ort ein. Die Flügeltüren nach draußen standen weit offen, um frische Luft hereinzulassen, und sie stiegen drei Stufen hinab in den Hof.

Hier standen Bänke und Bäume in großen Kübeln, hohe Amphoren, aus denen Blumen quollen sowie einige antike Statuen, die die Gäste wohl daran erinnern sollten, welchen Dingen man sich hier widmete. Alles war ansprechend gestaltet, und an einem milden Abend wie diesem könnte ein solches Ambiente ideal für ein kurzes Rendezvous sein. Ja, wäre Nate nicht so unsagbar verärgert, hätte er sie exakt aus diesem Grunde hergebracht. Und zum Glück war niemand außer ihnen im Hof.

Gabriella schüttelte seinen Arm ab und sah ihn wütend an. »Erklären Sie sich, Nathanial!«

»Ich mich erklären? Sie verlangen, dass ich mich erkläre?«

»Ja, das verlange ich.« Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, was ihren runden, wohlgeformten Busen betonte. Auch das hätte ihn sehr abgelenkt, wäre er nicht so verärgert. »Also?«

»Nun gut. Was haben Sie mit Lord Rathbourne gemacht?«

»Ich glaube, wir tanzten«, antwortete sie ungerührt. »Er ist ein exzellenter Tänzer.«

»Oh, nein.« Nate schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht bloß getanzt. Sie haben ihn ausgefragt!«

»Sind Sie Lord Rathbourne jemals vorgestellt worden?«

»Nein.«

»Er ist kein Mann, den man ausfragt.«

»Mag sein, doch kenne ich Sie inzwischen hinreichend, um diesen Ausdruck in Ihrem Gesicht zu deuten.«

Sie tat verwundert. »Und was für ein Ausdruck sollte das sein?«

»Sie wissen, welchen ich meine.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen.«

»Dies ist kein Spiel, Gabriella!« Er senkte die Stimme und beugte sich zu ihr. »Lord Rathbourne ist ein gefährlicher Mann.«

»Ich glaube, was man von ihm sagt, ist …« Sie reckte trotzig das Kinn. »… übertrieben.«

»Besitzen Sie überhaupt keinen Verstand?«

»Was meinen Sie damit?«

»Lord Rathbourne ist ein Mann, der bekommt, was er will.«

»Und?«

»Und ich sah, wie er Sie angesehen hat. Was er auf der Tanzfläche wollte, waren Sie.«

Erst wurde sie rot und starrte ihn entsetzt an, dann lachte sie. »Das ist absurd!«

»Ist es? Haben Sie eine Vorstellung, wie verlockend Sie in diesem Kleid aussehen? Wie das Feuer Ihrer Leidenschaft Ihre Augen zum Leuchten bringt? Wie verletzlich und entschlossen zugleich Sie wirken? Vollkommen unwiderstehlich und doch unnahbar?«

»Denken Sie ernstlich …« Sie verstummte. »Sie sind eifersüchtig!«

»Das bin ich ganz gewiss nicht.« Er konnte unmöglich eifersüchtig sein. Eifersucht würde Dinge implizieren, die er nicht zuzugeben bereit war. Quints Bemerkungen hin oder her, es war zu früh! Und obschon ihm noch nie das Herz gebrochen worden war, wusste er so viel mit Gewissheit, dass diese Frau es könnte. »Ich sorge mich um Sie, um Ihre Sicherheit.«

»Meine Sicherheit sollte Ihre Sorge nicht sein.«

»Und dennoch ist sie es.« Er ergriff ihren Arm und betrachtete sie eindringlich. »Ich versprach, Ihnen bei der Suche nach dem Siegel Ihres Bruders zu helfen. Dieses Versprechen schließt mit ein, dass ich Sie vor jedem Schaden bei selbiger bewahre.«

»Ich werde tun, was ich für notwendig erachte«, sagte sie spitz.

»Sie können nicht einfach tun, was Ihnen beliebt, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.«

»Ich habe mit ihm getanzt, Nathanial!« Sie entwand ihm ihren Arm. »Mehr nicht.« Sie zögerte. »Vorerst.«

Ihm war nicht geheuer, was hier vorging. »Was meinen Sie?«

»Lord Rathbourne bot mir an, seine Sammlungen anzusehen.«

»Meines Wissens macht er solch ein Angebot höchst selten und niemals leichthin. Erscheint es Ihnen nicht verdächtig?«

»Überhaupt nicht.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Es erscheint mir sogar sinnvoll. Er möchte mich in Stellung nehmen.«

Nate runzelte die Stirn. »Wofür?«

»Um seine Sammlungen zu katalogisieren.« Ihre Augen blitzten.

»Allein? In seinem Haus?«

»Ich vermute, dass noch andere Bedienstete dort sein werden. Und Lady Rathbourne.«

»Auf keinen Fall! Ich verbiete es.«

»Wie bitte?«

»Ich kann Ihnen nicht erlauben, etwas derart Riskantes, möglicherweise Gefährliches …«

»Unsinn! Ich weiß, dass Lord Rathbourne einen gewissen Ruf hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich in ernstzunehmende Gefahr begebe. Außerdem«, und hier verengten sich ihre Augen bedrohlich, »können Sie mir nichts verbieten.«

»Dennoch …« Nun verschränkte er die Arme vor der Brust. Er hatte gewusst, dass sie es nicht gut aufnähme, was allerdings nichts zur Sache tat. Ihre Sicherheit war allemal wert, dafür ihren Groll auf sich zu ziehen. »… tue ich es.«

»Sie haben kein Recht dazu! Oder wollen Sie mir abermals mit Verhaftung drohen?«

»Falls es notwendig ist, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten, ja, das würde ich tun.«

»Aha. Jetzt zeigen Sie also Ihr wahres Gesicht!«

»Mein wahres Gesicht?« Vor Wut erhob er die Stimme. »Nur zu, sprechen wir für einen Moment von Wahrheit.« Er begab sich auf heikles Terrain, doch das scherte ihn nicht. »Die Wahrheit ist, ganz gleich welche Pläne Sie für Ihr Leben gehabt haben mögen, kein Mann, der bei Verstand ist und tut, was Ihr Bruder tat, würde Ihnen gestatten, ihm zu assistieren. Würde Sie an Orte reisen lassen, an die er reiste. Die Wahrheit ist, dass Sie brillant und gebildet sind, aber immer noch eine Frau. Eine wunderschöne Frau, was das Problem umso größer macht. Sie mögen noch so willensstark, starrköpfig und unabhängig sein, Sie bleiben eine Frau, und es wird allerhöchste Zeit, dass Sie es begreifen.«

»Ich dachte, mein unabhängiges Naturell wäre eines von den Dingen, die Sie an mir liebten?«

»Da irrte ich!«

»Ja, vermutlich.« Sie rümpfte die Nase. »Ein Mann wie Sie versteht das Wort Liebe gar nicht. Wahrscheinlich haben Sie es schon Hunderte Male gegenüber Dutzenden Damen im Munde geführt.«

Er biss die Zähne zusammen. »Hunderten.«

»Wie bitte?«

»Gegenüber Hunderten von Damen. Warum sprechen Sie es nicht aus? Sie kennen mich kaum, aber so denken Sie doch von mir.«

»Ich kenne Männer wie Sie«, konterte sie. »Ich habe unzählige Männer wie Sie gesehen. Männer, die Frauen als Spielzeug benutzen. Sie sind genau wie …«

»Ihr Bruder?«

Vor Schreck gefror ihr Gesicht für einen Augenblick.

»Eines sei Ihnen gesagt, Gabriella, es gab viele Frauen in meinem Leben, aber keine, die nicht genau dasselbe von mir wollte wie ich von ihr.« Wieder griff er nach ihr, nur zog er sie nun in seine Arme. »Und ich habe noch nie das Wort ›Liebe‹ in irgendeiner Weise bei einer von ihnen verwandt.«

Sie sah zu ihm auf. »Oh.«

»Überdies bin ich Ihrem Bruder in jeder Hinsicht gänzlich unähnlich, auch wenn ich darauf verzichten möchte, es en détail aufzuzählen. Belassen wir es dabei, dass ich Ihnen sage, Gabriella, dass ich Sie nie verlassen würde.«

Sie hielt hörbar den Atem an. »Er hat mich nicht …«

»Und ich würde mein Leben aufgeben, ehe ich zulasse, dass Sie zu Schaden kommen.« Als er in ihre Augen blickte, sah er den Zorn weichen, der zunächst durch Akzeptanz, dann Glaube und schließlich durch etwas Wärmeres, Tieferes und Wichtigeres ersetzt wurde. Sein Herz pochte heftig. Was hatte diese Frau mit ihm getan? Teufel noch eins, er liebte sie!

»Gabriella«, stöhnte er und neigte seinen Mund zu ihrem.

»Er sagte, Sie dürften mitkommen«, flüsterte sie an seinen Lippen.

»Nicht jetzt«, murmelte er. Er hatte keine Ahnung, was sie meinte, und es kümmerte ihn auch nicht. Alles, was er wollte, war …

»Lord Rathbourne.« Sie stemmte sich von ihm ab. »Er sagte, Sie könnten mitkommen. Seine Sammlungen ansehen.«

»Hervorragend …« Er musste tief einatmen. Es war das Letzte, worüber er sprechen wollte, aber offenbar hatte er keine Wahl. »Ich hatte ohnehin nicht die Absicht, Sie allein zu ihm gehen zu lassen. Was die vermeintliche Stellung betrifft …«

»Er sagte mir …« Sie verstummte, als müsste sie ihre Worte sorgfältig wählen. »Er sagte, dass er alles arrangiert hatte, meinem Bruder das Siegel stehlen zu lassen.«

»Das hat er Ihnen erzählt?« Dieses Geständnis kam unerwartet. Rathbourne hätte es nie gestanden, wäre er im Besitz des Siegels.

Sie nickte.

»Durch Javier Gutierrez?«

»Er nannte keinen Namen.« Sie zog die Brauen zusammen. »Aber irgendetwas muss geschehen sein, denn er bekam das Siegel nicht.«

»Was nicht bedeuten muss, dass Gutierrez es nicht stahl.«

»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

»Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Aber alle anderen sind in London«, begann sie aufgeregt, »also ist nur naheliegend, dass Gutierrez …«

»Nein«, unterbrach er sie kopfschüttelnd. »Gutierrez gilt weder bei der Gesellschaft noch sonst jemandem als seriöser Archäologe. Er mag sich als solcher ausgeben, aber er ist nur ein gemeiner Dieb. Auch wenn er zugegebenermaßen Kenntnisse über die Artefakte vorweisen kann, die er für jeden beschafft, der den richtigen Preis zahlt, würde er sich hier niemals zeigen. Dazu ist er viel zu schlau.«

»Aber warum, Nathanial, sollte mein Bruder das Siegel einem Mann wie ihm zeigen?«

Weil sie vom gleichen Schlag waren. Weil der Wahnsinn bereits an ihm zehrte? Was wiederum die Frage aufwarf, warum er es Nate und Quint gezeigt hatte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er schlicht.

»Haben Sie einmal die Möglichkeit bedacht, dass mein Bruder sich in den Verdächtigen geirrt haben könnte? Dass das Siegel vielleicht von jemandem gestohlen wurde, den er nicht kannte? Von jemandem, dessen Namen wir eventuell niemals erfahren?«

Er sah sie an. Sie wollte seine Bestätigung, dass ihre Bemühungen nicht vergebens waren. Die er ihr nicht geben konnte. »Sind Sie bereit, diese Sache zu beenden? Alles hinter sich zu lassen und Ihr Leben zu leben? Eine Niederlage einzugestehen?«

»Nein«, antwortete sie. »Noch nicht.«

Er lächelte. »Nun denn.«

»Ich sollte zurückgehen.« Da war wieder ihre Entschlossenheit, die ihre Augen funkeln ließ, und sie wandte sich zu den Türen.

»Wo wollen Sie hin?«

»Ich gehe zurück in den Ballsaal. Ich habe selten Gelegenheit zu tanzen, und es ist eines der wenigen Dinge, die ich gern um der reinen Freude willen tue. Außerdem weiß niemand, welche Informationen man während eines Tanzes gewinnen kann. Ach ja, und denken Sie ja nicht, ich hätte Ihnen Ihr überhebliches Gebaren oder die furchtbaren Dinge verziehen, die Sie sagten.«

»Die Wahrheit ist oft furchtbar.«

Sie ignorierte seinen Einwurf. »Ich habe lediglich andere Dinge, die mich heute Abend beschäftigen.«

»Und mein Gebaren ist zu Ihrem Besten!«

»Hah!«, erwiderte sie nur und lief in den Korridor. Er eilte ihr nach und erstarrte sogleich. Verdammnis, Pech und Schwefel, er war zu spät!

»Miss Montini?« Ein großer, gut aussehender Mann stand ihr im Weg.

»Ja?«, antwortete sie kühl.

»Ich fürchtete bereits, Sie hätten beschlossen, den Ball zu verlassen, bevor wir zu unserem Tanz kamen«, sagte er. Himmel und Hölle! Nate hätte diesen Akzent, wenn auch nicht das Gesicht, überall erkannt.

»Unser Tanz?«, fragte sie. »Verzeihen Sie, aber ich fürchte, ich entsinne mich nicht, Ihnen einen Tanz versprochen zu haben.«

»Es bricht mir das Herz.« Der Amerikaner lachte. »Letztes Jahr tanzten wir nur ein einziges Mal, aber Sie versprachen mir, einen Tanz in diesem für mich zu reservieren. Es sei denn, natürlich … sind Sie vermählt?«

Sie lachte. »Nein, ich bin ganz gewiss nicht vermählt.«

Noch nicht!

»Sehr schön.« Er bot ihr seinen Arm. »Wollen wir dann?«

»Ja, sehr gern. Aber Sie müssen mir vergeben. Es war ein sehr langes Jahr, und ich fürchte, ich erinnere mich nicht an Ihren Namen.«

»Noch eine Wunde in meinem Herzen, auch wenn es mich nicht überrascht. Ich war nur einer von sehr vielen Tanzpartnern, denen Sie letztes Jahr die Ehre erwiesen.« Er schmiegte ihre Hand in seine Ellbogenbeuge, und Nate musste an sich halten, nicht auf die beiden zuzustürzen und den Eindringling von Gabriella wegzustoßen. »Erlauben Sie, dass ich mich noch einmal vorstelle. Ich bin Alistair McGowan.«

»Mr McGowan«, sagte sie hörbar überrascht und warf Nate ein süffisantes Lächeln zu. »Es gäbe niemanden, mit dem ich lieber tanzen würde.«

Nate fühlte, dass er beide Hände zu Fäusten geballt hatte, und streckte die Finger. Er war gewiss nicht eifersüchtig auf Rathbourne, aber die Aufmerksamkeit, die der Viscount Gabriella angedeihen ließ, war nun einmal Grund zur Sorge. Der Mann besaß hinreichend Geld und Macht, um alles zu tun, was ihm gefiel. Der Gedanke an Gabriella, die ihn allein zu Hause aufsuchte, gar von ihm eingestellt wurde, jagte Nate eine entsetzliche Angst ein. Dort könnte er wenig unternehmen, sie zu beschützen. Nur konnte er leider auch wenig tun, sie von ihm fernzuhalten.

Aber was Alistair McGowan betraf, verhielt sich alles vollkommen anders. Soviel er über den Mann wusste, und die wenigen Male, die sich ihre Wege gekreuzt hatten, war er einigermaßen anständig. Für einen Amerikaner. Für Nate war McGowan des Siegeldiebstahls nicht verdächtiger als Quint. Und falls McGowan tatsächlich im Besitz des Siegels sein sollte, hatte er es auf relativ ehrliche Weise erworben.

Er sah Gabriella und McGowan nach. Der Amerikaner neigte den Kopf zu ihr, und ein leises Lachen wehte Nate entgegen. Er brachte sie zum Lachen? Verfluchter Kolonist!

Begriff McGowan denn nicht, dass sie vergeben war? Begriff sie es denn nicht?

Nein, natürlich nicht. Er fing ja eben erst selbst an, es zu begreifen.
  



Sechzehntes Kapitel
 

»Ich möchte mich nochmals entschuldigen, Mr McGowan«, sagte Gabriella lächelnd, was ihr überhaupt nicht schwerfiel.

Er war ein passabler Tänzer, bei dem sie zumindest nicht fürchten musste, dass ihr die Zehen grün und blau getreten wurden, wie es so häufig bei den Bällen gerade hier geschehen konnte. Und McGowan war auch noch gut aussehend, blond und breitschultrig. Er hatte die grünsten Augen, die Gabriella jemals gesehen hatte, in deren Winkeln sich kleine Falten abzeichneten, die sicher vom vielen Blinzeln im grellen Wüstensonnenlicht stammten. Verwegen attraktiv, ging es Gabriella durch den Kopf. Gut. Wenn Nathanial sie beobachtete, wie sie mit diesem Mann tanzte, würde er unabänderlich eifersüchtig. Nicht dass es sie kümmerte. »Ich begreife nicht, wie ich Sie vergessen konnte!«

»Es war ein langes Jahr«, sagte er lächelnd. »Mich hätte eher überrascht, wäre ich Ihnen in Erinnerung geblieben. Letztlich war es leider nur der eine Tanz, der uns vergönnt war, keine Küsse im Mondschein.«

Sie sah ihn unsicher an. »Warum sagen Sie das?«

»Weil, Miss Montini«, antwortete er grinsend, »Sie meine Gedanken auf derlei Dinge lenken.«

»Sind alle Amerikaner so unverblümt?«

»Oh ja. Nicht zu vergessen charmant, alle von uns, ausnahmslos, sogar die Damen.« Er überlegte. »Obgleich sie insgesamt dazu neigen, hübscher zu sein als die Herren.« Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Was wir natürlich sehr begrüßen.«

Sie lachte. »Ich muss gestehen, dass ich Sie mir nicht so amüsant vorgestellt hatte.«

»Nein?« Er hielt sie ein wenig fester und vollführte einen komplizierten Schritt, um einem anderen Paar auszuweichen, das sich ein wenig zu wild drehte. Gabriella folgte ihm mühelos. Vielleicht war er doch ein angenehmer Mensch. »Sie hatten nicht erwartet, dass ein Mann, den Sie für einen Dieb halten, unterhaltsam sein kann?«

»Woher wissen Sie davon?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vieles spricht sich herum, Miss Montini. Und ich möchte Ihnen sowohl mein Mitgefühl ob Ihres Verlustes aussprechen als auch versichern, dass ich mit dem Verschwinden des Siegels nichts zu tun hatte.«

Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Es war eine Sache, Lord Rathbourne Missetaten zu unterstellen, denn er war kein besonders angenehmer Mensch. Eine gänzlich andere jedoch war es, diesen gut aussehenden, charmanten Mann zu verdächtigen. Trotzdem hatte sie keinen Grund, ihm zu vertrauen.

»Und warum sollte ich Ihnen glauben?«

»Ich weiß nicht. Es ist wohl um einiges schwieriger, die eigene Unschuld zu beweisen, denn die Schuld.« Er seufzte. »Vergeben Sie mir, Miss Montini. Zwar gefiele mir nichts besser, als diesen Tanz fortzusetzen, nur fürchte ich, dass ich nicht besonders gut darin bin, gleichzeitig zu tanzen und zu reden. Jedes für sich beansprucht meine Konzentration, was das jeweils andere entsprechend an Substanz wie Stil kränkeln macht. Und ich vermute, dass Sie viele Fragen an mich haben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir nicht weitertanzen und uns stattdessen unterhalten?«

»Ganz und gar nicht.« Sie lächelte, und er begleitete sie von der Tanzfläche zu ein paar Stühlen, die neben einer großen Topfpflanze standen. Hier waren sie zumindest etwas von den anderen Gästen abgeschirmt. Gabriella setzte sich, und McGowan nahm neben ihr Platz.

»Ich traf Ihren Bruder vor über einem Jahr«, begann McGowan ohne Umschweife. »Sie sollten wissen, dass wir einander seit Jahren beiläufig kannten. Wir begegneten uns gelegentlich, aßen zusammen, tauschten ein oder zwei Geschichten aus.«

»Fahren Sie fort.«

»Das letzte Mal hatte er kurz zuvor das Siegel gefunden und war verständlicherweise äußerst aufgeregt.«

Gabriella beugte sich vor. »Wo genau hatte er es gefunden, Mr McGowan?«

»Das sagte er mir nicht. Zu dem Zeitpunkt erschien es mir seltsam, aber Ihr Bruder war stets sehr verschlossen, zumindest mir gegenüber.«

Sie nickte. »Er war immer verschwiegen, was die Einzelheiten zu seinen Funden betraf.«

»Ja, das sind viele von uns. Es ist ein hoch kompliziertes Feld, Miss Montini. Und man hört häufiger von Funden, die verlorengingen, nachdem jemand der falschen Person gegenüber offen war. Andererseits ist es oft nicht einfach, seine Begeisterung für sich zu behalten. Das Ambropiasiegel war die Art Fund, die große Begeisterung weckt.«

»Ich fürchte, ich bin ein wenig verwirrt. Wenn Sie und mein Bruder sich nicht besonders gut kannten, warum zeigte er Ihnen dann das Siegel?«

»Die Nähe dürfte entscheidend gewesen sein. Wir befanden uns zufällig zur selben Zeit am selben Ort. Die Freude über einen großartigen Fund ist umso größer, kann man jemandem davon erzählen, der um die Bedeutung weiß. Wir alle neigen diesbezüglich zur Prahlerei. Weniges wärmt einem Wetteiferer das Herz so sehr wie der Neid seiner Kollegen. Überdies teilten Ihr Bruder und ich die leidenschaftliche Suche nach einer verlorenen Stadt.«

Gabriella merkte auf. »Ambropia?«

»Nein, obgleich ich, würde mir ein Hinweis auf deren Lage in die Hände fallen, mich gewiss nicht davon abwenden würde.« Er lachte. »Nein, Miss Montini, es gibt Männer, die suchen heute mit derselben Verbissenheit nach Ambropia, Hattusha oder Knossos, wie sie früher nach Babylon, Troja oder Ephesus suchten. Sie tun es, weil etwas an einer Stadt, die vergessen wurde und nur noch in Mythen und Legenden vorkommt, die Fantasie anregt. Solche Geschichten graben sich in unsere Seelen ein. Sind Sie mit Shandihar vertraut?«

Sie nickte. »Der Ort lag an der Seidenstraße in der südlichen Türkei, in Kleinasien, wo sich einst die Wege der Welt kreuzten. Angeblich war es eine sehr vermögende, ruhmreiche Stadt, die in Schriften aus dem sechsten Jahrhundert beschrieben wurde. Man glaubt, die Bewohner von Shandihar hätten nur einen Gott, oder vielmehr eine Göttin, Ereshkigal, angebetet, die Königin der Nacht.«

Er sah sie verwundert an. »Woher wissen Sie das alles?«

»Ich behalte im Gedächtnis, was ich gelesen habe«, antwortete sie lächelnd. »Eine nützliche Eigenschaft.«

»Ja, fürwahr«, murmelte er und betrachtete sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid.

»Was ist mit Shandihar?«, fragte sie.

»Ach ja. Die Entdeckung Shandihars, Miss Montini, ist es, die mein Herz gefangen nahm. Und ich werde sie eines Tages finden. Es ist mein Schicksal, ohne Frage.«

»Wenigstens wissen Sie, dass Shandihar tatsächlich existierte. Die Schriften über Ambropia hingegen sind so nebulös, dass sogar die Schutzgöttin bisher unbekannt ist. Man kennt sie nur als die jungfräuliche Göttin.«

»Und die Lage der Stadt ist das Jungferngeheimnis«, bestätigte er. »Weshalb der Fund Ihres Bruders eine überaus wichtige Entdeckung ist. Nie zuvor hat man einen Hinweis auf Ambropia oder das Jungferngeheimnis auf einem solch alten Artefakt gesehen.«

»Nein, Ambropia wird lediglich von den Griechen erwähnt, und selbst diese Texte sind vage und sehr kurz.«

»Dass Symbole für die Stadt wie für das Jungferngeheimnis auf einem akkadischen Siegel gefunden wurden, scheint ein Beweis, dass es sich nicht bloß um eine Legende handelt.«

»Ja, das möchte man hoffen, aber ich will ehrlich sein, Mr McGowan, darum geht es mir nicht. Wäre mein Bruder noch am Leben, würde er sicher weiter nach der Stadt suchen wollen. Ich indes möchte nur das Siegel wiederbekommen und meinem Bruder die Anerkennung verschaffen, die ihm zusteht. Ich will mich nicht an ihn erinnern als …« Sie verstummte und überlegte, wie sie es am besten ausdrückte. »Ich wünsche, seinen Ruf wiederherzustellen, seinen guten Namen.«

»Seinen guten Namen, ja, natürlich«, murmelte McGowan. Er blickte an Gabriella vorbei, dann wieder zu ihr. »Ihr Anliegen ist gleichermaßen nobel wie ehrenwert. Aber ich hoffe, Sie begreifen, dass es andere gibt, auf die beides nicht zutrifft. Miss Montini«, sagte er eindringlich, »Ambropia wäre ein Fund, der seinem Entdecker ungekannten Ruhm, Reichtum und Ansehen bringt. Das Siegel Ihres Bruders ist ein erster Schritt dorthin. Und manche würden nicht zögern, es sich mit allen Mitteln beschaffen zu wollen.«

»Wessen ich mir wohl gewahr bin, Mr McGowan.«

»Dann wissen Sie auch, was für ein gefährliches Unterfangen es ist.«

»Ja, das weiß ich, aber ich habe keine Angst.«

»Möglicherweise sollten Sie welche haben. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Er grinste. »Ja, ich kann mir nichts vorstellen, das ich lieber täte, als Ihnen zu helfen.«

»Aber, Mr McGowan, wollen Sie mich mit charmantem Geplänkel von meiner Suche abbringen?«

»Ich bemühe mich zumindest«, sagte er lächelnd, wurde dann jedoch ernst. »Sie haben keinen Anlass, mir zu glauben, doch ich habe das Siegel nicht, und ich weiß auch nicht, wer es haben könnte.«

»Würden Sie es mir denn verraten, wüssten Sie es?«

»Ach, Miss Montini.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich würde fast alles sagen, einzig um Dankbarkeit in diesen wunderschönen blauen Augen zu sehen.«

Sie lachte. »Mr McGowan, ich denke, Sie können aufhören, sich zu bemühen, denn Sie haben bereits Erfolg.«

»Schön. Ich stelle fest, dass mich das viele Reden durstig gemacht hat.« Er stand auf. »Darf ich Ihnen eine Tasse Punsch bringen?«

»Das wäre reizend.« Sie blickte ihm nach, wie er durch den Raum zu der Nische ging, wo die Erfrischungen aufgebaut waren.

Teufel noch mal, sie glaubte ihm wirklich! Nicht dass sie sich von seinem charmanten Gebaren oder seinem schönen Gesicht hinreißen ließ, nein, der Mann wirkte einfach ehrlich. Er schien ihr aufrichtig, nicht wie jemand, dem das Lügen leichtfiel. Gabriella maßte sich nicht an, eine sonderlich gute Menschenkenntnis zu besitzen, doch etwas an McGowan weckte ihr Vertrauen. Sie könnte sich in ihm täuschen, aber das hielt sie für unwahrscheinlich.

Falls sie McGowan als möglichen Dieb ausschloss – ebenso wie Rathbourne, obwohl er zugegeben hatte, das Siegel erwerben zu wollen -, blieb nur noch Gutierrez. Der es in Rathbournes Auftrag gestohlen haben könnte oder nicht, was seine Lordschaft abstritt. Und er war gewillt, sie seine Sammlung ansehen zu lassen, um es zu beweisen. Was genau genommen müßig sein könnte. Trotzdem wäre es interessant, das Siegel zu sehen, von dem Rathbourne meinte, dass es zu dem ihres Bruders passte. Ganz zu schweigen von der übrigen Sammlung.

Von den Verdächtigen ihres Bruders waren noch Nathanial und Quinton übrig. Gabriella war nach wie vor nicht sicher, ob sie Quinton vertraute. Welche Frau täte es? Was Nathanial betraf, blieb ihr keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Nein, auch wenn sie nicht sagen konnte, wann und wie es geschehen war, sie vertraute ihm. Jedenfalls was ihre Suche anging. Vielleicht auch mit ihrem Herzen, wiewohl das nicht möglich war.

Sie schüttelte den Kopf, um den absurden Gedanken zu vertreiben. Selbst wenn sie ihr Herz verschenken könnte, würde sie es sich lange und gut überlegen, ehe sie es einem Mann darbot, der sie für eine einfache Frau hielt. Dieser Tage taten Damen alle erdenklichen Dinge, von denen Männer fanden, sie sollten oder könnten sie nicht tun. War Amelia Edwards nicht über Jahre durch Ägypten gereist und hatte anschließend Tausend Meilen auf dem Nil geschrieben? Ein Buch, das Archäologen – Männer – lobten und als sehr hilfreich für ihre eigene Arbeit bezeichneten? Und Gabriella hatte mehrere andere Memoiren von Frauen gelesen, die über ihre Reisen in die abgelegensten Winkel der Erde berichteten. An diesen Frauen war nichts Einfaches. Die Tatsache, dass Gabriella keine Frau einfallen wollte, die sich aktiv der Archäologie widmete, bedeutete nicht zwingend, dass es keine gab. Oder könnte sie gar die Erste sein? Eine faszinierende Idee. Eine neue Hoffnung für die Zukunft, die an die Stelle jener treten könnte, welche mit Gabriellas Bruder gestorben war.

Ich würde Sie nie verlassen.

Enrico war gestorben. Er hatte sie nicht verlassen. Zumindest nicht durch sein Sterben. Und Nathanial kam nicht zu, etwas anderes anzudeuten.

Ich würde mein Leben aufgeben, ehe ich zulasse, dass Sie zu Schaden kommen.

Wie konnte man den Groll gegen einen Mann aufrechterhalten, der solche Dinge sagte? Andererseits war Wut ein probates Mittel, Abstand zu ihm zu wahren. Doch mit jedem Tag, den sie in seiner Nähe verbrachte, wollte sie dringender in seinen Armen liegen. Sie wünschte sich, für den Rest ihrer Tage zu seinem Leben zu gehören, was einfach nicht sein konnte. Schon allein daran zu denken war albern.

So oder so würde ihre gemeinsame Zeit bald enden. Dann verschwand sie aus seinem Leben. Was im Grunde für alle das Beste war. Denn offensichtlich begann er, eine zarte Zuneigung zu ihr zu empfinden. Und sie …

Nein, diese Regung verwarf sie sofort wieder.

Überhaupt war es derzeit gänzlich unerheblich. Das einzig Wichtige war, dass sie das Siegel fanden, ehe es zu spät war, ihrem Bruder die Anerkennung zu verschaffen, die ihm zustand. Und bevor Nathanials Bemerkungen darüber, was er an ihr liebte, zu sehr an Bedeutung gewannen. Bevor sie ihr Herz an ihn verlor und keine Rettung mehr möglich war.

Falls es nicht schon soweit war.
  



Siebzehntes Kapitel
 

Nate trat gelassen an den Tisch mit den Erfrischungen zu McGowan.

»Harrington«, begrüßte der Amerikaner ihn kühl.

»McGowan.«

»Mich überrascht, Sie hier zu sehen. Ich gebe mich diesem Unfug Jahr für Jahr hin, um die Gesellschaft daran zu erinnern, dass ich noch lebe und meine Arbeit nicht aufgegeben habe, um für immer nach Amerika zurückzukehren. Aber ich entsinne mich nicht, Sie jemals hier gesehen zu haben.«

»Ich muss niemanden von meiner Existenz in Kenntnis setzen«, erwiderte Nate grinsend. »Außerdem empfand ich diese Veranstaltung stets als recht tödlich.«

»Sie sind übrigens spät.« McGowan nahm sich ein Glas Punsch.

»Was meinen Sie mit spät?«

»Ich stehe hier bereits über eine Minute, also hatte ich Sie vor, sagen wir, dreißig Sekunden erwartet.«

»Was für ein bizarrer Gedanke. Warum sollten Sie mich erwarten?«

»Warum? Eine exzellente Frage.« McGowan sah ihn amüsiert an. »Vielleicht weil Sie, als ich Miss Montini begegnete, direkt hinter ihr im Innenhof standen und mich mit zornigen Blicken bedachten. Weil Sie uns anschließend in den Ballsaal folgten und mich weiterhin wenig wohlwollend beobachteten. Oder weil Sie, während Miss Montini und ich tanzten, mich immer noch wütend anfunkelten.«

»Ich habe Sie keineswegs wütend angefunkelt.«

»Harrington, Sie haben mich angesehen, als wäre ich im Begriff, Ihnen ein sehr wertvolles und rares Artefakt zu stehlen.«

»Dennoch funkle ich niemanden wütend an«, murmelte Nate.

»Und Sie sahen Miss Montini an, als wäre sie höchst wertvoll und rar.«

»Wir sind …« Nate sprach aus, was ihm als Erstes einfiel, »Kollegen.«

McGowan lachte leise. »Ja, das dachte ich mir.« Dann nippte er an seinem Punsch und sah Nate an. »Haben Sie ebenfalls Fragen an mich?«

»Hatte sie?«

»Oh ja, durchaus. Sie ist sehr belesen und recht entschlossen.«

»Ist Ihnen das aufgefallen, ja?«

»Es war schwerlich zu übersehen.« McGowan überlegte. »Ich hatte den starken Eindruck, dass sie nicht weiß, was für ein Mann ihr Bruder war.«

Nate schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich auch nicht.«

»Ich kannte Montini ungefähr, nun, an die zwölf Jahre. Nicht sonderlich gut, versteht sich, denn niemand kannte ihn näher. Er war zu … wettbewerbsfixiert, würde ich sagen, um sich mit anderen anzufreunden. Eigentlich traute er niemandem. Als ich ihn kennenlernte, reiste ein Junge mit ihm. Es könnte sein Bruder gewesen sein, aber das weiß ich nicht genau.«

»Ja, ich habe den Bruder kennengelernt.«

McGowan betrachtete Nate aufmerksam. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

Nate bejahte stumm.

»Miss Montini fragte mich, warum ihr Bruder mir von seinem Fund erzählte. Ich denke, es geschah eher zufällig, weil ich gerade in der Nähe war. In Kairo erzählte er mir von dem Siegel und zeigte mir einen Abdruck. Ich glaube, es war erst seit Kurzem in seinem Besitz. Das war im Januar letzten Jahres. Ich frage mich seither, wann er Ihnen und Ihrem Bruder den Abdruck zeigte und warum.«

»Das war wenige Wochen später, sofern ich es korrekt erinnere.« McGowans Frage hatte Nate sich auch schon gestellt, nur dachte er darüber nicht besonders gern nach. Sie hatte etwas Beunruhigendes, deshalb behielt er seine diesbezüglichen Bedenken für sich. Er hatte sie weder Sterling noch Quint gegenüber geäußert – und erst recht nicht gegenüber Gabriella. Zudem musste es gar nichts bedeuten. »Ich glaube, er zeigte uns den Abdruck, weil mein Bruder vor Jahren mit Professor Ashworth zusammenarbeitete.«

»Ist Ashworth nicht ein Ambropia-Experte?«

»Ja, und er war ehedem Quints Mentor. Mein Bruder hat ihn verehrt, und Ashworth brachte ihm alles bei, was er wusste. Irgendwann kam es zu einem Zerwürfnis, über das Quint nie sprach. Seither gehen sie getrennte Wege.«

»Denken Sie, dass Montini nur mit seinem Fund prahlen wollte?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Montini prahlte gern, doch es könnte auch sein, dass er aufgrund von Quints früherer Zusammenarbeit mit Ashworth glaubte, Quint könnte die Echtheit des Siegels am ehesten erkennen. Ich versuche immer wieder, mich an sämtliche Einzelheiten der Begegnung zu erinnern, daran, wer was gesagt hatte. Mir schien Quint wenig interessiert an dem Siegel.«

»Kam Ihnen das, in Anbetracht seiner Vorgeschichte, nicht seltsam vor?«, fragte McGowan.

»Zur fraglichen Zeit nicht.« Er hatte gar nicht weiter auf Quints mangelnde Begeisterung für Montinis Fund geachtet, weil es ihm nicht wichtig gewesen war. Heute jedoch, nach allem, was geschehen war, erschien es ihm durchaus merkwürdig. Er sollte wohl ein ausführliches Gespräch mit Quint führen.

McGowan sah Nate nachdenklich an. »Es gibt etwas, das ich Miss Montini nicht erzählte, was vielleicht mit all dem zu tun haben könnte. Aber vielleicht bedeutet es auch gar nichts.« Er senkte die Stimme. »Vor einigen Monaten, im letzten Herbst, wenn ich mich recht entsinne, war ich auf Kreta, in der Nähe der Gräberfelder. Dort sah ich selbst ihn zwar nicht, aber ich hörte, dass Ihr Bruder ebenfalls in der Gegend war.«

»Und weiter?« Nate und Quinton gingen oft getrennte Wege, teils aus Gründen der Zeitnot, teils wegen unterschiedlicher persönlicher Interessen oder schlicht weil sie beide gelegentlich gern allein reisten – Quint mehr als Nate.

»Ich hörte Gerüchte, und ich betone, dass es lediglich Gerüchte waren, über ein Kartenspiel, wenn ich nicht irre, bei dem Ihr Bruder angeblich einen hochwertigen antiken Fund gewann.«

»Wie faszinierend.«

»Der Verlierer soll ein Spanier gewesen sein«, fuhr McGowan fort und runzelte die Stirn. »Ein Mann namens …«

»Gutierrez?«

»Ja, genau. Wie mir zu Ohren kam, war Gutierrez außer sich. Überhaupt muss er ein eher unangenehmer Zeitgenosse sein und zweifellos gefährlich. Er warf Ihrem Bruder vor, seinen angetrunkenen Zustand ausgenutzt zu haben. Ich vermute, Ihnen ist bekannt, dass Gutierrez häufig für Lord Rathbourne einkauft?«

Nate nickte.

»Wenige Wochen später erfuhr ich, dass Montini gestorben war«, berichtete McGowan weiter. »Wie gesagt, ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist oder mit dem verschwundenen Siegel in Zusammenhang steht.«

»Nein, ich auch nicht. Wahrscheinlich nicht, doch ich danke Ihnen, dass Sie mir davon erzählt haben.«

»Da wäre noch etwas.«

»Ja?«

»Weiß Miss Montini, wie ihr Bruder starb?«

»Ihr wurde mitgeteilt, dass er von einem Fieber dahingerafft wurde.«

»Aha. Dann wird meine Information wohl falsch sein. Ich hörte nämlich, dass er ermordet wurde. Angeblich schlitzte man ihm die Kehle auf.« McGowan verzog das Gesicht. »Das behalten Sie aber besser für sich.«

»Ja, das muss Miss Montini nicht erfahren.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich gewahr ist, auf was für ein riskantes Spiel sie sich einlässt. Allerdings dachte ich, Sie wären es schon.«

»Durchaus, und ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen.«

»Nun, da ich keinerlei Beweise für meine Unschuld beibringen kann, schien es mir das Vernünftigste, offen zu Ihnen zu sein.«

»Sie könnten auch schlicht versuchen, uns auf eine falsche Fährte zu schicken.«

»Ja, das könnte ich«, bestätigte McGowan grinsend. »Leider bin ich nicht so clever.« Er füllte noch ein Punschglas und reichte es Nate. »Ich wurde gebeten, Miss Montini eine Erfrischung zu bringen, doch vermutlich möchten Sie es lieber selbst tun.«

»Ja, vielen Dank«, sagte Nate gedankenverloren, der das Glas nahm und über das nachgrübelte, was McGowan ihm erzählt hatte.

War es möglich, dass Quint weit mehr über das verschwundene Siegel wusste, als er bisher verraten hatte? Gewiss nicht. Quint mochte manches vorzuwerfen sein, aber er würde nie einem anderen die Entdeckung stehlen. Nein, Nate kannte seinen Bruder zu gut, als dass er ihm eine solche Tat zutraute. Dennoch war eine ausführliche Unterhaltung mit Quint überfällig.

»Weiß sie es?«, fragte McGowan gelassen.

Nate blickte zu ihm. »Weiß wer was, bitte?«

»Weiß Miss Montini, dass Sie in sie verliebt sind?«

»Ich bin nicht …« Wozu sollte er es weiterhin leugnen, wenn es selbst für einen Fremden offensichtlich war? »Nein, sie weiß es nicht.«

»Dann sollten Sie es ihr vielleicht sagen.« McGowan lachte. »Ehe jemand anders erkennt, welch ein außergewöhnliches Geschöpf sie ist.«

»Mich wundert, dass es noch niemandem aufgefallen ist.«

»Oh, ich denke, viele haben es bemerkt. Miss Montini ist schwerlich zu übersehen. Und nun, da ihr Bruder tot ist …« McGowan brach mitten im Satz ab, als wäre er nicht sicher, wie viel er enthüllen sollte. »Sie müssen wissen, dass sie sämtliche Recherchen für ihn vornahm, seine schriftlichen Arbeiten vorbereitete, seine Korrespondenz erledigte, und so fort. Ich hatte den Eindruck, dass er sie übertrieben stark für sich beanspruchte, zumindest so wie ich es auf dem Ball letztes Jahr erlebte. Dort hat er jeden Herrn, der ihr auch nur ein wenig Aufmerksamkeit zeigte, aufs Wüsteste beleidigt.

Früher hatte er einen Diener, einen großen, kräftigen Burschen von exotischem Äußeren, der über Jahre mit ihm reiste. Dann hörte ich auf einmal, Montini hätte den Mann hier in London gelassen, damit er seine Schwester schützte. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich gar nicht gewusst, dass er eine Schwester hatte. Ich sah ihn nur mit dem Jungen, von dem ich vermute, dass er gleichfalls in London blieb.«

»Aha.« Die Beschreibung des Dieners machte Nate stutzig. »War der Name des Bediensteten John?«

»Nein, es war ein griechischer Name, glaube ich. Und vielleicht auch irisch, komischerweise.«

»Xerxes Muldoon«, sagte Nate langsam, alias John, keine Frage. Wie interessant.

»Ja, richtig. Wie dem auch sei, nun, da ihr Bruder tot ist, ist Miss Montini frei. Und wäre ich auf der Suche nach einer Braut …«

»Ich bin nicht auf der Suche nach einer Braut.«

»Und das, Harrington, ist die beste Voraussetzung, zufällig eine zu finden.« McGowan nickte in Gabriellas Richtung. »An Ihrer Stelle würde ich jetzt zu ihr gehen, ehe jemand anders bemerkt, dass die liebreizende und brillante Miss Montini verfügbar ist.«

Nate sah den Amerikaner an. »Ein exzellenter Rat, McGowan«, sagte er schmunzelnd. »Ich nehme ihn mir zu Herzen.«

McGowan hob sein Glas. »Tun Sie das. Und bleiben Sie auf der Hut.«

Nate verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und ging zu Gabriella.

Der Amerikaner hatte ihm manch Unerwartetes enthüllt. Vor allem über Quint, aber auch über Montini und Gabriella.

Nate hatte von Anfang an geahnt, dass sie nicht vollkommen ehrlich zu ihm war. Was ihren anderen Bruder betraf, war es mehr als sonderbar, dass sie sich so wenig sorgte, wo er gerade sein mochte. Zudem sprach sie kaum von ihm. Sie hatte nur gesagt, sie stünden sich nahe, und er sah ihr so ähnlich …

Gabriella stand auf, als er sich näherte. »Ihre Mutter sagte, wir wollen nun gehen.«

»Mich erstaunt, dass Sterling bereit war, so lange zu bleiben«, murmelte er und reichte ihr den Punsch. »McGowan lässt sich entschuldigen und schickt Ihnen seine besten Grüße zusammen mit dem Punsch.« Ihm fiel abermals auf, dass sie exakt die gleiche Größe hatte wie der Bruder, der ihn in Ägypten aufsuchte – und den sie so gut wie nie erwähnte.

»Wie freundlich.« Sie trank von ihrem Punsch.

Und die Augen, dieses einzigartig tiefe Blau, konnten in der Familie liegen. Ihr Bruder hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen gehabt, aber die Farbe war Nate sofort aufgefallen. Und sie war vollkommen identisch mit dieser.

»Warum starren Sie mich so an?«

Und sie funkelten genauso.

»Tue ich das?«, fragte er ruhig.

»Ja, tun sie.« Sie musterte ihn misstrauisch.

Was er dachte, war lächerlich.

»Es ist sehr verstörend.«

Bei jeder anderen Frau hätte er den Gedanken umgehend verworfen.

»Verzeihen Sie.«

Gänzlich ausgeschlossen.

Sie wirkte unsicher. »Nathanial, was überlegen Sie?«

Aber da es sich um Gabriella handelte, kam es Nate nicht im Mindesten unwahrscheinlich vor. Dumm und gedankenlos durchaus, aber nicht außerhalb des Möglichen.

»Nathanial?«

Es wäre genau die Art impulsives, gefährliches, närrisches Verhalten, das zu ihr passte.

»Ach, es ist nichts von Belang.« Er nahm ihr das Glas ab, stellte es auf einen Stuhl und legte ihre Hand in seine Ellbogenbeuge, um sie aus dem Saal zu führen. »Ich dachte nur gerade über Familienähnlichkeiten nach und wie sehr Sie Ihrem Bruder gleichen.«

»Wirklich? Mir fiel nie eine Ähnlichkeit auf.« Nein, denn sie sah ganz und gar nicht wie Enrico Montini aus, der einzige Bruder, den sie Nates Annahme nach hatte. Und er wusste auch, wie er zu einer entsprechenden Bestätigung gelangte.
  



Achtzehntes Kapitel
 

»Lord Rathbourne wird gleich bei Ihnen sein.« Der strenge Butler seiner Lordschaft verneigte sich knapp, ging hinaus und schloss die Bibliothekstür hinter sich.

Gabriella hatte ihre liebe Not, nicht vor Nervosität von einem Fuß auf den anderen zu treten. Aber lieber würde sie sich die Pulsadern aufschneiden, ehe sie Nathanial gegenüber zeigte, dass sie ein klein wenig ängstlich war. Wenigstens schien ihm auch nicht wohl. Er hatte nicht herkommen wollen, oder, nein, er hatte nicht gewollt, dass sie herkam. Und er hatte keinen Hehl aus seinen Gefühlen gemacht.

Gestern Morgen hatten sie darüber diskutiert, und den Abend davor, nach der Rückkehr vom Ball, ebenfalls. Auch gestern Nachmittag, als die Nachricht von Lord Rathbourne eintraf, der sie für heute Vormittag einlud, war es wieder zu einer Diskussion gekommen. Gabriella vermutete, dass viele im Haushalt, Xerxes eingeschlossen, eher von einem Streit als einer Diskussion sprechen würden. Aber mit Nathanial zu streiten, hielt ihn zumindest auf Distanz, und das war es, was sie wollte. Nein, nicht wollte, sie musste ihn auf Distanz halten.

Abgesehen von ihren gegensätzlichen Meinungen betreffs Lord Rathbourne, schien Nathanial insgesamt verärgert. Gabriella hatte ihn ertappt, wie er sie ansah, wenn er glaubte, sie würde es nicht bemerken. Als brütete er über einer Frage, die er nicht aussprach. Oder als wollte er ihre Geheimnisse erkunden. Was höchst besorgniserregend war. Überdies war Quinton offenbar verschwunden, was anscheinend niemanden wunderte. Xerxes hatte von den anderen Bediensteten gehört, dass Master Quinton häufig tagelang verschwand, was man seinem unsteten Lebenswandel zuschrieb. Es hieß, er würde die Zeit mit Trinken, Spielen und Frauen verbringen. So oder so wirkte Nathanial verdrossen, dass sein Bruder fort war.

»Guten Tag, Miss Montini.« Lord Rathbourne kam herein, schritt geradewegs auf sie zu und nickte dabei zu Nathanial. »Mr Harrington.«

»Guten Tag, Sir«, antwortete Nathanial höflich reserviert.

»Miss Montini.« Lord Rathbourne nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Kaum begegnete sein Blick ihrem, lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Sie ahnen nicht, wie entzückt ich bin, dass Sie heute kommen konnten.«

»Ich danke Ihnen für die Einladung, Mylord.« Gabriella lächelte verhalten und zog ihre Hand aus seiner. »Wird sich Lady Rathbourne zu uns gesellen?«

»Sie ist bereits aufs Land zurückgekehrt«, antwortete er ohne den leisesten Anflug von Bedauern. »Meine Sammlungen interessieren meine Gemahlin nicht, aber ich hoffe inständig, Sie werden sie so faszinierend finden, dass Sie nicht zögern, mein Angebot anzunehmen.«

»Im Moment bin ich anderweitig beschäftigt.«

»Sehr beschäftigt«, ergänzte Nathanial.

Lord Rathbourne beachtete ihn gar nicht. »Ah ja, Ihre Suche nach dem verlorenen Siegel. Aber, Miss Montini, die kann unmöglich Ihre gesamte Zeit beanspruchen. Und ich muss gestehen, dass ich, wenn ich mit einer dringlichen Angelegenheit belastet bin, immer wieder feststelle, wie sehr es meinen Geist erfrischt, mich zwischendurch gänzlich anderem zu widmen. Auf die Weise finde ich auch im dringlicheren Fall rascher zu einer Lösung. Überdies wird Ihre Suche auf die eine oder andere Weise bald zu Ende sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Nathanial misstrauisch.

Lord Rathbourne bedachte ihn mit einem übertrieben nachsichtigen Blick. »Mein guter Junge, jeder weiß, dass die Bitte um Begutachtung eines Artefakts eine Lebensspanne von einem Jahr hat, angefangen mit der Zusammenkunft des Komitees bis zum Ende selbiger im Folgejahr. Da das Komitee gestern zusammentrat und sich heute in acht Tagen wieder trennt, ist das Ende absehbar.«

Er wandte sich wieder an Gabriella. »Ich bin zuversichtlich, Miss Montini, haben Sie mein Angebot erst einmal sorgfältig überdacht, werden Sie nicht widerstehen können.« Er begab sich an eine Regalwand und sah zu Nathanial. »Das wird Sie interessieren, Harrington.«

»Zweifellos, Sir.«

Der ältere Mann griff in eines der Regale. »Hier gibt es einen Hebel, der durch ein Kombinationsschloss gelöst wird. Ich gab die Kombination kurz vor Ihrem Eintreffen ein.« Nun betätigte er den unsichtbaren Hebel, und die Regalwand glitt zu einer Seite. »Der Hebel löst eine Feder, welche die Tür öffnet. Ich habe das System eigens für meine Bedürfnisse entwerfen lassen.« Er verbeugte sich zu Gabriella. »Nach Ihnen, meine Teure.«

Sie holte tief Luft und ging durch die Öffnung, gefolgt von seiner Lordschaft und schließlich Nathanial.

»Willkommen in meiner Schatzkammer.«

Zunächst schien es ein kleiner Raum zu sein, der einzig von dem Licht erhellt wurde, das aus der Bibliothek nebenan hineinfiel. Es gab keine Fenster, kein Tageslicht. Gabriella fühlte sich wie in einer Grabkammer, der letzten Ruhestätte eines Pharaos. Eilig entzündete Lord Rathbourne Gasfackeln zu beiden Seiten der Wandöffnung, und Gabriella sah, dass der Raum viel größer war, als sie angenommen hatte. Was sie für eine Wand unweit vor sich gehalten hatte, erwies sich als eine Reihe von schmalen Wandpanelen, jede ungefähr einen Fuß breit. Sie erstreckten sich vom Boden bis wenige Zentimeter unter die Decke und hatten jeweils einen Messingknauf. Lord Rathbourne umfasste einen Knauf und zog. Nun zeigte sich, dass es sich um einen gigantischen Glaskasten auf Rollen handelte, der in den Raum glitt. Hinter den Scheiben waren ägyptische Kunstgegenstände auf Glasregalen ausgestellt.

Gabriella hielt den Atem an, als sie näher trat. Auch Nathanial kam ein Stück vor, um besser sehen zu können.

»Hier haben wir Urnen der ägyptischen Antike …«

Es war fürwahr eine Sammlung, die alles ausstach, was Gabriella bisher in Museen gesehen hatte. Seine Lordschaft zog eine Rollvitrine nach der nächsten hervor. Allein die ägyptischen Grabbeigaben fanden sich hier in endloser Vielfalt und Anzahl. Es gab Gottheiten aus Karneol, Lapislazuli und Jaspis oder aus blauem Porzellan. Gabriella erkannte Schätze, die einzigartig für Theben, Abydos und Karnak waren, Amulette und Skarabäen aus Stein oder Halbedelstein, die ursprünglich in die Falten von Mumientüchern eingewickelt wurden, sowie Gold-, Silber- und Bronzeschmuck von längst verstorbenen Pharaonen und deren Königinnen.

Einige Kästen waren mit den Überresten früherer Kulturen gefüllt, von den Etruskern über die Lykier bis hin zu den Assyrern. Dann waren da Artefakte griechischen und römischen Ursprungs, schwarze und rote Gefäße, Marmorfiguren und Münzen, auf denen Cäsaren, Kaiser und Könige abgebildet waren. Auf den ersten Blick schien es kaum etwas aus dem Altertum zu geben, das sich nicht in der Sammlung des Viscount Rathbourne befand. Dies hier war sein Lebenswerk, und es könnte gut ein Leben dauern, alles zu prüfen und zu katalogisieren. Diese Menge an Schätzen war so überwältigend, dass Gabriellas Herz schneller schlug.

Eine Vitrine enthielt geschliffene und ungeschliffene Edelsteine: große Diamanten, Rubine, Smaragde. Ein Riesenvermögen in kostbaren Steinen.

»Dies sind einige der edelsten und rarsten Steine in der Welt.« Stolz schwang in Lord Rathbournes Worten mit. »Sie stehen den Kronjuwelen in nichts nach.«

»Man könnte ein kleines Land hiervon unterhalten«, murmelte Nathanial.

»Ein großes Land, Mr Harrington«, korrigierte Lord Rathbourne.

»Aber wo …«

»Hier und da, Miss Montini. Ein wahrer Sammler gibt nicht alle seine Geheimnisse preis.« Seine Lordschaft lachte leise. »Es existiert noch ein Raum ähnlich diesem im Stockwerk über uns, der ausschließlich meine Gemäldesammlung beherbergt – hauptsächlich Renaissancemaler.« Rathbourne lächelte zufrieden. »Ich hege eine Vorliebe für solche Dinge, und ich verfüge über die Mittel, sie mir zu gönnen. Möchten Sie die Bilder ebenfalls sehen?«

»Wir haben heute nur begrenzt Zeit«, sagte Nathanial streng.

»Unsinn«, murmelte Gabriella, deren Augen von einem Kunstgegenstand zum nächsten wanderten. »Wir haben reichlich Zeit.«

Lord Rathbourne lachte. »Vielleicht wäre ein anderer Tag günstiger.« Er zog einen weiteren Vitrinenkasten heraus. »Ich denke, dies hier dürfte Sie besonders interessieren.«

In der Vitrine befanden sich antike zylindrische Siegel, Dutzende, möglicherweise an die Hundert. Sie waren aus Stein oder Ton, in keiner festen Ordnung sortiert, und sahen aus, als wären sie babylonisch, assyrisch, akkadisch und ägyptisch.

»Sehen Sie hier.« Er zeigte auf einen aus Grünstein gefertigten Zylinder in der Mitte der Vitrine.

Gabriella trat näher und sah durch das Glas. Ihr stockte der Atem. Es ähnelte wirklich dem Abdruck, den sie vom Siegel ihres Bruders gesehen hatte. Trotzdem … Sie schüttelte den Kopf. »Es ist aus dem gleichen Material und sieht gleich groß aus. Aber ohne einen Abdruck von diesem mit dem meines Bruders zu vergleichen, kann ich es unmöglich sagen.«

»Ich könnte einen Abdruck arrangieren.«

»Das ist alles höchst bemerkenswert, Mylord, doch wir sollten jetzt gehen«, sagte Nathanial.

»Ich habe noch nie eine solche Sammlung außerhalb eines Museums gesehen.« Gabriella sah Lord Rathbourne an. »Es ist ein Jammer, diese wundervollen Dinge nicht mit der Welt zu teilen.«

»Ich bin ein selbstsüchtiger Mann, Miss Montini, und ich entschuldige mich nicht für meine Natur. Als wir uns auf dem Ball unterhielten, sagte ich Ihnen, dass ich meine Sammlungen geordnet haben möchte, auf dass, wenn ich einmal nicht mehr bin, gewürdigt wird, was ich zusammengetragen habe. Doch seither habe ich mir zu diesem Thema noch einige Gedanken gemacht.«

»Ach ja?«

»Mir scheint es eine Schande, sollte mein Lebenswerk aufgeteilt und in Museumsregalen verschwinden, die voll solcher Dinge sind, einzig mit einem Messingschild, das auf mich verweist. Es wäre mir sehr viel lieber, würde alles zusammenbleiben. Daher erwäge ich, meine Sammlungen an einem Ort zu belassen, in diesem Haus, wo sie nach meinem Tod ausgestellt werden.« Seine Züge nahmen etwas Verträumtes an, als sähe er die Zukunft vor sich. »Die Rathbourne-Sammlung im Rathbourne-Haus. Das klingt reizvoll, finden Sie nicht?«

Nathanial sah aus, als wäre er im Begriff, etwas Unverzeihliches zu sagen, und Gabriella warnte ihn stumm.

»Und ich werde einen Kurator brauchen. Sie, meine Liebe.«

Sie riss die Augen weit auf. »Das können Sie unmöglich ernst meinen.«

»Ich meine stets alles ernst, was ich sage.«

»Für eine solche Aufgabe ist Miss Montini nicht qualifiziert«, wandte Nathanial rasch ein.

»Oh, das ist sie durchaus«, erwiderte Lord Rathbourne, ohne den Blick von Gabriella abzuwenden. »Miss Montini hat Jahre auf das Studium der Antike, alten Kulturen, Geschichte, Sprachen …«

»Woher wissen Sie davon?«, fragte Gabriella.

»Es gehört zu meinen Prinzipien, mich kundig zu machen«, antwortete er achselzuckend. »Und diese Informationen waren nicht schwierig zu ergründen. Sie haben kein Geheimnis aus Ihren Studien gemacht. Darüber hinaus sind Sie mit den gegenwärtigen Funden, Entdeckungen und Nachforschungen vertraut. Auch wenn Ihr Name noch nicht weithin bekannt ist, haben sich Ihre Wege mit denen von Gelehrten, Sammlern, Museumsdirektoren und Archäologen gekreuzt.«

»Aber Miss Montini …«, begann Nathanial, verstummte jedoch sogleich wieder.

»Falls Sie anmerken wollten, Miss Montini wäre eine Frau, bin ich froh, dass Ihre Zurückhaltung siegte, bevor Sie auf Offensichtliches verwiesen. Ja, sie ist fürwahr eine Frau.« Lord Rathbournes Tonfall war trügerisch gelassen. »Doch wollten Sie gewiss nicht andeuten, ihr Geschlecht würde sie per se untauglich für eine derartige Position machen.«

Nathanials Miene erinnerte entfernt an eine Ratte in einer Falle. Sehr gut! »Nein, Sir«, sagte er matt. »Selbstverständlich nicht.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mylord, aber …«

»Wir sprechen hier nicht über Freundlichkeit, Miss Montini, denn ich bin selten freundlich, wenn überhaupt. Ich halte lediglich die Idee, eine wunderschöne und brillante Dame als Kuratorin meiner Sammlung zu haben, als deren Gesicht in der Öffentlichkeit quasi, für einen Geniestreich.«

»Zugegeben«, sagte sie vorsichtig, »es ist faszinierend …«

»Erlauben Sie mir, offen zu sein«, fiel Lord Rathbourne ihr ins Wort. »Ihr Leben bestand bis dato aus Studien und Arbeiten, die Sie für Ihren Bruder unternahmen. Er ist nun tot. Wären Sie ein Mann, hätten Sie an seiner Seite gearbeitet. Selbst eine flüchtige Erkundigung nach Ihrem bisherigen Leben würde ergeben, dass Ihnen der Gedanke durchaus kam. Ein intelligentes und fantasiebegabtes Geschöpf wie Sie kann sich nicht in die Vermächtnisse der Kulturen vertiefen, ohne den Wunsch zu verspüren, die Orte zu sehen, an denen alles begann.«

»Mylord, ich …«

»Vielleicht hofften Sie darauf, in die Fußstapfen Ihres Bruders treten zu können, obgleich derlei Ansinnen angesichts der Beschränkungen Ihres Geschlechts absurd anmutet. Falls Sie solche Gedanken hegten, wird es daher Zeit, sie zu begraben und Neues anzustreben.« Er beugte sich leicht zu ihr und sah ihr in die Augen. »Ich biete Ihnen eine Chance, die Sie nie wieder bekommen werden, Miss Montini, die Chance, ein bedeutendes, wenn nicht gar herausragendes Privatmuseum zu schaffen. Und das ohne von einem Direktorium behelligt zu werden, dessen Mitglieder nicht zwischen einer edlen, zweieinhalbtausend Jahre alten griechischen Amphore und einer wertlosen Vase unterscheiden können. Sie hätten unbegrenzte Mittel zu Ihrer Verfügung, um neue Stücke zu erwerben und zu vervollständigen, was ich anfing. Denken Sie nach, Miss Montini!«

Seine Stimme wurde verführerisch leise, sodass Gabriella sich unweigerlich fragte, ob es sich so anfühlte, von einem Mann verführt zu werden statt von einem Jungen. Zu spüren, wie der eigene Widerstand mit jedem Wort mehr nachgab und einem beständig größeren Verlangen wich, das langsam, aber unausweichlich in die Aufgabe führte. Zu wissen, noch während man leugnete und wusste, dass es ein furchtbarer Fehler wäre, dass man Ja sagen würde. »Sie werden nie unter denen sein, die nach Schätzen suchen, aber Sie könnten die eine Frau sein, die diese Schätze der Welt präsentiert. Mit Ihrem Wissen und meinem Vermögen, könnten wir gemeinsam …«

»Aber wären Sie dann nicht tot?«, platzte Nathanial heraus.

»Nathanial!«, hauchte Gabriella entsetzt.

»Lord Rathbourne sagte, das alles geschähe nach seinem Tod«, verteidigte Nathanial sich. »Was bedeutet, ein ›gemeinsam‹ gäbe es nicht mehr, es sei denn seine Lordschaft plant, sein Museum aus dem Grab heraus zu überwachen.«

»Sehr richtig, Mr Harrington«, sagte Lord Rathbourne frostig. »Doch obschon ich mir meiner eigenen Sterblichkeit zusehends gewahr werde, beabsichtige ich nicht, diese Erde in allernächster Zukunft zu verlassen.« Er blickte wieder zu Gabriella. »Auch wenn ich vollstes Vertrauen in Miss Montini habe und meine Sammlungen mit Freuden in ihre fähigen Hände übergebe, würde ich dennoch gern mit der Planung meines Nachlasses anfangen, solange ich dazu noch imstande bin. Weshalb es mir lieb wäre, könnten Sie mit der Katalogisierung baldmöglichst beginnen.«

Sie überlegte für einen Moment. Es war, wie er bereits gesagt hatte, ein unwiderstehliches Angebot.

»Gabriella?«, fragte Nathanial.

Und was sollte sie sonst mit ihrem Leben anstellen? Sie streckte die Schultern nach hinten. »Wie bald?«

Nathanials Miene verfinsterte sich. »Sie denken doch nicht ernstlich daran, dieses Angebot anzunehmen?«

Der ältere Mann ignorierte ihn. »Sie könnten gleich morgen die Arbeit aufnehmen, wenn Sie möchten, oder sich zumindest einen Überblick über den Umfang verschaffen. Ich erwarte Ihre volle Aufmerksamkeit indes nicht, bevor Sie die Angelegenheit mit dem verschwundenen Siegel geklärt haben.«

Nathanial starrte sie an. »Gabriella …«

»Das ist überaus großzügig von Ihnen, Mylord. Ich gehe davon aus, dass die Entlohnung der Stellung entspricht?«

»Ganz und gar nicht, Miss Montini. Ich hatte geplant, Ihnen eine exorbitante Summe zu zahlen, erheblich mehr als auf vergleichbaren Positionen verdient wird.« Lord Rathbourne lächelte. »Ich stelle immer wieder fest, dass nichts Loyalität besser befördert als Überbezahlung. Wir können die Bedingungen jetzt besprechen, wenn Sie es wünschen, oder später.«

»Ein andermal wäre schön, denn es besteht ja keine Eile. Vielmehr würde es mir widerstreben, eine geldwerte Kompensation zu akzeptieren, solange meine anderen Angelegenheiten nicht geregelt sind. Lassen Sie uns alles, was ich bis dahin tue, als Vorbereitung betrachten.« Gabriella reichte ihm die Hand. »Ich komme dann morgen wieder.«

Lord Rathbourne ergriff ihre Hand. »Ich sehe nichts als Erfolg für dieses gemeinsame Unternehmen voraus, Miss Montini.«

Was Gabriella nicht verwunderte, denn dieser Mann schien ihr anderes als Erfolg nicht zuzulassen. Seine Berührung weckte nach wie vor ein gewisses Unbehagen; andererseits wollte er sie nicht auf eine Weise, wie es andere Männer würden. Er begehrte ihr Können, ihr Wissen, ihren Verstand. Dennoch wäre es eine wenig erbauliche Verbindung, denn sie traute ihm nicht, und sie vermutete, dass er niemandem traute.

»Guten Tag, Miss Montini.« Er ließ ihre Hand los. »Mr Harrington.«

»Sir.« Nathanial nickte, und sie gingen.

Auf der Kutschfahrt zurück sprachen sie beide kein Wort, was Gabriella sehr recht war. Sie wollte seine Zurechtweisungen nicht hören, seine Warnungen nicht und erst recht nicht sein arrogantes Beharren, er wüsste besser als sie, wie sie ihr Leben verbringen sollte. Er hatte kein Recht, ihr Vorhaltungen oder Vorschriften zu machen. Außerdem hatte sie keineswegs die Absicht, ihn nach dieser Sache jemals wiederzusehen. Denn das wäre das Beste, für sie beide.

In dem Moment, da sie das Haus betraten, ergriff er ihren Ellbogen und führte sie geradewegs in die Bibliothek. Dabei war sein Gesicht wie versteinert.

»Wo wollen wir hin?«

Seine Stimme war leise, sehr angespannt, und Gabriella fürchtete, sie könnte ihn ein klein wenig zu sehr provoziert haben. In welchem Fall er naturgemäß selbst schuld war.

»Abgesehen davon, Sie in meine Gemächer zu bringen, was ich liebend gern täte …«

»Was? Um mich übers Knie zu legen?«

»Das auch«, konterte er verbissen. »Ist dies der einzige Ort im Haus, an dem einem Gespräch unter vier Augen nichts Unanständiges anhaftet.«

»Und das wollen wir selbstverständlich nicht.«

»Nein, Gabriella, das wollen wir nicht. Ich muss auf meine Mutter und meine Schwester Rücksicht nehmen wie auch auf Ihre Reputation. Letztere scheint Ihnen selbst erstaunlich wenig schützenswert.«

»Seit wann sind Sie so sehr um Anstand besorgt?«

»Seit ich Ihnen begegnete.« Er stieß die Bibliothekstür mit dem Fuß auf und schleuderte sie beinahe hinein.

Mr Dennison sprang von seinem Schreibtischstuhl auf. »Master Nathanial! Stimmt etwas nicht?«

»Das kann man wohl sagen, Dennison.« Nathanial wies mit dem Kopf zur Tür. »Lassen Sie uns bitte allein.«

Gabriella verschränkte die Arme vor der Brust.

Mr Dennison blickte von Nathanial zu Gabriella und wieder zurück. »Wenn ich irgendetwas tun …«

»Dann rufe ich Sie«, unterbrach Nathanial ihn. »Verzeihen Sie mein grobes Verhalten, aber …«

»Nicht der Rede wert, Sir.« Mr Dennison raffte einige Papiere auf dem Schreibtisch zusammen und eilte mit ihnen hinaus, wobei er Gabriella im Vorbeilaufen einen neugierigen Blick zuwarf. Sie bezweifelte nicht, dass er noch vor Ablauf einer Stunde eine Nachricht an Florence schicken würde. »Ich bin im hinteren Salon, Sir, falls Sie mich brauchen.«

»Wenn Sie nur dafür sorgen könnten, dass wir nicht gestört werden«, Nathanial brachte ein mattes Lächeln zustande, »wäre ich Ihnen überaus dankbar.«

»Sehr wohl, Sir.« Dennison ging und schloss die Tür fest hinter sich.

Nun verengten sich Nathanials Augen, und er betrachtete Gabriella schweigend. Eine Minute dehnte sich, bis zwei, dann drei verstrichen waren. Gabriella kämpfte gegen den Impuls, mit dem Fuß aufzustampfen.

»Alsdann, sprechen Sie es aus!«

»Was aussprechen?«, knurrte er beinahe.

»Was immer Sie zu sagen haben.«

Konnten sich seine Augen noch weiter verengen, und sie sah sie immer noch? »Was bringt Sie auf den Gedanken, ich hätte etwas zu sagen?«

»Ich bitte Sie, Nathanial! Sie drohen, jeden Moment zu explodieren!« Sie rümpfte die Nase. »Ihre Selbstbeherrschung ist nicht besonders gut.«

»Meine Selbstbeherrschung?« Er erhob die Stimme. »Meine Selbstbeherrschung?«

»Ja, Ihre Selbstbeherrschung«, bestätigte sie ungerührt und wollte auf die Tür zugehen. Vielleicht war dies nicht der Moment, über Lord Rathbourne oder irgendetwas anderes zu sprechen. Außerdem könnte Nathanial nichts sagen, was ihr nicht auch schon durch den Kopf gegangen wäre.

»Oh, nein!« Er stellte sich ihr in den Weg. »Wir reden darüber, und zwar jetzt!«

»Na schön.« Sie wandte sich von ihm ab und setzte sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch, sodass sie ihm den Rücken zukehrte. Und bemerkte sofort, dass es keine gute Idee war. »Falls Sie fragen wollen, ob ich mal wieder wahnsinnig bin …«

»Nein, ich denke nicht mehr, dass an Ihrem Geisteszustand irgendwelche Zweifel bestehen.«

»Ich war das letzte Mal, das Sie fragten, nicht wahnsinnig, und ich möchte behaupten, es auch hier und jetzt nicht zu sein.«

Sie hörte ihn hinter sich, ehe er ohne Vorwarnung den Stuhl mit ihr darauf packte und herumdrehte, sodass sie ihm gegenüber war. »Ich lasse es nicht zu.«

»Sie haben in der Angelegenheit nichts zu sagen.«

»Da Sie in meinem Haus sind …«

»Wo ich nicht sein müsste! Ich habe mein eigenes … Ich habe andere Orte, an denen ich wohnen kann und auch wohne, je nachdem, wie ich es für das Beste halte.«

»Das ist gleich, denn ich versprach, Sie zu schützen, was ich nicht kann, wenn Sie in jenem Haus sind. Rathbourne ist ein gefährlicher Mann.« Er beugte sich hinunter und stützte beide Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls. Seine Augen glühten vor Zorn, weshalb Gabriella unweigerlich zurückwich. »Er will Sie genauso in seine Sammlungen aufnehmen, wie er es mit seiner Gemahlin tat.«

Sie schnaubte. »Das ist absurd!«

»Er möchte Sie als die wunderschöne und brillante Kuratorin seiner Sammlungen. Sie wären für ihn nichts als ein weiteres Sammlerstück, eines seiner Kunstwerke!«

»Selbst wenn Sie Recht hätten …« Sie schob ihn zur Seite und stand auf. »… warum sollte ich mich nicht darauf einlassen? Ich bin mehr als qualifiziert für die Stellung. Lord Rathbourne sagte es ebenfalls. Im Grunde wurde ich einen Großteil meines Lebens genau für solch eine Position ausgebildet, habe dafür gelernt. Warum sollte ich nicht die Kuratorin seiner Sammlungen werden?«

»Weil es nichts ist, was eine Frau …«

»Oh, ich bitte Sie, diese Diskussion bin ich gründlich leid!«, fiel sie ihm trotzig ins Wort und verschränkte abermals die Arme vor der Brust. »Und was soll ich tun? Ich kann nicht, nein, ich will nicht den Rest meiner Tage damit verbringen, meine Nase in Büchern zu vergraben, aus denen ich Wissen schöpfe, das ich niemals anwenden darf. Sie können gut hier stehen und mir erzählen, ich dürfte dies nicht und könnte jenes nicht, weil ich zufällig als weibliches Wesen geboren wurde. Sie können alles tun, was Sie wollen, weil Sie ein Mann sind. Also, verraten Sie mir, Nathanial, der Sie doch auf Ihre unerschöpfliche männliche Weisheit zurückgreifen dürfen, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll?«

»Sie könnten dasselbe tun wie alle anderen Frauen. « Er sah sie an, als hätte sie wirklich den Verstand verloren. »Heiraten und Kinder bekommen.«

»Nein«, konterte sie scharf. »Das kann ich nicht.«

»Ja, stimmt, weil Sie nicht wie andere Frauen sind!« Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich können Sie für Rathbourne arbeiten. Gabriella, Ihre Reputation wäre ruiniert.«

»Ich habe keine Reputation.«

»Sie werden. Erahnen Sie überhaupt, was die Leute sagen werden?«

»Teufel auch!«, sagte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, und dieser kleine Ausbruch erschrak sie fast so sehr wie ihn. Mit dem Unterschied, dass sie mittlerweile jenseits aller Vernunft und Anständigkeit war. Also reckte sie ihr Kinn und log. »Sie werden sagen, dass ich eine kluge, kompetente Frau bin.«

»Sie werden sagen, dass Sie gekauft wurden!« Sein Tonfall war mehr als streng. »Sie werden sagen, dass Sie für seine Lordschaft ebenso ein Neuerwerb und mithin sein Besitz sind wie alles andere in seiner Sammlung. Und solches Gerede zieht zwangsläufig Mutmaßungen über das Ausmaß Ihrer persönlichen Pflichten gegenüber Rathbourne nach sich.«

Sie stieß einen stummen Schrei aus. »Es wird keine persönlichen Pflichten geben!«

»Was niemand glauben wird.«

»Ich habe mich noch nie darum geschert, was die Leute von mir denken.«

»Ich habe immer gedacht, dass es grotesk ist, wie sehr wir uns darum scheren, was andere denken.« Nathanial sah sie an. »Und dennoch, trotz allem, was Sie sagen, und was ich übrigens nicht glaube, wird es Sie scheren.«

»Und wenn schon!«, entfuhr es ihr deutlich lauter. »Ja, ich gebe es zu! Ja, ich weiß genau, was die Leute reden werden. Und, ja, ich bin mir gewahr, dass es nicht freundlich ausfällt. Und, ja, es wird mir Sorge machen und mich scheren.«

»Ihre Reputation wird vernichtet!«

»Nicht mehr als …«

»Sie werden ruiniert sein!«

»Ich bin bereits ruiniert!« Die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie begriff, was sie sagte. Und nun war es so oder so zu spät. »Und deshalb werde ich niemals heiraten.«

Er starrte sie entgeistert an. »Was meinen Sie mit ruiniert?«

»Sie brauchen doch hoffentlich keine Erklärung?«, fragte sie.

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe er fragte: »Wie ruiniert?«

Sie schluckte. »Ich wusste nicht, dass es unterschiedliche Grade gibt.«

»Selbstverständlich gibt es Grade«, sagte er räuspernd. »War es eine einmalige Indiskretion oder waren Sie …«

»Was? Eine Hure in einem Bordell?« Wie konnte er solch eine Frage stellen? »Wer ist jetzt von Sinnen? Und überdies ist es nicht Ihre Angelegenheit!«

»Sehr wohl ist es meine Angelegenheit! Ich möchte wissen, wie viele Männer es vor mir gab.«

»Vor Ihnen? Es gab Sie nie und es wird Sie nie geben!«

»Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht wetten.«

»Ihre Selbstgewissheit, Nathanial …«, sie ging zur Tür und riss sie auf, »wird nur noch durch Ihre Arroganz übertroffen.« Mit diesen Worten knallte sie die Tür hinter sich zu.

Und bereute es fast sofort.
  



Neunzehntes Kapitel
 

Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu? Wie konnte sie es wagen? Wie konnte sie?

Nicht dass er es nicht verdient hätte. Ihm wurde unbehaglich. Sie zu fragen, wie ruiniert sie war, dürfte nicht das Klügste gewesen sein.

Aber er war noch nie zuvor in solch einer Lage gewesen. Nate fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Was im Namen aller Heiligen sollte ein Mann denn zu einer Frau sagen, die er liebte, die er zu heiraten gedachte – ungeachtet der Tatsache, dass er es sich selbst bisher nicht eingestanden oder gar ihr gegenüber erwähnt hatte -, wenn ihm diese Frau sagte, sie hätte das Bett schon mit einem anderen geteilt? Man wollte doch, nein, man erwartete, der einzige Mann zu sein, der das Bett mit der Liebe seines Lebens teilte.

Er hätte sagen sollen, dass es ihn nicht kümmerte.

Verdammt! Hätte er nur eine Minute nachgedacht, wäre seinem Gehirn vielleicht genau das eingefallen, oder zumindest etwas sehr viel Besseres. Er hätte sagen müssen, dass es für ihn egal war, ob es hundert Männer vor ihm gegeben hatte oder nur einen. Dass es ihm gleich war, was vorher in ihrem Leben geschah, weil es keine Bedeutung mehr hatte. Er hätte sagen müssen, dass einzig das Hier und Jetzt und in alle Ewigkeit zählte.

Ja, verflucht, das hätte er sagen müssen. Und er würde es jetzt sagen, wäre es nicht zu spät.

Er schritt zur Tür, als sie auch schon nach innen aufschwang.

Gabriella kam in die Bibliothek, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Ich bin es nicht gewöhnt, feige davonzulaufen. Und ich stelle fest, dass es mir nicht zusagt«, erklärte sie mit einem Ausdruck der Entschlossenheit. »Als ich fünfzehn war, begegnete ich einem Jungen, der nicht viel älter war als ich und der mich, in Ermangelung eines treffenderen Ausdrucks, verführte. Ich war jung und dumm. Und das, Nathanial, ist der Grad meines Ruiniertseins.«

Nate überflutete eine Welle von Erleichterung … und Schuld. »Sie hätten es mir nicht erzählen müssen.«

»Ich weiß.«

»Warum taten Sie es?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich wollte ich nicht, dass Sie noch schlechter von mir denken, als ich es ohnedies schon tue. Also … nun sind Sie an der Reihe.«

»An der Reihe womit?«

»Ich hatte eine Menge Vermutungen über Ihren Charakter, selbst bevor ich Ihnen erstmals begegnete, und ich gebe zu, dass die meisten sich als falsch erwiesen. Dessen ungeachtet bin ich ziemlich sicher, dass auch Sie nicht mehr unschuldig sind.«

Er hielt den Atem an. »Gabriella!«

»Ich möchte lediglich wissen, welcher ›Grad‹ angesetzt wird, wenn es um Ihren eigenen Status des ›Gefallenen‹ geht.«

Er plusterte sich auf. »Männer fallen nicht.«

»Ich weiß, Nathanial.« Sie seufzte. »Und ich empfinde dies als überaus jammernswert. Ist es nicht ein weiteres Exempel dafür, wie ungerecht diese Welt ist?« Sie sah zu ihm. »Ich ziehe mich jetzt auf mein Zimmer zurück. Es gibt einiges, worüber ich nachdenken sollte, wie beispielsweise die Frage …« Sie wies nach links. »… was Lord Rathbournes Angebot für mich verheißt … und über Sie.« Sie nickte, drehte sich um und verließ die Bibliothek.

Er blickte ihr nach. Sie hätte ihm nicht von ihrer Vergangenheit erzählen müssen, und wäre er nicht ein solcher Idiot gewesen, hätte sie sich auch nicht dazu genötigt gefühlt. Bisher hatte er sich für recht erfolgreich bei den Damen gehalten. Wohl nicht so erfolgreich, wie Gabriella meinte, aber … Bei ihr hingegen benahm er sich fortwährend wie der letzte Trampel.

Und wieder hatte er die Gelegenheit versäumt, ihr zu sagen, dass es nicht von Bedeutung war. Am liebsten wäre er mit dem Kopf gegen die Wand gelaufen, aber stattdessen eilte er ihr nach.

Plötzlich begriff er, und er blieb abrupt stehen. Sie musste es ihm nicht sagen, und doch hatte sie. Sie vertraute ihm! Ihr war wichtig, was er dachte! Nate grinste. Sie konnte nicht ohne ihn leben.

Gott sei Dank!

Er lief den Korridor hinunter zur Haupttreppe. Als Erstes würde er ihr sagen, dass ihn nicht kümmerte, was vor ihrer Begegnung gewesen war. Er sprang die Treppe hinauf. Was sie getan oder wer sie zu sein vorgegeben hatte, scherte ihn nicht. Oben bog er in den Flügel, in dem ihre Schlafzimmer lagen. Dann würde er ihr sagen, dass er sie liebte. Er erreichte ihr Zimmer und wollte klopfen, besann sich jedoch anders, riss die Tür auf und sagte das Erste, was ihm einfiel.

»Haben Sie ihn geliebt?«

Sie stand am Fenster und sah ihn empört an. »Was tun Sie hier? Sie dürfen nicht einfach ohne meine Erlaubnis hereinkommen. Und warum haben Sie nicht geklopft?«

Er schritt auf sie zu. »Ich möchte wissen, ob Sie ihn geliebt haben. Diesen … diesen … Jungen. Nicht dass es von Belang wäre«, fügte er rasch hinzu. »Ich möchte es nur wissen.«

»Also gut.« Sie verdrehte die Augen. »Wie gesagt, ich war ziemlich jung, und ich wusste nichts über Liebe. Ich kann nicht einmal behaupten, dass ich heute viel über sie weiß, wenn ich ehrlich bin, obwohl ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Es war aufregend und gefährlich. So dumm es klingen mag, begriff ich nicht einmal, dass es falsch war. Aber, nein, ich war nicht in ihn verliebt. Ich war überhaupt noch nie zuvor verliebt. Es war …« Sie überlegte. »Ach, ich weiß nicht, eine erste Kostprobe, könnte man sagen, von Verlangen und Leidenschaft.«

»Eine erste Kostprobe?« Er ging näher zu ihr.

»Was tun Sie?«, fragte sie misstrauisch.

»Ich würde gern über Leidenschaft reden«, antwortete er und näherte sich ihr weiter. »Und über Verlangen.«

Angst blitzte in ihren Augen auf. »Ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen, Nathanial. Nie. Ich weiß nicht, warum ich es jetzt tat.«

»Weil Sie mir vertrauen«, sagte er lächelnd.

»Ja, vermutlich, allerdings ist Vertrauen etwas sehr Zerbrechliches, das leicht zerstört werden kann.« Sie wich einen Schritt zurück. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, die Tatsache ausnutzen zu können, dass ich …«

»Nein, das denke ich keinesfalls. So etwas würde ich niemals denken«, erwiderte er mit einem Anflug von Entrüstung und nahm sie in seine Arme, ehe sie weiter vor ihm floh. »Und es beschämt mich, dass ich Ihnen zu der Vermutung Anlass gab. Überdies glaube ich, es besteht die Möglichkeit, dass Sie mich ausnutzen.«

»Glauben Sie das?«, fragte sie verwundert. »Und doch sind es Ihre Arme, die um mich gelegt sind.«

»Günstig für Sie, nicht wahr?«

»Falls ich vorhätte, Sie zu verführen, durchaus.« Sie stemmte sich sehr halbherzig gegen ihn. »Ich wüsste jedoch nicht, was Sie auf den Gedanken bringt, dass so etwas möglich wäre.«

»Nichts«, sagte er lächelnd. »Ich hoffe lediglich.«

Sie seufzte resigniert. »Wie enervierend Sie doch sind«, murmelte sie, legte die Arme um ihn und presste ihre Lippen auf seine. Sogleich zog er sie fester an sich und küsste sie.

Sie öffnete ihren Mund, worauf sich ihre Zungen begegneten. Gabriella schmeckte genau, wie sie duftete: würzig und heiß und nach allem, was Nate liebte. Verlangen regte sich in ihm, während er den Kuss vertiefte. Und die Art, wie Gabriella ihn erwiderte, verriet ihm, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.

Dann jedoch entwand sie sich ihm. »Das ist ein furchtbarer Fehler, Nathanial.«

»Und doch erscheint es mir so richtig«, murmelte er und streifte ihren Hals mit den Lippen. »Wir sind füreinander geschaffen, Gabriella. Ich wüsste nicht, warum es ein Fehler wäre, aber es steht dir frei, mich aufzuklären.«

»Weil ich beginne, dich zu mögen und, ja, dir zu vertrauen und womöglich …« Sie seufzte, als er ihre Halsbeuge liebkoste. »Ich bin keine Närrin, Nathanial. Es braucht nicht mehr viel, dass ich mein Herz verliere, und du würdest es mir brechen.«

»Unsinn.« Sie schmeckte tatsächlich wie ein Sommertag. Und Nate hatte den Sommer immer schon gemocht.

»Doch, gewiss«, beteuerte sie, löste sich aus seinen Armen und ging auf Abstand. »Mir wurde noch nie das Herz gebrochen, und ich kenne keinen Verlustschmerz außer dem, den man empfindet, wenn der Bruder stirbt. Meine Mutter habe ich nicht gekannt, und als mein Vater starb, war ich noch zu jung, um es zu begreifen. Vielleicht hielt ich mich deshalb mein Leben lang für stark, aber dies hier, du … Für mich ist es beängstigend, also sollte ich es lieber meiden. Ich fürchte, mein Herz ist fragiler als ich dachte.«

»Ich würde dich nie verletzen.« Er streckte die Hände nach ihr aus, aber sie wich weiter zurück.

»Du würdest es nicht wollen, aber du wirst, zwangsläufig.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was du glaubst, ist nicht annähernd so entscheidend wie das, was ich über … die Welt weiß, wenn man so will. Für uns gibt es keine Zukunft. Und nun geh bitte.«

»Möchtest du wirklich, dass ich gehe?«

»Ja.« Sie wies zur Tür. »Bitte, geh jetzt.«

»Na schön.« Er sah sie eine Weile stumm an. »Aber es ist noch nicht vorbei, Gabriella.«

»Natürlich nicht«, sagte sie und strich sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht. »Wir müssen immer noch das Siegel finden.«

»Und es gibt anderes zu klären. Wie beispielsweise das Angebot von Lord Rathbourne …«

»Oh, ich denke …«

»Und deine Zukunft.«

»Ich würde meinen, meine Zukunft hat nichts …«

»Ich habe dir eine Menge zu sagen, allerdings bin ich nicht sicher, ob dies der geeignete Moment ist. Du bist gegenwärtig nicht besonders vernünftig.«

Sie war sichtlich empört. »Ich bin immerzu vernünftig!«

»Ja, das ist noch so etwas, das ich an dir liebe.« Grinsend verließ er das Zimmer, in dem Gabriella verwirrt oder unsicher oder … hoffnungsvoll zurückblieb.

Er hatte ihr nach wie vor nicht gesagt, dass ihn ihre Vergangenheit nicht interessierte. Wahrscheinlich würde sie ihn noch weniger kümmern, wüsste er alles, was es zu wissen gab. Aber im Augenblick wusste er alles, worauf es ankam.

Sie war noch nie verliebt gewesen. Zuvor. Was für ein herrliches Wort! Sein Grinsen wurde breiter.

Bis heute.

Mit schwungvollen Schritten, die er bei jedem anderen Mann für ein Anzeichen von leichter Trunkenheit gehalten hätte, tänzelte er den Flur hinunter. Sicher waren Probleme zu überwinden, die über das verschwundene Siegel hinausgingen. Zunächst einmal war da der Unsinn mit Rathbourne und der lachhaften Stellung, die er Gabriella anbot. In Anbetracht ihrer Bildung und Intelligenz war Nate durchaus verständlich, warum sie das Angebot reizvoll fand. Und dann gab es die Frage des Geldes. Nach dem Tod ihres Bruders stand sie fraglos ohne Mittel da. Wie man allein schon daran erkannte, dass ihre Kleidung, bis auf das apricot-farbene Ballkleid, zwar gepflegt, aber eindeutig älter war. Zudem könnte Rathbournes Stellung sogar jemanden verlocken, der in keinerlei finanzieller Not war.

Nate kam an Quints Zimmer vorbei und hörte Geräusche von drinnen. Sehr gut. Sein Bruder war zurück. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich ausführlich unterhielten. Nicht dass Nate glaubte, Quint würde etwas über das verschwundene Siegel wissen. Dennoch hatte er seit den Enthüllungen von McGowan ein merkwürdiges Gefühl, das nicht wieder weggehen wollte.

Nate klopfte an die Tür. Von drinnen war eine leise Stimme zu hören. Er öffnete und sah hinein, konnte seinen Bruder aber nicht in dem kleinen Salon seitlich vom Schlafzimmer entdecken.

»Quint?«

»Hier bin ich.« Sein Bruder kam halb angezogen aus dem Ankleidezimmer und trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch.

Nate zog eine Braue hoch. »Bist du jetzt erst aufgestanden?«

Quint grinste.

Nate betrachtete ihn. Quint war der einzige Mensch, den er kannte, der zwei Tage lang trinken, herumhuren und wer weiß was sonst noch tun konnte und hinterher frisch und ausgeruht wirkte.

»Wir müssen reden«, sagte Nate streng.

»Müssen wir?« Quint warf das Handtuch auf einen Sessel. »Dein Tonfall verheißt nichts Gutes.« Er ging zurück ins Ankleidezimmer. »Worüber möchtest du sprechen, kleiner Bruder?«

»Miss Montini …«

»Ah, ja, die entzückende Miss Montini.« Nachdem Quint sich ein Hemd ausgesucht hatte, trat er vor den ovalen Standspiegel und zog es sich über. Beide Brüder verzichteten schon seit Jahren auf einen Kammerdiener, sogar in London. »Hast du sie schon geküsst?«

»Das tut nichts zur Sache und geht dich überdies nichts an.«

Quint sah ihn fragend im Spiegel an.

»Ein oder zwei Mal vielleicht«, murmelte Nate.

»Und vor wenigen Minuten zuletzt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Nate misstrauisch.

»Ich hörte dich in ihr Zimmer gehen.« Quint lachte. »Meiner Erfahrung nach heißt es, wenn ein Mann und eine Frau ein lautstarkes Wortgefecht haben und dann alles still wird, dass sie sich entweder gegenseitig umgebracht haben oder sich in die Arme gefallen sind. Und du kommst mir nicht tot vor.«

»Nein, also …« Nate grinste verlegen, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Wir haben uns nicht angeschrien.«

Quint schmunzelte.

»Folglich kannst du uns nicht gehört haben.«

Quint schmunzelte noch mehr.

»Ja, ich habe sie geküsst«, sagte Nate barscher als beabsichtigt.

»Und du bist in sie verliebt.«

Für einen Moment überlegte Nate, es abzustreiten, aber wozu? Er holte tief Luft und sagte: »Ja, bin ich.«

»Ich wusste, dass sie gut für dich ist.«

»Noch nie bin ich einer Frau wie ihr begegnet.«

»Es gibt auch keine wie sie.«

Nate überging die Bemerkung. »Sie besteht zu gleichen Teilen aus Intelligenz und Torheit, Ehrlichkeit und Geheimnissen. Seit ich sie erstmals auf Reggies Ball sah, will sie mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.«

»Dann ist das ein Dauerzustand?«, fragte Quint erstaunt.

»Ja, ist es. Obwohl, sie davon zu überzeugen …«

»Wie schwierig kann das sein? Du sagst: ›Ich liebe dich, heirate mich, und ich werde für den Rest meiner Tage alles tun, was in meiner Macht steht, um dich überglücklich zu machen.‹«

Nate schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach ist es nicht.«

»Hast du es versucht?«

»Offen gesagt, habe ich nicht …«

»Dann solltest du es tun.«

Nate sah zu seinem älteren Bruder. »Soll ich dem Rat eines Mannes folgen, der noch nie solche Worte selbst ausgesprochen hat?«

»Die Tatsache, dass ich sie noch zu keiner Frau sagte, bedeutet nicht, dass ich nicht weiß, wie man es anstellt. Außerdem weiß sie bereits, wie du für sie empfindest.«

»Wie kann sie …«

»Jeder im Haus weiß, wie du empfindest.«

»Trotzdem bin ich nicht sicher, ob meine Gefühle ihr wichtig sind.«

»Dann sorg dafür, dass sie es werden.« Quint verdrehte die Augen. »Es ist nicht zu übersehen, dass sie genauso für dich empfindet.«

Nate grinste. »Ich hoffe es.« Dann seufzte er. »Sie vertraut mir bis zu einem gewissen Grad, aber nicht vollkommen. Immer noch hütet sie ihre Geheimnisse.«

»Wir haben alle unsere Geheimnisse«, sagte Quint achselzuckend.

»Ja, haben wir.« Nate betrachtete seinen Bruder aufmerksam. »Hast du ihrem Bruder das Siegel gestohlen?«

Quint blickte ihm fest in die Augen. »Nein.« »Na gut«, sagte Nate langsam. »Lass es mich anders formulieren. Hast du Montinis Siegel?«

Quint schwieg eine Weile. »Nicht bei mir.«

»Hast du es beim Glücksspiel auf Kreta von Javier Gutierrez gewonnen?«

»War das gut geraten, Bruder?«, fragte Quint skeptisch.

Nate verzog das Gesicht. »Gut würde ich nicht sagen.«

»Ja, ich habe Gutierrez das Siegel abgenommen.« Er schnaubte verächtlich. »Der Mann ist ein Idiot.«

»Der Mann ist gefährlich.«

»Genau wie ich, wenn es nötig ist.« Quint wies auf einen Sessel. »Setz dich lieber hin. Es ist eine lange Geschichte.«

Nate setzte sich. »Dann fang an.«

»Also schön. Zunächst einmal solltest du wissen, dass es nicht Montinis Siegel ist.«

»Aha?«

»Vor Jahren, als ich mit Professor Ashworth arbeitete, kaufte er eine Kiste in Athen, in der größtenteils nur … Ramsch war. Tonscherben, Marmorstückchen, antike Werkzeuge, solche Sachen. Aber es waren auch mehrere zylindrische Siegel in der Kiste, und eines fiel mir auf. Es sah akkadisch aus und war aus Grünstein.«

Nate hielt den Atem an. »Und?«

»Und einer flüchtigen Untersuchung zufolge schienen die Symbole auf Ambropia und das Jungferngeheimnis zu verweisen. Leider war ich so dumm, es wieder in die Kiste zu legen, um es später gründlicher anzusehen, was ich bitter bereute, denn ich sah es nie wieder. Die Kiste wurde gestohlen.«

»Was sagte der Professor?«

»Ich hatte es ihm nicht erzählt.« Quint schüttelte den Kopf. »Fast sein ganzes Leben hatte er danach gesucht. Ich wollte ihn überraschen. Bei Gott, war ich ein Idiot! Ich hätte es niemals aus den Augen lassen dürfen.«

»Denkst du, Montini hat es gestohlen?«

»Nein, obgleich ich es ihm zutrauen würde. Aber wenn er es damals gestohlen hätte, hätte er nicht Jahre gewartet, seinen Fund öffentlich zu machen. Ich weiß nicht, wer es ursprünglich stahl oder durch wie viele Hände es seither gewandert ist, ehe es in Montinis Besitz gelangte. Aber ich wusste in dem Moment, als ich Montinis Abdruck sah, dass es das Siegel aus Ashworths Truhe war.«

»Und?«

»Und«, sagte Quint und sah Nate ohne jede Reue an, »ich hatte vor, es ihm zu stehlen.«

»Was du aber nicht tatest?«

»Nein. Ich wollte, doch Gutierrez kam mir zuvor.«

»Hast du gesehen, dass Gutierrez es stahl?«

Quint lachte. »Er bemerkte mich nicht, aber ich war quasi direkt hinter ihm. Allen war bekannt, wie abergläubisch Montini in Bezug auf seine Funde war. Daher konnte man davon ausgehen, dass er das Siegel nicht auswickeln würde, ehe er es dem Gutachterkomitee zeigte. Was bedeutete, dass er den Diebstahl vorher nicht aufdecken würde.«

»Wir vermuten, dass Gutierrez im Auftrag von Lord Rathbourne handelte«, sagte Nate. »Seine Lordschaft gab Gabriella gegenüber zu, dass er versucht hatte, es zu kaufen.« Er überlegte. »Warum hat Gutierrez das Siegel nicht sofort zu Rathbourne gebracht?«

Quint schüttelte den Kopf. »Wer weiß, warum ein Mann wie Gutierrez tut, was er tut? Zum einen hätte er dafür nach London reisen müssen, und zum anderen würde mich nicht wundern, wenn Rathbourne nicht der Einzige wäre, der Gutierrez für derlei halbseidene Aufträge engagiert. Wie auch immer, für mich war es günstig. Ich habe Gutierrez beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet, ihm das Siegel abzunehmen. Hast du dich nie gefragt, warum wir im letzten Jahr in solch einem Zickzack reisten?«

»Nein, eigentlich nicht«, gestand Nate. »Mir kam es nicht ungewöhnlich vor.«

»Jedenfalls ergab sich meine Chance auf Kreta. Wie ich inzwischen herausgefunden hatte, war er sowohl ein Spieler als auch dem Alkohol zugeneigt. Er ist ein Mann, der seine eigenen Grenzen nicht kennt und sich einbildet, noch im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten zu sein, wenn er es längst nicht mehr ist. Es war verblüffend einfach, ihn betrunken zu machen, zu einem Kartenspiel zu überreden und ihm das Siegel abzunehmen.« Er lachte. »Ich glaube, er brauchte ein paar Tage, ehe er begriff, was er verloren hatte.«

»Wie ich hörte, war er außer sich.«

»Ja, das dachte ich mir. Soweit ich weiß, ist Montini ihm ebenfalls auf Kreta begegnet. Kurz danach hörte ich, dass Montini ermordet worden war. Man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt.«

Nate starrte ihn an. »Das hast du nie erwähnt.«

»Du wolltest nicht darüber sprechen, was für ein Mensch Montini war. Folglich nahm ich an, du wolltest auch nicht hören, wie er zu Tode kam.«

»Du hättest es mir sagen können. Auch wenn es wohl nichts mehr ändert. Also … Wo ist das Siegel?«

Quint zögerte, bis er schließlich nachgab. »Auf dem Dachboden.«

Nate sprang sofort auf. »Dann gehen wir es holen.«

»Darf ich mich wenigstens vorher fertig ankleiden?« Quint stopfte sich gerade das Hemd in die Hose.

»Nein«, antwortete Nate und war schon auf dem Weg zur Tür.

»Mutter wird nicht gefallen, mich ohne Gehrock zu sehen«, ermahnte Quint ihn.

»Deshalb sollten wir dafür sorgen, dass sie dich nicht sieht.«

Nate ging voraus die Treppe hinauf zu den Bedienstetenzimmern und von dort weiter zur Bodentreppe. Quint war wenige Schritte hinter ihm.

»Was hattest du mit dem Siegel beabsichtigt? Wolltest du versuchen, Ambropia zu finden?«

»Nein«, sagte Quint in einem Ton, als wollte er sich nicht weiter zu dem Thema äußern.

Nate öffnete die Bodentür und drehte sich zu seinem Bruder um. »Wo ist es?«

Quint schritt an ihm vorbei. »Ich habe es in die Truhe mit Urgroßmutters Sachen gepackt«, antwortete er schmunzelnd. »Es schien mir passend.«

Nate folgte ihm. Sein Herz klopfte schneller vor Aufregung. Er würde Gabriella das Siegel geben, sie würde es dem Gutachterkomitee vorlegen, und danach könnte er sie überzeugen, dass ihre Zukunft fortan bei ihm war. Und warum auch nicht? Schließlich wäre er ihr Held.

»Ich habe es hier gleich an dem Tag versteckt, als ich nach Hause kam.«

»An dem Tag, als Reggies Ball war?«

Quint nickte. Er drängte sich an den Vermächtnissen von Generationen Harringtons vorbei, an Mobiliar, das moderneren Stücken weichen musste, welche wiederum irgendwann hier oben endeten. Gemälde lehnten an den Wänden, und Kisten, Truhen und Kartons versperrten den Weg. Die Truhe, die Quint meinte, stand noch fast am selben Platz wie in den Kindertagen der drei Brüder. Quint klappte den Deckel auf, beugte sich hinein und fischte in dem Inhalt umher.

»Hier ist es.« Er zog ein kleines Stoffbündel heraus, das von einer Schnur zusammengehalten wurde. Nachdem er die Schleife gelöst hatte, wickelte er den Stoff auf. Einen Moment später hallte sein Lachen durch die Bodenkammer.

Nate sah ihn verständnislos an. »Was ist so komisch?«

»Ironie, mein Lieber. Die Welt ist voller Ironie, der Scherze eines Gottes, der noch weit launenhafter ist als ich. Dies hier«, Quint schleuderte ihm grinsend das Bündel hin, »ist nicht Montinis Siegel.«
  



Zwanzigstes Kapitel
 

»Was meinst du damit, es ist nicht Montinis Siegel?«

Nates Magen krampfte sich zusammen.

»Sieh es dir an«, sagte Quint und reichte ihm das Siegel. »Es ist kein Grünstein.«

Nate hielt es im matten Licht der Dachfenster hoch. »Es ist Chalzedon. Und es sieht … spätassyrisch aus.«

»Das, nach dem wir suchen, das ich Gutierrez abnahm, war akkadisch, aber das sind letztlich ja nur fünfzehn Jahrhunderte Unterschied.«

Nate sah seinen Bruder wütend an. »Wie konnte das passieren?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Das Siegel war in deinem Besitz!« Nate stutzte. »Oder nicht?«

»War es, als ich es Gutierrez abnahm! Ich habe es gründlich geprüft. Verdammt.« Quint schritt vor der Truhe auf und ab. »Ich habe es schon wieder gemacht. Ich hatte es in Händen und habe es verloren! Zum zweiten Mal! Wie konnte ich so blöd sein? Wie konnte ich …«

»Wie hast du es verloren?«

Quint blieb stehen und blickte Nate an, als wäre er ein Idiot. »Ich habe es nicht verloren.«

»Du sagtest gerade …«

»Ich habe es nicht verloren! Jemand muss es mir gestohlen und durch dieses ersetzt haben. Genau wie Gutierrez es bei Montini getan hat. Und jemand anders stahl es Ashworth. Gott weiß, wie viele andere Leute es im Laufe der Jahre von wem alles gestohlen haben. Im Laufe der Jahrhunderte!« Er biss die Zähne zusammen. »Das ist ein Fluch, ja, genau, der Fluch ist es.«

»Das Siegel ist nicht verflucht«, entgegnete Nate kopfschüttelnd.

»Nein, aber die Stadt ist es, erinnerst du dich? Der Fluch des Jungferngeheimnisses. ›Wer den Schlummer der Jungfernstadt stört‹ und so weiter?«

»An so etwas glaubst du doch hoffentlich nicht?«

»Ich möchte lieber an einen Fluch glauben als an meine Blödheit.« Quint hockte sich auf eine Kiste, rieb sich die Stirn und murmelte mehr zu sich selbst als zu seinem Bruder: »Aber ich kann es nicht begreifen. Ich hatte es in der Hand!«

Nate war befremdet. Eine solche Verzweiflung war gänzlich ungewohnt bei seinem Bruder und schien in keinem Verhältnis zu dem Verlust zu stehen. Sie hatten früher bereits weit größere Schätze verloren. Nein, an diesem Siegel musste mehr sein, als Quint ihm bisher verraten hatte. Verdammt, hatte denn jeder hier Geheimnisse vor ihm?

Quint zog eine finstere Miene. »Ich hatte das Siegel untersucht, nachdem ich es gewonnen habe, dann wickelte ich es ein und steckte es in meine Tasche.« Er sprang wieder auf und ging hin und her. »Ich habe mehrmals nachgesehen, ob es noch da ist, es jedoch nicht noch einmal ausgewickelt.«

»Könnte Gutierrez es gestohlen haben?«

»Das wäre gut möglich.« Quint blieb stehen und sah zu Nate. »Oder Montini, oder eine Vielzahl anderer Leute.«

»Was überhaupt keinen Sinn ergibt«, sagte Nate. »Falls Montini es hatte, hätte er es in seinen Briefen erwähnt. In seinem letzten hätte etwas stehen müssen, bedenkt man, dass du das Siegel kurz vor seinem Tod hattest.«

»Ja, sollte man meinen.«

»Allerdings war sein letzter Brief … Nun ja, nicht wirr im eigentlichen Sinne, aber recht ausschweifend.«

»Falls Montini es hatte, hätte er es dann nicht seiner Schwester erzählt?«

»Je mehr ich über Montini erfahre, umso vorsichtiger bin ich mit Mutmaßungen darüber, was er getan haben könnte oder nicht. Möglich wäre es dennoch. Du sagtest, er war zur selben Zeit auf Kreta wie du.«

Quint nickte.

»Wenn Montini derjenige war, der das Siegel vertauschte, wo ist es jetzt?«

 

Gabriella starrte auf die Tür, die sich hinter Nathanial geschlossen hatte, und sank aufs Bett. Nathanial Harrington war eine fortwährende Überraschung.

Sie hätte sich niemals erträumt, dass ein Mann, der von ihrem Ruin erfuhr, sich verhielt, als wäre es nicht weiter von Bedeutung. Dabei konnte es ihm nicht vollkommen gleich sein, wie schon seine dumme Frage nach dem Grad ihres Ruins belegte. Andererseits könnte es auch pure Neugier gewesen sein. Er hatte ihr gesagt, ihre Zukunft wäre noch nicht entschieden, und ihr nicht widersprochen, als sie ihm erklärte, dass sie keine gemeinsame Zukunft hätten. Natürlich nicht. Die Brüder eines Earls heirateten nicht die gefallenen Schwestern von Schatzsuchern. Solche Dinge mochten in Märchen geschehen; das wahre Leben indes war gänzlich anders.

Sie hatte die feste Absicht gehabt, aus seinem Leben zu verschwinden, wenn die Suche beendet war, vielleicht zu reisen. Aber nun bot Rathbourne ihr noch eine andere Möglichkeit. Und sie musste London nicht zwingend verlassen, um Nathanial aus dem Weg zu gehen. Außerdem wäre er zweifellos bald wieder mit seinem Bruder auf Reisen, in jenen Regionen der Welt, an denen die Überbleibsel jahrtausendealter Kulturen zu finden waren. Nathanials und ihr Leben würden sich in unterschiedliche Richtungen bewegen, und folglich war es sehr wahrscheinlich, dass sie sich nie wieder begegneten. Bei dem Gedanken regte sich ein entsetzlicher Schmerz in ihr.

Wie anders hätte ihr Leben verlaufen können. So müßig solche Überlegungen auch sein mochten, konnte sie nicht umhin, an ihre Mutter und jene Familie zu denken, die sie nie kennengelernt hatte. Sie stand auf und ging ans Fenster. Es war zu spät. Man konnte nicht umkehren und sein Leben von vorn beginnen. Sie war, wer sie war, und nichts konnte das ändern.

Trotz allem, was sie zu Rathbourne und Nathanial gesagt hatte, war sie sich überhaupt nicht sicher, ob es klug wäre, das Angebot seiner Lordschaft anzunehmen. Nathanials Einwände stimmten überein mit ihren eigenen Bedenken. Wollte man Ruin in Grade einteilen, würde ihre Stellung bei Rathbourne weit oben rangieren und sie um jedwede Hoffnung auf Ehrbarkeit bringen, auch wenn sie zweifellos ihr Ansehen in der abgeschiedenen Welt der Archäologen stärkte. Sie wäre, was noch keine Frau vor ihr zu sein gewagt hatte. Und sie würde den Preis dafür zahlen. Immerhin gäbe es ihrem Leben einen Sinn und all dem Wissen, das sie sich so hart erarbeitet hatte, einen praktischen Nutzen. Und sollte ihr Herz mit der Zeit ebenso mürbe, fragil und antik werden wie die Schätze in Rathbournes Sammlung, wem würde es auffallen? Wen kümmerte es?

Es war ein trauriger Gedanke, den sie sogleich wieder verscheuchte. Mit dem Rest ihres Lebens könnte sie sich später befassen. Nathanial und sie mussten immer noch das Siegel finden. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es schwierig bis unmöglich würde, auch wenn sie es ungern einsah. Doch allmählich sollte sie sich damit abfinden. Sie hatten bisher noch keine nennenswerten Informationen aufgetan, wer das Siegel gestohlen hatte und wo es jetzt sein könnte. Morgen hätte sie vollständigen Zugang zu Rathbournes Sammlungen und konnte überprüfen, ob seine Behauptung, er hätte es nicht, wahr war. Sie wusste nicht, was sie sonst tun könnte.

Sich jedoch geschlagen und die Suche aufzugeben, würde bedeuten, auch Nathanial zu verlassen. Sie wusste, dass der Tag zusehends näher rückte. Und sie wusste auch, dass diese Sehnsucht in ihr, dieses Gefühl der Unvermeidlichkeit, wann immer sie in seine Augen sah, der Vollkommenheit, wenn er sie in den Armen hielt, Liebe sein musste. Gäbe es nicht jene Indiskretion in ihrer Jugend …

Nein, es war nicht bloß das, was sie beide trennte. Sie stammten aus unterschiedlichen Welten, und daran konnte nichts etwas ändern. Blind sah sie hinunter auf die Straße. Einmal war sie von einem Jungen verführt worden, ein flüchtiges, nicht besonders angenehmes Erlebnis, das beinahe so schnell vorbei gewesen war, wie es angefangen hatte. Heute hatten Rathbournes Versprechungen sie ebenfalls verführt. Und nun verlangte es sie abermals nach einer Verführung.

Falls sie den Rest ihres Lebens allein verbringen sollte, schien es eine Schande, nicht für eine letzte Erinnerung zu sorgen, die sie durch die langen Jahre vor ihr trug. Eine Nacht der Leidenschaft und Sinnlichkeit in den Armen des Mannes, den sie liebte. Eine Nacht, von der sie sich für wenige Stunden einredete, sie wäre nicht das Ende, sondern der Anfang.

Natürlich wäre eine Nacht niemals genug, doch wenn sie Nathanial nicht für immer haben konnte, musste sie genügen.

 

Das Dinner war seltsam. Alle schienen mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Quint war sichtlich verärgert, weil er das Siegel verloren hatte. Gabriella war noch verschlossener als sonst. Wahrscheinlich ging ihr Rathbournes Angebot durch den Kopf. Sterling war so reserviert wie immer, und Nates Mutter beobachtete Gabriella weiterhin nachdenklich. Derweil wusste Nate nicht, was er als Nächstes tun sollte. Auf jeden Fall musste er sehr vorsichtig sein, sonst wäre jede Hoffnung, Gabriellas Herz und Hand zu gewinnen, dahin. Ohne Reggies unausgesetztes, aufgeregtes Geplapper über die Ballsaison, wen sie kennengelernt hatte und welche gesellschaftlichen Ereignisse noch bevorstanden, wäre das Abendessen beklemmend still verlaufen.

Nun schritt Nate in seinem Zimmer auf und ab, einen Morgenmantel über seine Nachtkleider geworfen und ein Glas Brandy in der Hand. Sterling hatte darauf bestanden, dass Quint ihn und Reggie zu einem Hauskonzert begleitete, das sich für alle außer Nates Schwester entsetzlich öde anhörte. Ihre Mutter hatte gesagt, sie müsse Korrespondenz erledigen, und sich in ihre Räume zurückgezogen. Und Gabriella, die sich während des Essens konsequent geweigert hatte, ihn anzusehen, hatte erklärt, es wäre ein langer Tag gewesen und sie sei müde. Nate hatte beabsichtigt, sich ebenfalls frühzeitig zur Ruhe zu begeben, stellte allerdings fest, dass er viel zu rastlos war, um auch nur an Schlaf zu denken.

Er hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, unter vier Augen mit Gabriella zu sprechen und ihr zu erzählen, was er von Quint erfahren hatte. Vor allem aber war er nicht sicher, wie er ihr sagen sollte, dass er zwar wüsste, wer ihrem Bruder das Siegel stahl, und dass es kurzfristig im Besitz seines Bruders gewesen war, sie jedoch nach wie vor nicht wussten, wo es nun war. Diese Frage blieb womöglich auf immer unbeantwortet.

Und sie war nicht die einzige. Er nippte an seinem Brandy. Es gab noch sehr vieles, was er nicht über Gabriella wusste. Er war sich ziemlich gewiss, dass sie jener ominöse Bruder gewesen war, der ihn in Ägypten aufsuchte. Und er hegte außerdem keinen Zweifel, dass »John«, der Diener, in Wahrheit Xerxes Muldoon war. Aber seit dem Ball der Antikengesellschaft hatte er noch nicht mit dem Hünen sprechen können. Nate war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Gabriella von dem Irrsinn abzubringen, für Lord Rathbourne arbeiten zu wollen – und seinem Bruder die Wahrheit zu entlocken.

Nicht zu vergessen, dass er Gabriella immer noch nichts von seinen Gefühlen gesagt hatte, und auch hier wusste er nicht recht, wie er es anstellen sollte. Platzte man einfach mit einer Liebeserklärung heraus, hielt vollkommen unvermittelt um ihre Hand an? Was er auch tat, er war beinahe sicher, dass es zu spät wäre, wenn er nicht bald handelte.

Er atmete langsam aus. Er hatte sich noch nie als Feigling gesehen, aber die Angst, sie nicht für den Rest seines Lebens an seiner Seite zu haben, lastete wie ein Bleigewicht auf seinem Herzen. Nein, er sollte lieber gar nichts sagen, ehe er riskierte, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte. Aber hatte Gabriella nicht gesagt, sie wäre noch nie zuvor verliebt gewesen? Immerhin schien es zu bedeuten, dass sie gegenwärtig verliebt war. Er klammerte sich an dieses eine Wort wie ein schiffbrüchiger Seemann an ein Stück Treibholz.

Die Situation war vollkommen absurd. All die ungeklärten Dinge zwischen ihnen trieben ihn noch in den Wahnsinn. Er stürzte den Rest seines Brandys herunter und stellte das Glas neben die Karaffe. Er brauchte Klarheit, und die sofort.

Also ging er zur Tür und riss sie auf.

Vor ihm stand Gabriella, eine Stola über ihrem Nachtkleid und die Hand zum Klopfen erhoben.
  



Einundzwanzigstes Kapitel
 

»Was machst du hier?«, fragte Nathanial streng.

Sogleich schwand ihre Zuversicht, und sie streckte die Schultern nach hinten. »Ich möchte …« Was wollte sie? Von einem richtigen Mann verführt werden? Von ihm? »Mit dir sprechen.«

»Ach ja?« Er musterte sie. »In diesem Aufzug?«

»Du hast heute gesagt, dass noch vieles ungeklärt ist. Und ich bin hier, um … es zu klären.«

»Es?«

»Es. Alles.« Sie zog die Brauen zusammen. »Bist du immer so begriffsstutzig, oder provoziere ich dich unabsichtlich, mich zu ärgern?«

»Ja, Letzteres muss es sein«, sagte er schmunzelnd. »Möchtest du hereinkommen?«

»Nein!«, antwortete sie etwas zu scharf. »Ich möchte hier auf dem Flur stehen bleiben.«

»Es wäre höchst skandalös, allein mit mir in meinen Zimmern zu sein, zumal in deinem Aufzug. Die meisten meiner Familie sind fort, Mutters Gemächer sind im anderen Flügel, und die Bediensteten haben sich schon zurückgezogen. Wir sind also ganz allein.«

»Das weiß ich.«

»Nun gut.« Er trat beiseite und streckte eine Hand ins Zimmer. »Komm herein.«

Sie trat in sein Zimmer, und als die Tür hinter ihr ins Schloss klickte, zuckte sie zusammen.

»Bist du nervös?«

»Ganz und gar nicht«, log sie unverblümt.

Seine Zimmer bestanden aus einem kleinen Salon mit einem Schreibtisch und zwei bequem aussehenden Armlehnstühlen zu beiden Seiten eines schmalen Sofas vor dem Kamin. Ein bogenförmiger Durchgang führte in ein Schlafzimmer mit einem sehr großen Bett im jakobinischen Stil: dunkel, schwer, maskulin und, Gabriella schluckte, hervorragend geeignet für eine Verführung.

»Möchtest du dich setzen?« Er zeigte auf das kleine Sofa.

»Danke, im Moment stehe ich lieber.« Sie rang die Hände. »Als Erstes solltest du wissen, dass ich nicht die Absicht habe, dich zu heiraten.«

Er grinste. »Ich entsinne mich nicht, dir einen Antrag gemacht zu haben.«

»Nein, hast du nicht, doch solltest du aus einem fehlgeleiteten Ehrgefühl heraus meinen, mir einen machen zu müssen, wäre meine Antwort Nein.«

»Danke, dass du das geklärt hast.« Er betrachtete sie neugierig. »Warum genau bist du hier?«

»Ich habe über einiges … also, ich habe nachgedacht …«

Er schüttelte den Kopf. »Oh, das ist nie gut. Bitte erzähl mir nicht, du hättest einen Plan.«

»Du machst es mir sehr schwer«, sagte sie gereizt.

»Was mache ich dir sehr schwer?«

»Dies.« Ohne nachzudenken wies sie auf das Bett nebenan. »Alles hiervon.«

»Alles wovon?«

»Ich möchte, dass du mich verführst«, sprudelte es aus ihrem Mund, und sie zog den Kopf ein. Sie hatte gewiss nicht vorgehabt, es so plump auszusprechen, aber irgendwie schienen ihre Pläne nie aufzugehen.

Er riss die Augen weit auf. »Das möchtest du?«

»Ja.« Sie sah ihn an. »Du scheinst überrascht.«

»Ich schätze, das sollte ich nicht sein, bedenkt man deine ausgesprochen spärliche Kleidung, aber, ja, ich bin überrascht.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war nicht sicher, was man zu einer Verführung trägt. Ich wurde ja noch nie von einem …«

»Einem Mann verführt?«

»Ja, von einem Mann. Mir schien, je weniger verhüllt ich bin, umso … rascher ginge es.«

»Nun, Schnelligkeit ist gewiss bei jeder Verführung ein zu berücksichtigender Faktor.« Es war offensichtlich, dass er Mühe hatte, nicht zu lachen.

»Findest du das amüsant?«

»Nein«, beteuerte er schmunzelnd. »Ich finde es entzückend.«

»Sehr gut. Du solltest jetzt wohl anfangen, mich zu küssen.« Sie reckte ihm ihr Kinn entgegen, schloss die Augen und wartete. Und wartete. Schließlich öffnete sie die Augen wieder. »Und?«

»Und was?«

Ihre Wangen fingen Feuer, und sie wollte zur Tür laufen. »Falls du nicht willst …«

Er stellte sich ihr in den Weg. »Es gibt nichts, Gabriella, absolut nichts, was ich lieber täte.«

»Also, dann.« Wieder reckte sie ihm ihr Kinn entgegen, wieder schloss sie ihre Augen. Und wieder wartete sie.

»Öffne die Augen«, seufzte er. »Ich werde gewiss keine Frau verführen, die aussieht, als würde sie tapfer aufs Schafott steigen.«

»Entschuldige. Ich wollte keineswegs aussehen, als wäre ich auf dem Weg zum Schafott, ob tapfer oder nicht. Ich bin vielmehr«, sie überlegte kurz, »bereit, ja, das bin ich. Vielleicht sollten wir …« Sie ging einen Schritt auf das Schlafzimmer zu.

»Gütiger Gott, Gabriella, ich werde dich nicht aufs Bett werfen und über dich herfallen«, sagte er mit einem angewiderten Blick, schritt zu einem Tablett mit einer Karaffe und zwei Gläsern, schenkte ein Glas ein und brachte es ihr. »Hier, trink das.«

Sie nahm das Glas und beäugte es kritisch. »Was ist das?«

»Ein uraltes Elixier, das dich bewegen wird, dich mir zu Füßen zu werfen und um meine Berührung zu betteln.«

»Mir war, als hätte ich das bereits getan«, murmelte sie und trank einen kräftigen Schluck. Die Flüssigkeit rann ihr brennend die Kehle hinunter und erfüllte sie mit einer wohligen Wärme. »Es ist Brandy.«

»Enttäuscht?«

»Nein, ich mag Brandy. Ich trinke ihn nicht sehr oft, aber er schmeckt mir.« Sie trank noch einen Schluck. »Er ist sehr wohltuend und wärmend.«

»Und sehr stark.« Er nahm ihr das Glas ab und sah hinein. »Und schon zur Hälfte getrunken.«

»Dann solltest du nachschenken.« Sie fühlte sich schon entspannter. Und sie hatte nicht gelogen. Trotz ihrer Unsicherheit, die zu erwarten gewesen war, war sie wirklich bereit.

Er füllte ihr Glas nach und reichte es ihr. »Nur noch ein Schluck. Ich möchte nicht, dass du betrunken bist.«

»Ach nein?« Nach einem weiteren Schluck gab sie ihm das Glas zurück. »Warum nicht?«

»Weil es zwar ›umso rascher‹ ginge, doch nicht annähernd so vergnüglich wäre, wenn einer von uns kaum wahrnimmt, was geschieht.«

»Oh.« Sie überlegte. »Ja, das ergibt einen Sinn. Ich möchte alles wahrnehmen. Ich möchte, dass die Erinnerungen an diese Nacht mir für den Rest meines Lebens bleiben.«

Er schwenkte den Brandy im Glas und sah sie mit einem Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte. »Ich hoffe, dass es deinen Erwartungen gerecht wird.«

»Dessen bin ich gewiss«, sagte sie lächelnd. »Verführe mich, Nathanial.«

»Nun, ich hege die feste Absicht, es zu tun, aber Verführung, meine liebe Gabriella, ist eine Kunst. Und wie jede andere Kunst auch, darf sie nicht überstürzt werden.«

»Dann bist du ein Künstler?«

»Heute Nacht schon«, raunte er und trat hinter sie. Sie hielt den Atem an. Ein hauchzarter Kuss berührte ihren Nacken, und sie atmete hörbar ein. Nathanials Stimme war tief und bezaubernd. »Es gibt einige hochempfindliche Stellen an einer Frau, von denen die meisten Damen, wie ich vermute, gar nichts wissen.«

»Tun sie nicht?«

»Nein. Beispielsweise der Nacken.« Wieder spürte sie einen ganz leichten Kuss. Sein Arm legte sich um sie, und er zog ihr die Stola ab, die zu Boden fiel. Dann ruhten seine Hände auf ihren Schultern. »Oder die Beuge zwischen Hals und Schultern.« Seine Lippen streichelten besagte Stelle, und Gabriella neigte seufzend den Kopf zur Seite.

»Ah«, machte sie und schloss die Augen, während Nathanial sie behutsam zu sich drehte.

»Die Halsbeuge.« Sein Mund streifte sie dort, wo es wunderbar kitzelte. Sie fühlte, wie er die Bänder ihres Nachthemds löste und ein kühler Lufthauch über ihre Haut strich. Nathanial schob ihr das Batistnachtkleid über die Schultern, so dass es zu der Stola auf den Boden fiel. Nun stand sie vollkommen nackt vor ihm.

Sie öffnete die Augen. Er legte die Hände an ihre Wangen und küsste sie sanft und zärtlich. Ein Präludium. Als sie ihm die Lippen öffnete, glitt er langsam mit der Zunge über deren Konturen. Gabriella hörte ein leises Stöhnen und stellte verwundert fest, dass es von ihr kam.

Ihre Hände ruhten auf seiner Brust, wo sie die Wärme seines Körpers durch die Seide seines Morgenmantels spürte. Ohne seinen Mund von ihrem zu entfernen, strich er zärtlich über ihre Arme, ehe er seine um sie legte und sie an sich zog.

Nun wurde sein Mund fordernder, beharrlicher. Hitze sammelte sich in Gabriellas Bauch und tiefer. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer bislang ungekannten Begierde, einer Dringlichkeit, die tief aus ihrem Innern zu kommen schien. Ihre Zunge spielte mit seiner, und sie genoss seinen Geschmack nach Brandy und Verlangen und allem, was sie sich jemals gewünscht hatte.

Eine Hand von ihm war unten auf ihrem Rücken, während die andere ihren Po streichelte. Unweigerlich schmiegte sie sich dichter an ihn. Sie fühlte seine Erregung an ihrem Bauch und wiegte die Hüften an ihm.

Er stöhnte. »Guter Gott, Gabriella.«

»Nathanial«, hauchte sie. »Ich möchte …«

»Ich weiß, Liebste.« Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie behutsam hin, als wäre sie ein zerbrechlicher, kostbarer Schatz.

Sie beobachtete mit halbgeschlossenen Augen, wie er sich eilig entkleidete. Dabei wanderte ihr Blick von seinen breiten Schultern über die muskulöse Brust und tiefer über den strammen Bauch zu seiner Erektion, die riesig war. Prompt bemerkte sie, wie sie errötete, was unverständlich war, denn es machte sie überhaupt nicht verlegen, ihn nackt zu sehen. Oder vor ihm nackt zu sein. Nichts war mehr von Bedeutung, außer dem Verlangen nach seinem Körper, der sich mit ihrem vereinte.

Nathanial legte sich neben sie, liebkoste die empfindliche Stelle an ihrer Kehle und hauchte von dort weitere Küsse hinab bis zu einem Punkt zwischen ihren Brüsten. Er umfing eine Brust mit der Hand und neckte die Spitze. Der Kitzel war so überraschend, dass Gabriella einen stummen Schrei ausstieß. Sein Mund bewegte sich zu der anderen Brust, deren Spitze er mit der Zunge umkreiste, bis ihr Atem schneller ging. Zärtlich nahm er ihren Nippel in den Mund und sog daran, während er weiter mit der anderen Brust spielte. Es dauerte nicht lange, bis Gabriella sich vor Wonne unter ihm wand. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen, und sie bog die Hüften nach oben, denn sie sehnte sich nach … mehr.

»Oh … ja …«

Nun widmete sich sein Mund der anderen Brust, und seine Finger malten zarte Kreise über ihren Bauch. Dabei gelangten sie beständig tiefer und schienen ein wahres Feuerwerk in ihrem Innern zu entzünden. Er streichelte ihre Schenkel, ehe er mit einer Hand zwischen ihre Beine tauchte, die sich ihm von selbst spreizten.

Dann berührte er sie an ihrer intimsten Stelle, und ein Wohlgefühl, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte, durchflutete sie. Sie stöhnte und wollte mehr, viel mehr.

»Du bist so wunderschön«, sagte er leise.

Er glitt mit den Fingern über sie, über jenen Punkt köstlichsten Kitzels, spielte mit ihr und neckte sie, bis sie die Hände in die Bettdecken krallte und kaum mehr an sich halten konnte.

Ihre Hüften hoben sich, und sie stöhnte, »Bitte!«

Sie fragte sich, ob sie den Verstand verloren hätte, in welchem Fall sie zugeben musste, dass Wahnsinn etwas Fantastisches war. Sie registrierte kaum, dass sein Mund von ihrer Brust verschwand und dem Weg folgte, den seine Hand vorausgegangen war, tiefer und tiefer. Bis schließlich seine Finger sie öffneten und sie seine Zunge dort spürte.

»Gütiger Himmel«, hauchte sie. »Nathanial! Du kannst nicht, du solltest nicht … du …«

»Verführung, meine Süße …« Er hob den Kopf und sah sie mit glühenden Augen an. »… ist eine komplizierte Kunst.«

Sein Kopf senkte sich wieder zwischen ihre Beine, wo seine Zunge fortsetzte, was seine Finger begonnen hatten. Und Gabriella war verloren. Jeder Versuch, ihm zu verbieten, was zweifelsohne höchst unschicklich war, wurde von unvorstellbaren Wonnen erstickt. Es blieb nichts als ungeahnter Genuss, das süße Erleben seiner Zärtlichkeiten. Und es genügte nicht. Verlangen baute sich in ihr auf, als würde sie zu etwas hinstreben, das zum Greifen nahe war. Sie brauchte … sie wollte …

Abrupt bewegte Nathanial sich, und sie schrie auf. Das war doch gewiss nicht alles, was er zu tun gedachte? Sie wusste sehr gut, dass zu einer Verführung mehr gehörte, auch wenn es bisher schon weit mehr gewesen war, als sie sich je erträumt hätte. Dennoch konnte er es nicht beenden, solange sie noch so vieles wollte.

Er legte sich zwischen ihre Knie, und sie unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Stattdessen wimmerte sie sehnsüchtig und bog sich ihm entgegen. Sein Glied drückte gegen ihren Schoß. Prompt verkrampfte sie sich. Sie wollte das … nein, sie brauchte es. Trotzdem hatte sie es erst ein einziges Mal erlebt, und das war sehr lange her. Sie erinnerte sich nicht an die Erektion des Jungen, nur dass sie deutlich kleiner gewesen war als Nathanials.

Er küsste ihren Hals. »Gabriella, meine Liebste.«

Dann drang er langsam in sie ein. Es war ein seltsames Gefühl, an das sie sich überhaupt nicht entsann. Vorsichtig schob er sich in sie hinein. Zunächst spannte ihr Schoß sich um ihn, dehnte sich jedoch allmählich, je mehr er sie ausfüllte. Eine ganze Weile regte er sich gar nicht, ehe er mit seinem Glied ein zartes Streicheln vollführte. War es eben noch befremdlich gewesen, wurde es jetzt zu einem neuen, einzigartigen Wohlgefühl. Gabriella bewegte sich mit ihm, und ihr Körper pochte im Takt mit seinem.

Sie klammerte sich an seine Schultern und trieb ihn an, worauf seine Stöße tiefer, schneller und fester wurden. Doch immer noch war es ihr nicht genug. Also schlang sie die Beine um ihn. Die Spannung in ihrem Innern wurde beständig größer. Mit jeder seiner Bewegungen mehrte sich Gabriellas Verlangen, sodass sie sich fragte, ob die beständig größere Intensität nicht schädlich sein könnte. Zugleich wollte sie, dass sie zunahm. Sie hob sich Nathanial entgegen, um ihn vollständig in sich aufzunehmen.

Ohne jede Vorwarnung gab es eine wunderbare Explosion in ihrem Körper. Sie bog den Rücken nach oben und grub die Finger in seine Schultern. Welle an Welle ungekannter Wonne durchströmte sie. Wie durch einen Nebel hörte sie einen Schrei, von dem sie nicht sicher sagen konnte, ob er von ihr kam. Nathanial hielt sie fester und stieß schneller in sie hinein, bevor er mit einem tiefen Stöhnen erschauerte. Dann fühlte sie Wärme in sich. Atemlos sank er auf sie.

Eine lange Weile lagen sie da, vereint, die Beine ineinander verschlungen, ihre Herzen im Gleichtakt schlagend. Es war zweifellos das Außergewöhnlichste, was Gabriella jemals erlebt hatte. Die Intimität ihrer vereinten Körper, das rauschhafte, sich steigernde Verlangen und der überwältigende Höhepunkt, in dem sich alle Spannung auflöste. Und nun, immer noch eins, ihrer beider Atmen im gleichen Rhythmus, der vollkommene Friede, der sie umhüllte. So, mit Nathanial, könnte sie ewig liegen.

Schließlich aber glitt er aus ihr hinaus und legte sich neben sie. Ein schreckliches Verlustempfinden regte sich in ihr, doch er nahm sie in den Arm, als wollte auch er sie nie wieder loslassen. Gabriella kostete die wundervolle Befriedigung aus, von der sie nie erwartet hatte, sie einmal zu erfahren, und legte den Kopf auf seine Brust. Er strich ihr übers Haar.

»Und?«, fragte er mit einem hörbaren Schmunzeln. »War deine Verführung annehmbar?«

»Ja, Nathanial, sie war annehmbar.« Sie lächelte. »Mehr als annehmbar«, ergänzte sie seufzend. »Es war wundervoll.«

Fürwahr, in ihrem Leben hatte sie sich noch nicht so wunderbar gefühlt, so verehrt und, zumindest für einen Moment, geliebt. Letzteres war zweifelsohne eine Illusion, welche die Intimität mit sich brachte. Dennoch konnte auch eine Illusion genossen werden, solange man akzeptierte, dass sie bloß eine Fantasie war.

»Jetzt bist du wahrlich ruiniert, wie du hoffentlich weißt.«

»Ach, war ich es vorher nicht?«

Er lachte. »Grade, Gabriella, es ist alles eine Frage des Grades.«

»Nun, dann bin ich es wohl.« Sie schmiegte sich an ihn, an seine feste Wärme. Sich an einen nackten Mann zu schmiegen, der einem gerade die unglaublichsten Empfindungen beschert hatte, war mit nichts von dem vergleichbar, was sie sich ausgemalt hatte. Offenbar sprach einiges dafür, wahrhaftig, herrlich ruiniert zu sein. »Ich fühle mich jedenfalls sehr ruiniert.«

»Gabriella …« Seine Stimme klang trügerisch gelassen. »Was dieses Angebot von Rathbourne betrifft …«

Und schon war die herrliche Zufriedenheit dahin. Gabriella wich zurück, setzte sich auf und raffte die Decken um sich. »Ja?«

Auch er setzte sich auf, lehnte sich gegen die Kissen und sah ihr in die Augen. »Ich denke, es ist ein Fehler.«

»Ich denke eher, es ist eine Chance«, entgegnete sie ruhig. »Und abgesehen von anderen Überlegungen, kann ich mich nun vergewissern, dass Rathbourne das Siegel nicht hat.«

»Das ist mir gleich. Er ist ein gefährlicher Mann.«

»Ich habe keine Angst.«

»Was an sich bereits ein Problem ist. Du solltest Angst haben.«

Sie betrachtete ihn prüfend. »Hast du vor, es mir zu verbieten? Schon wieder?«

»Wenn ich muss.«

»Ich dachte, wir hätten bereits erläutert, dass du kein Recht besitzt, mir irgendetwas zu verbieten.«

»Dies«, mit einem Handschwenk wies er auf sie, das Bett und sich, »gibt mir das Recht.«

»Dies«, sie imitierte seine Geste, »gibt dir überhaupt gar keine Rechte. Ich war schon ruiniert, wie du weißt.«

»Wie sollte ich das vergessen?«

Natürlich könnte er es nicht vergessen. Kein Mann könnte es. »Dieses Gespräch ist beendet«, sagte sie frostig. »Ich muss in mein Zimmer zurück. Meine Kleider …«

»Ich hole sie«, raunte er mit zusammengebissenen Zähnen, warf die Decke beiseite und stieg aus dem Bett.

»Du bist nackt!« Entsetzt schlug sie sich die Hände über die Augen und wurde abermals rot.

»Vor einer Minute war ich ebenfalls nackt«, sagte er aus dem Nebenzimmer. »Da schien es dir nichts auszumachen.«

»Nein, tat es vor einer Minute auch nicht!«

»Du kannst die Hände wieder herunternehmen.« Er hatte sich seinen Morgenmantel übergezogen und warf ihre Nachtkleider auf das Bett. »Hier.«

»Dreh dich um.«

»Wie du wünschst«, murmelte er und kehrte ihr den Rücken. »Anscheinend geht es ausschließlich darum, was du wünschst.«

»Sei nicht albern.« Sie krabbelte aus dem Bett und schlüpfte blitzschnell in ihr Nachthemd. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du willst das Siegel finden! Du willst den guten Namen deines Bruders wiederherstellen! Du willst für Rathbourne arbeiten! Und heute Nacht wolltest ∂u mich.«

»Ich bitte um Verzeihung, wenn du dich dadurch belästigt fühltest«, konterte sie und wickelte sich in ihre breite Stola. »Ich werde dir nicht wieder zu nahe treten.« Sie schritt auf die Tür zu.

»Teufel nochmal, Gabriella, leg mir keine Worte in den Mund!« Er packte sie und zog sie in seine Arme. »Ich fühlte mich keineswegs belästigt, und niemand außer dir würde je so etwas sagen.«

Sie wollte sich ihm entwinden, doch er ließ sie nicht.

»Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt, als ich dich sah. Was du wissen sollst, falls es dir nicht längst aufgefallen ist. Aber ich will mehr, unter anderem, dass du in Sicherheit bist.«

»Ich wüsste nicht, was mir geschehen sollte …«

»Ich durchaus!«, fiel er ihr scharf ins Wort. »Ich kann mir alles Erdenkliche vorstellen, das dir zustoßen könnte. Falls du darauf bestehst, zu Rathbourne zu gehen, würde ich meinerseits insistieren …«

Sie verengte die Augen. »Insistieren?«

»Ja, ja, dann eben darum bitten.«

»Und wenn ich ablehne, drohst du mir wieder mit Verhaftung?«

»Gut möglich. Oder ich binde dich einfach an einen Stuhl und behalte dich hier, bis du zur Vernunft gekommen bist.«

»Ah, das würde dir gefallen, ja?«

Ein verwegen amüsiertes Funkeln trat in seine braunen Augen, und unpassenderweise jagte Gabriella ein Wonneschauer über den Rücken, den sie geflissentlich ignorierte. »Wahrscheinlich«, antwortete er kopfschüttelnd. »Ich möchte nicht, dass du allein zu ihm gehst.«

»Du wirst nicht …«

»Nein, werde ich nicht. Ich möchte, dass du einen der Diener mitnimmst, den neuen, würde ich sagen. John Farrell.«

Xerxes? Sie nickte. »Na schön.«

»Was denn? Kein heftiger Widerspruch?«

»Es scheint mir eine vernünftige Bitte. Also …« Sie stemmte sich gegen ihn. »Lässt du mich jetzt los.«

»Vorerst.« Als er ihr in die Augen sah, stockte Gabriella der Atem. »Aber nur fürs Erste.« Dann küsste er sie, bevor er sie aus seiner Umarmung entließ. »Du solltest gehen, ehe dich jemand sieht.«

Sie nickte. Warum vergaß sie alles, wenn er sie küsste? Und warum wollte sie nichts lieber als für immer in seinen Armen bleiben? Sie huschte aus seinem Zimmer über den Korridor und öffnete ihre Tür.

Im selben Moment ging Quintons Tür auf. »Miss Montini?«

Sie zuckte zusammen, rang sich jedoch ein höfliches Lächeln ab. »Mr Harrington. Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend.«

»Fürwahr, er war maßlos erbaulich«, antwortete er trocken. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

»Aha?« Was in aller Welt konnte er von ihr wollen?

»Mein Bruder war noch nie verliebt, und ich fürchte, ihm könnte leicht das Herz gebrochen werden. Da ich schon miterlebte, wie Sterlings Herz brach, würde ich ungern bezeugen müssen, wie Nate dasselbe widerfährt. Folglich wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es vermeiden.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mr Harrington.«

»Nein? Mein Fehler. Anscheinend sind Sie nicht so intelligent, wie mir erzählt wurde.« Er nickte. »Gute Nacht, Miss Montini.«

»Mr Harrington«, murmelte sie, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Gewiss täuschte er sich. Ja, es war nicht zu übersehen, dass Nathanial Gefühle für sie hegte. Er wollte sie beschützen, aber das war Teil der Verpflichtung, die er einging, als er ihr zusagte, ihr bei der Suche nach dem Siegel zu helfen. Er konnte unmöglich … Ihr Herz flatterte bei dem Gedanken.

Nein! Wäre er in sie verliebt, hätte er etwas gesagt. Gelegenheiten genug hatte es gegeben, und Nathanial war kein Mann, der solche Dinge für sich behielt.

Sie stieg in ihr Bett und versuchte zu schlafen. Nur leider wollte ihr die Frage nicht aus dem Kopf gehen.

Was, wenn Quinton Recht hatte?
  



Zweiundzwanzigstes Kapitel
 

»Sie wollten mich sprechen, Sir.«

Nate saß auf dem Stuhl seines Bruders hinter dem Schreibtisch in der Bibliothek und musterte den Diener. Xerxes Muldoon war ein großer, breitschultriger Mann, ungefähr zwanzig Jahre älter als Nate, und hatte einen leicht exotischen Einschlag. Vor allem aber sah er nicht wie ein Diener aus. Warum hatte Nate es vorher nicht bemerkt?

»Miss Montini besteht darauf, etwas zu tun, das ich für außerordentlich unbedacht halte«, begann er.

Muldoon wartete regungslos – der vollkommene Diener.

»Heute Vormittag beginnt sie, Lord Rathbournes Sammlungen zu katalogisieren. Nun gehen über Rathbourne schon lange Gerüchte um, von denen einige sehr wenig erquicklich sind. Ob sie der Wahrheit entsprechen oder nicht, vermag ich nicht zu beurteilen.« Er schüttelte den Kopf. »Und offen gesagt interessiert es mich auch nicht.«

»Sir?«

»Ich halte ihn für gefährlich. Daher möchte ich Miss Montini nicht schutzlos in seinem Haus wissen. Ich möchte, dass Sie die Dame begleiten.«

»Sehr wohl, Sir.« Muldoon trat nun doch von einem Fuß auf den anderen. »Weiß Miss Montini davon?«

»Ja. Sie ist nicht erfreut, aber sie hat zugestimmt. Ich muss sagen, sie ist die eigenwilligste Frau, die mir je begegnet ist.«

»So scheint es, Sir.«

»Und sie bedenkt die Konsequenzen ihres Handelns nicht.«

»Nein, Sir.«

»Sie dürfte allerdings auch die brillanteste Dame sein, die ich je kennenlernte.«

»Ja, Sir.«

»Und dickköpfig.« Nate schnaubte. »War sie immer schon so starrköpfig, Muldoon?«

»Ja, Sir, sie …« Erst jetzt begriff er. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, ich …« Muldoon seufzte und verschränkte die Arme kein bisschen dienerhaft vor der Brust. »Woher wussten Sie es?«

»Ich wusste es bis vor wenigen Tagen gar nicht. Dann zählte ich zwei und zwei zusammen. Ich bin nicht so dumm, wie ich scheinen mag.«

»Nein, das können Sie unmöglich sein«, sagte Muldoon milde. »Ich habe gelegentlich von Rathbourne gehört, als ich mit Miss Montinis Bruder reiste. Ich vermute, auch das wissen Sie?«

Nate nickte.

»Ich denke, Sie machen sich zu Recht Sorgen. Aber seien Sie versichert, ich werde sie nicht aus den Augen lassen. Ich habe Miss Montini stets beschützt.« Er sah Nate streng an. »Vor jedem.«

»Ich liebe sie«, sagte Nate schlicht.

»Gut. Das dachte ich mir. Sie braucht jemanden, der sie liebt.«

»Tat ihr Bruder es nicht?«

»Auf seine eigene Weise vielleicht. Er hat sie zumindest nicht schlecht behandelt.« Muldoon verstummte kurz. »Zweifellos kennen Sie den Ruf, in dem Montini stand.«

Wieder nickte Nate.

»Er war ein sehr selbstsüchtiger Mann, der sich um seine Arbeit und seine Bedürfnisse kümmerte. Da war nicht viel Raum für ein kleines Mädchen«, erklärte Muldoon kopfschüttelnd. »Er bemerkte nicht einmal, wann sie aufhörte, ein kleines Mädchen zu sein … im Gegensatz zu anderen.«

»Und dann geschah …«

»Hat sie Ihnen davon erzählt?«

»Ja.«

»Wie interessant. Ich wusste natürlich alles, ebenso wie meine Gemahlin und Miss Henry. Doch meines Wissens hat sie noch nie mit jemand anderem darüber gesprochen.«

»Aha.« Nate musste lächeln.

»An Ihrer Stelle wäre ich nicht zu zuversichtlich«, sagte Muldoon. »Ich kenne Gabriella fast ihr ganzes Leben. Und selbst ich stelle immer wieder fest, dass sie einer der verwirrendsten Menschen ist, die ich bisher erlebt habe. Sie ist überzeugt, dass sie wegen des Zwischenfalls damals niemals heiraten wird.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Überdies ist sie sehr misstrauisch. Es fällt ihr schwer, anderen zu trauen.«

»Auch das fiel mir auf.«

»Oder zu lieben. Meine Gemahlin und ich haben oft über sie gesprochen, denn wir sorgen uns um sie.« Er schenkte Nate ein verlegenes Lächeln. »Wenngleich wir ihre Bediensteten sind, ist sie uns teuer wie eine Tochter.« Dann wurde er wieder sehr ernst. »Bis auf meine Gemahlin, Miss Henry und mich, hat Gabriella jeden verloren, dem sie vertraute und den sie liebte. Es bedarf keiner allzu großen Vorstellungsgabe, zu verstehen, dass sie sich schwer damit tut, ihr Herz zu öffnen.«

»Ich würde ihr niemals wehtun. Ebenso wenig würde ich sie je verlassen.«

»Das hoffe ich.«

»Da ist noch eine Sache, die mich wundert.«

Muldoon lachte leise. »Nur eine?«

»Nun, mehrere, aber diese macht mich besonders neugierig. Wie konnte sie nach Ägypten reisen?«

»Das haben Sie allein herausgefunden?«

»Ja, und gleichfalls erst kürzlich.«

»Es war weniger schwierig, als Sie denken mögen. So schön wie Gabriella ist, spielt sie immer noch recht überzeugend einen jungen Mann.« Muldoon grinste. »Und natürlich sorgte sie dafür, dass nichts passieren konnte.«

»Dennoch war es ein gefährliches Unternehmen.«

»Wie ich sehr wohl weiß. Sie drohte an, allein zu reisen, falls ich mich weigerte, sie zu begleiten. Und ich hätte ihr zugetraut, die Drohung wahrzumachen.«

»Wie Sie bereits zu Recht vermuteten, habe ich noch einige andere Fragen.«

»Die haben Sie zweifelsohne, aber ich habe wahrscheinlich schon zu viel gesagt. Alles Weitere werden Sie Gabriella selbst fragen müssen. Darf ich annehmen, dass es mir gestattet ist hierzubleiben, in meiner Stellung als John Farrell?«

»Solange es nötig ist, ja.« Nate wies zur Tür. »Gabriella wird inzwischen aufbruchbereit sein. Sie sollten zu ihr gehen.«

Muldoon nickte.

»Ach, dürfte ich Sie vorher noch fragen, was Sie mit dem anderen John Farrell angestellt haben?«

»Selbstverständlich. Wir zahlten ihm eine beträchtliche Summe, um Ferien zu machen und seine Familie auf dem Lande zu besuchen.«

»Sehr schön.« Nate lachte. »Es wäre wohl das Beste, wenn Sie Gabriella nichts von unserem Gespräch sagen.«

»Ich würde sie niemals belügen«, entgegnete Muldoon ernst. »Sollte sie mich jedoch nicht direkt fragen, sehe ich keine Veranlassung, es zu erwähnen. Fürs Erste.«

»Einverstanden. Geben Sie acht auf sie, Muldoon.«

»Das tue ich immer.« Der ältere Mann lächelte und ging.

Nate lachte leise vor sich hin. Geheimnisse. Wo er auch hinschaute, hatte jemand Geheimnisse. Und bei Gabriellas dürfte er erst die Oberfläche angekratzt haben. Aber seine Unterhaltung mit Muldoon erklärte eine Menge. Falls er Gabriella in seinem Leben behalten wollte – und nach der letzten Nacht stand für ihn endgültig und zweifelsfrei fest, dass er es wollte -, brauchte er offenbar jede Hilfe, die er bekommen konnte. Muldoon könnte sich als ein unerwarteter Verbündeter erweisen. Der Mann wollte nur das Beste für Gabriella. Schließlich kannte er sie seit Langem und war gegenwärtig bei ihr in Stellung …

In Stellung?

Gewiss hatte er gemeint, dass ihr Bruder ihn angestellt hatte.

Aber ihr Bruder war tot. Was hatte Muldoon gemeint?

Nate stand auf und wollte ihm nach.

In dem Augenblick ging die Bibliothekstür auf, und seine Mutter kam herein. »Ah, gut, dass du hier bist, Nathanial.«

»Ich wollte gerade gehen.«

»Nein, du gehst nicht.« Sterling erschien hinter seiner Mutter und schloss energisch die Tür von drinnen. Er hatte sein »Earlsgesicht« aufgesetzt, was gemeinhin bedeutete, dass jemand die fest umrissene Struktur seines Haushalts erschüttert hatte.

»Setzt euch bitte. Beide«, sagte Sterling kühl. Er hatte einige Papiere in der Hand und stellte sich hinter seinen Schreibtisch.

Nate beugte sich zu seiner Mutter. »Was haben wir getan?«

»Ich weiß es nicht, mein Lieber. Mein Gewissen ist rein.« Sie überlegte kurz, dann nickte sie. »Ja, vollkommen rein.«

»Genau wie meines«, murmelte Nate. Nicht dass es jemals vollkommen rein wäre, aber ihm fiel nichts ein, was er in jüngster Zeit verbrochen haben könnte, um den Groll seines Bruders auf sich zu ziehen. Natürlich könnte Sterling ihn ins Gebet nehmen wollen, weil Gabriella letzte Nacht in seinem Zimmer war, doch in eine solche Diskussion würde er ihre Mutter nicht miteinbeziehen.

»Dies …« Sterling warf die Papiere auf den Tisch, »ist ein Bericht.«

»Wie nett, mein Lieber«, sagte seine Mutter mit einem freundlichen Lächeln. »Und inwiefern betrifft er uns?«

»Es ist ein Bericht über Miss Montini.«

Sterling setzte sich auf seinen Stuhl. »Dürfte ich für die Zukunft vorschlagen, dass, sollten wir das Bedürfnis verspüren, eine Detektei mit Nachforschungen über besagte Person zu beauftragen, wir es gemeinsam tun. So bekämen wir am Ende eine Rechnung anstelle von dreien.«

»Dein abfälliger Ton ist gänzlich unnötig, Sterling«, ermahnte seine Mutter ihn streng. »Ich hatte keine Ahnung, dass du über Miss Montini nachforschen lassen wolltest.«

»Auch wenn du ihre Mutter kanntest, hast du gewiss nicht erwartet, dass ich eine Dame, die beim Einbruch ertappt wurde, hier wohnen lasse, ohne etwas über sie erfahren zu wollen.« Sterling trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

Seine Mutter räusperte sich kurz. »So wie du es ausdrückst, erscheint es in gewisser Weise schlüssig.«

»Wie es aussieht«, sagte Sterling, der in den Papieren blätterte, »erbat jeder von uns Informationen aus unterschiedlichen Bereichen. Du, Mutter, wolltest mehr über ihre Familie erfahren. Du, Nate wolltest etwas über ihre Vergangenheit wissen, und ich wollte mich über ihre gegenwärtigen Umstände informieren.«

Nate grinste. »Wie sind wir doch gründlich.«

Sterling blickte nur in den Bericht. »Dies hier zeichnet ein interessantes Bild von Miss Montini. Ich würde sagen, manches kommt nicht unerwartet, vieles allerdings recht überraschend. Denkst du nicht auch, Mutter?«

»Ich weiß nicht, mein Lieber«, sagte sie. »Ich habe den Bericht ja noch nicht gesehen.«

Sterling bedachte sie mit einem strengen Blick. »Aber du weißt mehr über Miss Montini, als du bisher erwähntest.«

»Mutter kannte Gabriellas Mutter«, sagte Nate, der von seinem Bruder zu seiner Mutter sah. »Wie sie uns bereits erzählte.«

»Nun, vielleicht hätte einer von uns auf den Gedanken kommen sollen, zu fragen, wer ihre Mutter war oder warum Miss Montini eine solch auffällige Ähnlichkeit mit Emma Carpenter aufweist.«

»Darüber hätte nichts in dem Bericht stehen müssen«, sagte seine Mutter leise. »Ich wusste es schon.« Dann blickte sie zu ihrem Ältesten auf. »Du darfst sie dafür nichts berechnen lassen.«

»Also, ich weiß nicht, wovon ihr sprecht«, mischte Nate sich ungeduldig ein.

»Erlaube mir, es dir zu erklären«, sagte seine Mutter. »Wie du weißt, ist Emmas Mutter, Lady Danworthy meine Freundin, seit wir Kinder waren. Sie hat zwei Schwestern, eine jüngere und eine ältere. Die jüngere, Helene – übrigens ein liebreizendes Mädchen – wurde enterbt, als sie sich gegen den Wunsch ihres Vaters vermählte. Sie heiratete einen wohlhabenden Mann, der bedeutend älter war als sie und, Gott bewahre, ein Italiener.«

»Montini?«

Nates Mutter nickte. »Die Geschichte war sehr unerfreulich. Ihr Vater erklärte, was ihn beträfe, hätte er nur noch zwei Töchter. Er bereute es, nachdem Helene geheiratet und nach Italien gegangen war, aber aufgrund der großen Entfernung kam es nicht mehr zu einer Aussöhnung. Helene starb bei Gabriellas Geburt. Die Familie bemühte sich, den Kontakt zu Mr Montini zu halten, doch nach allem, was Caroline mir über die Jahre erzählte, zeigte er keinerlei Interesse. Er starb, als Gabriella acht Jahre alt war, und irgendwie verschwand sie.«

Nate runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›verschwand‹?«

»Als Carolines Familie von seinem Tod erfuhr, war das kleine Mädchen nicht mehr da. Jahrelang haben sie nach ihr gesucht, und am Ende wurde ihnen gesagt, das Mädchen wäre ebenfalls gestorben.« Seine Mutter seufzte. »Ich muss wohl nicht erwähnen, dass sie daraufhin die Suche einstellten. Caroline war zutiefst betrübt, weil sie das Kind ihrer Schwester nicht retten konnte. Und deshalb«, sie sah Sterling an, »bestand ich darauf, dass Gabriella hier wohnt. Ich wollte sie nicht wieder verlieren.«

»Warum hast du nicht einfach Lady Danworthy erzählt, dass du ihre Nichte gefunden hast?«

»Ich hatte meine Gründe«, antwortete seine Mutter ausweichend.

»Und die wären?«, fragte Sterling unbeirrt.

»Ich bin es nicht gewöhnt, von meinem eigenen Sohn befragt zu werden wie eine gemeine Kriminelle.«

»Verzeih, Mutter«, murmelte Sterling.

»Deine Entschuldigung klingt wenig glaubwürdig. Übe dich in Höflichkeit, mein Lieber. Nun, zunächst einmal ist Caroline mit ihrer Schwester und Emma in Paris. In ihrem letzten Brief schrieb sie, dass sie in wenigen Tagen zurückkehren. Außerdem bin ich mir nicht ganz sicher, welche Absichten Gabriella hegt. Schließlich lernten wir sie kennen, als sie beim Einbruch in unser Haus ertappt wurde. Unter anderem geht es um ein beachtliches Erbe. Und offen gesagt wollte ich Caroline nichts von der Existenz ihrer Nichte erzählen, falls Gabriellas Motive unehrenhafter Natur wären. Es bräche ihr das Herz. Wie dem auch sei, bin ich, abgesehen von einer gewissen Neigung zu impulsivem, sogar ungesetzlichem Verhalten, recht beeindruckt von Gabriellas Charakter.« Sie wandte sich zu ihrem Jüngsten. »Du könntest es weit schlechter treffen.«

Nate grinste. »Aber nicht besser.«

»Nein, mein Lieber, das glaube ich ebenso wenig.«

»Diesem hier zufolge«, lenkte Sterling ihre Aufmerksamkeit auf den Bericht zurück, »wurde Gabriella nach dem Tod ihres Vaters buchstäblich von einem entfernten Verwandten zum nächsten weitergereicht.« Seine Miene verfinsterte sich. »Soweit ich es las, war es keine angenehme Erfahrung für sie. Niemand wollte sich mit ihr belasten, und man behandelte sie eher wie ein Dienstmädchen denn eine Verwandte.«

»Ach, du liebe Güte«, flüsterte seine Mutter.

»Etwa zwei Jahre später fand Enrico Montini, ihr Halbbruder aus der ersten Ehe ihres Vaters, das Mädchen.« Sterling sah seine Mutter an. »Ich vermute, zu dem Zeitpunkt wurde Lady Danworthys Familie erzählt, sie wäre tot.«

Seine Mutter nickte. »Ja, soweit ich mich entsinne.«

»Dort scheint die Spur zu enden. Dem Bericht nach wurde Montini danach von einem Jungen begleitet, den er als seinen Bruder ausgab. Nur«, Sterling sah Nate an, »hat Gabriella keinen anderen Bruder.«

Nate nickte. »Ich kam zu demselben Schluss, aber dieses Puzzleteil hatte ich noch nicht eingefügt.«

»Ihr sagt, Enrico Montini hätte seine Schwester zu all den scheußlichen, gefährlichen Orten mitgenommen, an denen Quinton und du nach antiken Schätzen sucht, und vorgegeben, sie wäre ein Junge?« Wut blitzte in den Augen seiner Mutter auf. »Wie konnte er? Bedachte er denn nicht, welche Folgen es hat, ein Mädchen so großzuziehen?«

Nate schüttelte den Kopf. »Anscheinend dachte Montini an nichts als seine persönlichen Belange.«

»Und es ging vornehmlich um ein bedeutendes Vermögen«, fügte Sterling hinzu.

»Ja, natürlich«, sagte seine Mutter nachdenklich. »Das Erbe von ihrem Großvater mütterlicherseits.«

»Ich bezweifle, dass er davon wusste.« Sterling tippte auf den Bericht. »Wie es scheint, hinterließ Gabriellas Vater ihr ein großes Erbe, über das Montini dank ihr frei verfügen konnte. Dem Bericht nach war Montinis Vater nicht mit der Berufswahl seines Sohnes einverstanden und hinterließ beinahe alles seiner Tochter. Solange Montini Gabriella hatte, besaß er die Mittel, um seiner Arbeit nachzugehen.« Er sah zu Nate. »Deine Miss Montini ist eine sehr wohlhabende Frau, obgleich ich vermute, dass sie es bis zum Tode ihres Bruders gar nicht wusste.«

»Das erklärt eine Menge«, sagte Nate. »Fahr fort.«

»Vor neun Jahren verschwand der angebliche Bruder, und Miss Montini begann, hier in London zur Schule zu gehen. Sie ist erstaunlich hochgebildet für eine Frau …«

Nate schnaubte. »Lass sie das ja nie hören!«

Sterling sprach weiter. »Sie besitzt ein kleines Haus in einem respektablen, wenngleich nicht noblen Viertel und beschäftigt …« Er blätterte in dem Bericht. »Eine Miss Florence Henry als Gesellschafterin und …«

»Xerxes Muldoon und dessen Ehefrau«, half Nate ihm aus. »Das habe ich kürzlich ergründet.«

»Nun, diese Informationen sind sehr interessant«, sagte seine Mutter.

»Oh ja, das sind sie fürwahr.« Sterling faltete die Hände auf dem Schreibtisch und blickte zwischen den anderen beiden hin und her. »Da ich zuversichtlich bin, dass wir beinahe alles über Gabriella wissen, was wir wissen müssen, was gedenkt ihr zu tun?«

»Ich gedenke, Gabriella mit ihrer Familie zu vereinen«, antwortete seine Mutter bestimmt.

»Ich beabsichtige, sie zum Mitglied unserer Familie zu machen.« Nate grinste.

»Weil sie ein Vermögen hat und einer ehrbaren Familie entstammt?«, fragte Sterling.

»Nein! Weil sie die bemerkenswerteste Frau ist, der ich jemals begegnet bin. Weil ich mir nicht vorstellen kann, ohne sie zu leben. Und weil, egal wer sie ist oder was sie hat oder nicht, sie mein Herz in Händen hält.«

Seine Mutter strahlte. »Wie wundervoll, Nathanial!«

Und auch Sterling warf ihm ein zustimmendes Lächeln zu. »Viel Glück, kleiner Bruder. Und nun … wie geht es mit dem Montini-Siegel voran?«
  



Dreiundzwanzigstes Kapitel
 

Nicht einmal die gigantische Anzahl von Schätzen, die zu dokumentieren leicht ebenso lange dauern dürfte, wie Lord Rathbourne gebraucht hatte, sie anzusammeln, vermochte Gabriellas Unbehagen zu mildern, das mit jeder Minute in seinem Haus größer wurde.

Sie saß auf einer schmiedeeisernen Bank in dem winzigen, ummauerten Innenhof der Bibliothek. Als der Butler Franks sie hereinbrachte, hatte er ihnen die Glasflügeltüren gezeigt, die hinter schweren Samtvorhängen verborgen waren. Und er hatte ihnen gesagt, dass Lord Rathbourne ihr vorschlug, den kleinen Innenhof zu nutzen, um zwischendurch frische Luft zu atmen. Was für ein unerwartet fürsorglicher Gedanke! Ein Kiesweg führte von der Glastür zu einer hohen Hecke, und hinter der Hecke, zum Haus hin verdeckt, stand die Bank vor einem kleinen Springbrunnen.

Hier konnte man sich leicht einreden, man wäre weit weg von dem düsteren, bedrückenden Haus. Gabriella fragte sich, ob Lady Rathbourne je hier gesessen und sich genau das vorgestellt hatte.

Sie war sich nicht sicher, ob sie tagein, tagaus in diesem Haus, in dem fensterlosen Raum verbringen könnte, den sie immerzu mit einem Grab verglich. Lord Rathbourne war heute nicht zu Hause, und dafür war Gabriella dankbar. Solange sie in der Schatzkammer war, hatte Xerxes Posten an der Öffnung zur Bibliothek bezogen. Nun stand er wachsam hinter ihr an den Glastüren. Zu jeder anderen Zeit hätte sie seine übertriebene Vorsicht störend gefunden. Hier und jetzt war sie ein Trost.

Heute plante sie, eine vorläufige Liste von den einzelnen Sammlungen zu erstellen, und sei es nur, um das Ausmaß der Aufgabe einzuschätzen. Stattdessen hatte sie die meiste Zeit das Siegel geprüft, das dem ihres Bruders so ähnlich war. Obgleich sie sicher war, dass es sich nicht um Enricos handelte, hätte sie gern einen Abdruck, den sie mit dem ihres Bruders vergleichen könnte. Was sie erinnerte, dass sie auf der Heimfahrt unbedingt bei ihrem Haus Halt machen und sich erkundigen musste, ob Florence den Abdruck gefunden hatte.

Heim. Wann hatte sie begonnen, von Harrington House als Heim zu denken? Es lag nicht daran, dass es größer und imposanter war als alles, was sie bisher gekannt hatte. Nein, Größe und Eleganz waren unerheblich. Entscheidender war das Gefühl von Familie, Tradition und Beständigkeit, das Gefühl, dass es gleich war, was sonst in der Welt geschah, wohin die Familienmitglieder ausschweifen mochten, dort war ein Ort, an dem sie immer willkommen wären.

Vielleicht wäre ihr Rathbournes Haus weniger bedrückend erschienen, hätte sie jene Leichtigkeit und Wärme nie kennengelernt, doch das bezweifelte sie. Die wenigen Bediensteten, die sie bislang gesehen hatte, waren zwar nicht unhöflich, aber auch nicht besonders freundlich. Sie konnte nicht genau benennen, was es war. Es kam ihr vor, als wäre dieses Haus kalt, unbewohnt. Es hatte etwas von einem Schaukasten. Bei dem Gedanken erschauderte sie.

Trotz der Chance, die ihr Rathbournes Sammlungen für die Zukunft boten, wusste sie nun, dass sie sein Angebot nicht annehmen konnte.

Was Nathanial gewiss erfreute. Nicht dass es sie kümmerte. Sie seufzte. Natürlich kümmerte es sie! Sie belog sich selbst, wenn sie etwas anderes dachte. Wenigstens lenkte es sie von Nathanial ab, bei Rathbourne zu sein. Und von Quintons Bemerkungen.

War es überhaupt möglich, dass Nathanials Herz auf dem Spiel stand? Manche der Dinge, die er gesagt hatte – und so vieles von dem, was er nicht aussprach – könnte zu dem Glauben verleiten … vorausgesetzt, man war albern und närrisch …

»Woran denkst du, Mädchen?«, fragte Xerxes, der um die Hecke kam.

»Ach, an nichts weiter.«

»Ich glaubte, du denkst vielleicht an Mr Harrington.«

Sie wollte leugnen, konnte es jedoch nicht. Außerdem schien Xerxes es ohnehin stets zu wissen, wenn sie nicht ehrlich war.

»Vielleicht solltest du – an Mr Harrington denken, meine ich.«

»Jeder Gedanke an Mr Harrington wäre fruchtlos.«

»Warum?«

»Warum?« Sie stand auf und drehte sich zu ihm. »Weil er und ich … Wir würden niemals zusammenpassen.«

»Nein?« Xerxes zog eine Braue hoch. »Meinen Beobachtungen zufolge gäbe es niemanden, der besser zu dir passte.«

»Egal! Es ist nicht möglich.«

»Nicht, wenn du es nicht möglich werden lässt.« Er sah sie an. »Es liegt bei dir, Mädchen. Du hast es in der Hand. Und ich würde nicht gern mitansehen, wie du dir dein Glück durch die Finger rinnen lässt.«

»Glück?« Sie überlegte. Sie war nicht sicher, ob sie jemals wahrhaft glücklich gewesen war, und nicht einmal, ob sie Glück erkennen würde, sollte es ihr begegnen. Ja, sie war recht zufrieden gewesen, obgleich es ihr heute vorkam, als wäre ein Großteil ihres Lebens mit Vorbereitungen auf etwas verplempert worden, das nie eintreten würde. Mit Warten. »Denkst du wirklich?«

»Ich denke«, antwortete er bedächtig, »dass Nathanial Harrington das Beste ist, was in dein Leben treten konnte. Und ich denke, das gilt umgekehrt auch für dich. Des Weiteren denke ich, solltest du es nicht einsehen und akzeptieren, wärst du nicht so intelligent, wie ich dich bislang einschätzte. Aber was ich denke, ist nicht annähernd so wichtig wie das, was du weißt.«

»Was ich weiß?« Was wusste sie denn? Sie wusste, dass sie Nathanial liebte. Sie wusste, dass sie ihn nicht verlassen wollte. Was seine Gefühle betraf … Kannte sie die nicht auch? Wusste sie nicht, dass er, als er sie »meine Liebste« nannte, als er versuchte, sie zu beschützen, als er sie in seinen Armen hielt oder als sie in seine braunen Augen sah – wusste sie da nicht, dass er ihre Gefühle erwiderte? »Und wenn ich mich irre?«

»Was wäre, wenn du dich nicht irrst?«, fragte Xerxes lächelnd. »Du solltest mit dem Mann sprechen. Ich vermute, das hast du noch nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir reden immerfort.«

»Über eure Gefühle? Über das, was ihr wollt?«

»Nathanial sagt, alles dreht sich darum, was ich will.«

»Und?«

»Und«, seufzte sie, »ich will Nathanial Harrington.«

»Dann ist es womöglich an der Zeit, etwas zu tun.«

»Womöglich … hast du Recht.« Sie lächelte. »Und ich werde etwas tun. Zunächst einmal ist es Zeit zu gehen.« Sie machte sich auf den Weg zurück ins Haus. »Wir müssen noch zu meinem Haus fahren, denn ich will mit Florence sprechen, und du möchtest gewiss deine Frau sehen.«

Xerxes lachte. »Dein Mr Harrington hat keine Chance.«

»Er ist nicht mein …«, begann sie, wurde aber von einer neuen Entschlossenheit gepackt. »Doch er wird es sein.«

Sie würde baldmöglichst mit Nathanial reden, ihm ihre Gefühle gestehen und beten, dass er genauso empfand.

Bis ihre Kutsche vor Gabriellas Haus hielt, war die Hoffnung in ihr zu einem berauschenden Zustand angewachsen. Sie hatte gelernt, ihm zu vertrauen, sie liebte ihn, und es war höchste Zeit, das größte Wagnis von allen einzugehen.

»Ich wollte dir eben schreiben.« Florence hakte sich bei Gabriella unter und führte sie in den Salon. »Miriam und ich nehmen morgen früh den ersten Zug gen Norden. Wir erhielten Nachricht, dass ihre Mutter erkrankt ist.«

»Oh, mein Gott! Wie schlimm ist es?«, fragte Gabriella.

»Wir sind nicht sicher. Die Nachricht war eher vage.« Florence setzte sich und bedeutete Gabriella, sich neben sie zu setzen. »Aber es hieß, wir dürften keine Zeit verlieren. Miriam ist in großer Sorge.«

»Ja, das verstehe ich. Aber sollte Xerxes nicht mit euch reisen?«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Florence. »Er muss bei dir bleiben. Vor allem, wenn du darauf bestehst, für diesen fürchterlichen Viscount zu arbeiten.«

»Wie ich sehe, hast du mit Mr Dennison gesprochen.«

Florences Miene blieb streng, auch wenn ein Lächeln in ihren Augen aufleuchtete. »Nun, ja, das habe ich. Also, was diese Stellung bei Lord Rathbourne …«

»Sorg dich deshalb nicht«, unterbrach Gabriella sie. »So groß die Chance auch sein mag, habe ich entschieden, sein Angebot abzulehnen. Aber heute dort zu sein, gab mir Gelegenheit, nach dem Siegel zu suchen.«

»Und?«

»Und er hat eines, das zu Enricos gehören könnte, aber mehr fand ich nicht. Was ich auch nicht erwarten würde. Lord Rathbournes Arroganz würde nicht zulassen, dass er es mir nicht erzählte, hätte er das Siegel meines Bruders. Es sei denn, ich könnte beweisen, dass es Enricos war. Hast du den Abdruck schon gefunden?«

Florence schüttelte den Kopf.

»Das macht wohl keinen Unterschied mehr. Ich fürchte, wir werden das Siegel nie finden. Was Lord Rathbourne betrifft, beabsichtige ich, ihm morgen zu sagen, dass ich sein Angebot ablehne.«

»Großartig!« Vor Erleichterung strahlte Florence. »Ich kann dir gar nicht sagen, in welcher Sorge ich war. Wie dein Mr Harrington.«

»Mr Dennison?«

»Ja, er ist auch ein Quell des Wissens …«

Gabriella schmunzelte. »Auch außer?«

»Gabriella!« Florence ergriff ihre Hände. »Ich vermute, dass Mr Dennison mich bald fragen könnte, ob ich seine Frau werde.«

Gabriella freute sich ungemein für ihre Freundin. »Wie wunderbar!«

»Ja, ist es«, sagte Florence nachdenklich. »Obgleich ich mir nicht sicher bin, wie meine Antwort ausfallen wird.«

»Aber warum nicht?«

»Falls ich Mr Dennison heirate … Ich sorge mich, was aus dir wird.«

»Aus mir?« Gabriella riss erstaunt die Augen auf. »Du solltest dich nicht um mich sorgen!«

»Dein Wohlergehen ist seit beinahe zehn Jahren meine Angelegenheit«, sagte Florence. »Ich habe nicht die Absicht, dich zu verlassen.«

»Das ist lächerlich!«, schalt Gabriella. »Du würdest mich nicht verlassen. Außerdem seid ihr, du, Xerxes und Miriam, meine Familie. Selbst wenn wir nicht mehr im selben Haus leben, wird sich daran nichts ändern. Und wir sind keine so große Familie, dass wir niemand Neuen aufnehmen können.«

»Dennoch werden sich Dinge ändern.«

»Zum Besten! Du musst deinem Herzen folgen, meine liebe Freundin. Das hast du selbst mir stets gesagt.«

»Und folgst du deinem?«, fragte Florence.

»Ich glaube, das tat ich eigentlich immer.« Gabriella überlegte. »Ich folgte meinem Herzen, als ich studierte, um mich unentbehrlich für Enrico zu machen. In vielerlei Hinsicht war auch die Suche nach dem Siegel eine Herzensangelegenheit. Was alles andere betrifft … ja, Florence.« Sie schenkte ihrer Freundin ein strahlendes Lächeln. »Ich werde meinem Herzen folgen.«

Leider schien sich von dem Moment an, da sie beschloss, ihre Gefühle zu gestehen, keine Gelegenheit mehr dazu zu ergeben. Es war später Nachmittag, als sie in Harrington House eintrafen, und Nathanial war nirgends zu sehen. Wenigstens gab ihr seine Abwesenheit Zeit zu bedenken, was genau sie ihm sagen würde. Einfach mit ihren Empfindungen herauszuplatzen erschien ihr nicht richtig. Sie war noch nie gut darin gewesen, schüchtern aufzutreten, also wäre jede andere als eine direkte Herangehensweise eher ungeschickt. Überdies sollte sie ihm verraten, dass sie alles andere als verarmt war, und eventuell war es angeraten, ihm von ihrer Kindheit zu erzählen … ach ja, und dass sie der Bruder war, den er in Ägypten traf. Ihr wurde unbehaglich, bedachte sie, wie vieles sie ihm verheimlicht hatte. Aber wenn er sie wirklich liebte, machte es vielleicht nichts. Und falls er sie nicht liebte, wäre es erst recht nicht von Bedeutung.

Sie hoffte, dass sie nach dem Dinner einen Moment allein reden könnten. Aber Nathanial und seine Brüder waren wieder einmal im Club des Earls. Lady Wyldewood hatte Gabriella eingeladen, sie und ihre Tochter zu einer Gesellschaft zu begleiten, was sie jedoch höflich ablehnte. Stattdessen zog sie sich mit einem Buch auf ihr Zimmer zurück. Tatsächlich hatte sie sich einen Roman in der Bibliothek ausgesucht, über eine junge Frau, die versuchte, die idealen Partien für ihre Freundinnen zu finden. Unfug, natürlich, aber überraschend unterhaltsam. Gabriella hatte geplant, so lange zu lesen, bis sie Nathanial auf dem Korridor hörte, weshalb sie auch ihre Tür einen Spalt weit offen ließ. Dann könnte sie mit ihm sprechen.

Und sollte ihr zweiter Besuch in seinem Zimmer zu mehr als Gesprächen und Geständnissen führen, nun, nachdem sie einmal wahrhaft ruiniert war, blieb ihr im Grunde nichts zu wünschen, als es wieder und wieder zu werden.

Doch bald schon verschwammen ihr die Buchstaben vor den Augen, und das Buch fiel ihr aus der Hand. Gabriella sank in einen tiefen Schlummer, in dem sie von dunkelhaarigen Männern träumte, deren Haar von der Sonne gebleicht war, von Küssen im Mondschein und bedingungslosem Vertrauen.

 

Nate schritt den Korridor entlang zu seinen Gemächern. Obwohl er mit Sterling und Quint einen langen Abend in Sterlings Club verbracht hatte, war er nicht im Mindesten angetrunken. Nun, vielleicht doch ein klein wenig, aber gewiss nicht sehr.

Er sah zu Gabriellas Tür und blieb stehen. Sie stand ein kleines Stück offen, und drinnen brannte noch Licht. Wartete sie auf ihn? Er grinste. Was für eine köstliche Vorstellung. Schon vor der letzten Nacht hatte er gewusst, dass er für den Rest seines Lebens jede Nacht das Bett mit ihr teilen wollte, allerdings hatte er nicht erwartet, dass es so bald geschähe. Was ihm dennoch sehr recht war.

»Gabriella?«, sagte er leise, schob die Tür weiter auf und schlich ins Zimmer.

Sie lag zusammengerollt auf der Seite; ein Arm baumelte über die Bettkante, und das Buch, in dem sie gelesen hatte, lag darunter auf dem Fußboden. Sie schlief, stellte Nate enttäuscht fest, und so gern er es auch täte, würde er sie nicht aufwecken. Lautlos näherte er sich dem Bett, hob das Buch auf und lächelte, als er den Titel sah. Ein Roman. Ein Liebesroman noch dazu. Sie hatte sich eindeutig weiterentwickelt, seit sie sich erstmals begegnet waren. Was erst so kurz zurücklag, und doch war ihm, als kannte er sie schon immer. Vielleicht tat er es in seinen Träumen oder seinem Herzen.

Er legte das Buch auf den Tisch neben dem Bett und wollte die Lampe löschen, als er noch einmal innehielt, um sie anzusehen. Niemals würde er müde, sie anzuschauen. Nicht einmal, wenn sie so alt wurden wie die Reliquien, denen er nachjagte. Und eines Tages würden Kinder da sein und …

Und er könnte unmöglich mit der Suche nach antiken Schätzen fortfahren. Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Wie könnte er sie verlassen? Ungeachtet dessen, was Gabriella sich von ihrem Leben erhoffte, könnte er sie auf keinen Fall auf seine Expeditionen mitnehmen. Nicht nachdem er erfahren hatte, wie sie aufgewachsen war. Es wäre Unrecht und nicht das, was sie verdiente. Sie verdiente etwas … nun, Besseres. Wenn er Gabriella an seiner Seite wollte, musste sich sein Leben ändern.

Er sah sie noch ein letztes Mal an, dann löschte er das Licht. Es war ein geringer Preis, den zu zahlen sich unbedingt lohnte.
  



Vierundzwanzigstes Kapitel
 

»Wären Sie so freundlich, Lord Rathbourne auszurichten, dass ich ihn gern sprechen würde«, sagte Gabriella zum Butler seiner Lordschaft. Wie gestern begrüßte Franks sie auch heute mit so wenigen Worten wie möglich und führte Gabriella und Xerxes in die Bibliothek.

»Wie Sie wünschen, Miss.« Der Butler zögerte. »Ich habe seine Lordschaft heute Morgen noch nicht gesprochen, aber da die Schatzkammer offen ist, nehme ich an, dass Lord Rathbourne anderweitig im Haus beschäftigt ist. Ich werde ihm Ihre Bitte vortragen, sobald ich ihn sehe.«

»Nun, dann können wir wohl nichts tun«, sagte Gabriella zu Xerxes, nachdem der Butler sie allein gelassen hatte. »Also kann ich ebenso gut die Liste abschließen, die ich gestern angefangen habe. Wenigstens das sollte ich tun.«

Xerxes runzelte die Stirn. »Du schuldest diesem Mann nichts, Mädchen.«

»Abgesehen von einer Entschuldigung, meinst du?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich nahm die Stellung an und bin nun im Begriff, die Vereinbarung rückgängig zu machen. Es widerstrebt mir, aber …« Sie blickte sich fröstelnd in der Bibliothek um. »Ich denke, es ist das Beste so.«

»Wir alle halten es für das Beste«, bestätigte Xerxes.

Nathanial würde dem gewiss zustimmen, sollte sie denn jemals Gelegenheit finden, mit ihm zu reden. Heute, dachte sie. Heute würde sie ihm alles sagen.

Sie machte dort weiter, wo sie gestern aufgehört hatte, und füllte Seite um Seite mit Notizen zu den unterschiedlichen Sammlungen. Am späten Vormittag war Lord Rathbourne immer noch nicht erschienen.

»Wir könnten ihm eine Nachricht schreiben und gehen«, schlug Xerxes vor, der sich in diesem finsteren Gemäuer nicht minder unbehaglich fühlte als Gabriella.

»Nein«, sagte sie streng. »Aber ich werde eine Weile nach draußen gehen.«

Sie zog die Vorhänge von den Glasflügeltüren zurück, worauf Sonnenlicht den dunklen Raum flutete. Es war ein Jammer, dass dieses Haus stets verdunkelt war. Sonst könnte es richtig hübsch sein. Gabriella öffnete die Türen und stieg die zwei Stufen in den Innenhof hinunter. Wie gestern postierte sich Xerxes, ihr Wächter, an der Tür, wo er sich gegen den Rahmen lehnte. Und wie gestern wirkte seine Anwesenheit beruhigend auf Gabriella.

Sie ging die wenigen Schritte um die Hecke und erstarrte. Lord Rathbourne saß am Ende einer nahen Bank mit dem Rücken zu Gabriella und hielt den Kopf leicht schräg, als lauschte er auf irgendetwas. Bei aller Liebe, Lordschaft hin oder her, war es unverzeihlich unhöflich von ihm, ihre Bitte um eine Unterredung einfach zu ignorieren. Sie begriff gar nicht, wie er sich hierher schleichen konnte, ohne dass Xerxes oder sie es bemerkt hatten.

»Mylord«, sagte sie und trat näher. »Ich würde gern mit Ihnen sprechen.« Am besten brachte sie rasch vor, was sie zu sagen hatte, und verschwand. Sie holte tief Luft. »So sehr ich die Chance zu schätzen weiß, welche mir die Stellung als Ihre Kuratorin bietet, bin ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass ich Ihr großzügiges Angebot ablehnen muss.«

Sicher wollte er eine Begründung hören, nicht wahr? Also sollte sie ihm eine geben, die sich besser anhörte als dass ihr das Haus und seine Gegenwart unheimlich waren. Sie schritt noch näher zu ihm. »Meine Pläne für die Zukunft … meine Zukunft vielmehr … hat sich geändert.« Das war nicht ganz die Wahrheit, aber auch keine reine Lüge. Ihre Pläne hatten sich geändert, oder zumindest würden sie sich mit ein bisschen Glück ändern. »Ich möchte Sie meiner Dankbarkeit versichern für das Vertrauen, das Sie in mich setzten, und bitte um Verzeihung, dass ich Sie enttäuschen muss. Leben Sie wohl.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging. Und blieb wieder stehen.

Ihr Betragen war der Gipfel der Feigheit! Sie sollte dem Mann zumindest erlauben, ein einziges Wort dazu zu sagen. So viel Höflichkeit schuldete sie ihm. Sie wandte sich wieder zu ihm. »Mylord?«

Immer noch antwortete er nicht. Er war zweifellos wütend.

»Lord Rathbourne«, sagte sie, machte die Schultern gerade und näherte sich ihm. »Ich verstehe vollko…« Mitten im Wort erstarrte sie.

Entsetzen lähmte ihr die Zunge. Der Mann war ganz offensichtlich tot, wie ihr schon seine glasigen, leeren Augen verrieten. Noch deutlicher jedoch machte es der Schnitt quer über seinem Hals. Rötlichbraunes Blut war in seine Kleidung gesickert und bildete eine Pfütze zu seinen Füßen.

Gabriella konnte nicht wegsehen. Sein Gesicht war aschgrau. Ihr kam der Gedanke, dass jede andere Frau ohnmächtig oder wenigstens schreien würde. Sie hingegen war nicht so zartfühlend. Im Laufe der Jahre hatte sie mehrere Mumien studiert. Allerdings war es eine Sache, einen dreitausendjährigen Ägypter zu betrachten, und eine gänzlich andere, einen erst seit Kurzem toten britischen Lord. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie machte auf dem Absatz kehrt, stolperte ein paar Schritte zum nächsten Blumenbeet und würgte.

Fast sofort eilte Xerxes herbei. »Gabriella, was ist mit dir?«

»Mir geht es gut.« Ihr war noch etwas mulmig, aber sie fühlte sich erheblich besser. Nachdem sie sich den Mund gewischt hatte, richtete sie sich wieder auf und wandte sich dem scheußlichen Bild zu.

»Du solltest ihn nicht ansehen, Mädchen«, sagte Xerxes, der ihr ein Taschentuch reichte.

»Ich habe ihn bereits gesehen.« Sie tupfte sich den Mund ab. »Er wird kaum schrecklicher aussehen, als eben.« Sie betrachtete den Toten. »Ihm wurde die Kehle aufgeschlitzt, nicht?«

»Ja, scheint so.« Xerxes nahm ihren Arm und führte sie ins Haus zurück. »Falls du genug gesehen hast …«

»Mehr als genug. So etwas würde man mitten in London nicht erwarten. In unzivilisierten Regionen durchaus, und ich würde behaupten, dass derlei in Kleinasien oder Ägypten häufig vorkommt. Dort wäre man wohl nicht einmal überrascht, einen Mann mit aufgeschnittener Kehle an einem schönen Frühlingstag im Garten zu entdecken, nicht im …«

Xerxes sah sie streng an. »Mädchen, was plapperst du denn?« Er setzte sie auf das Sofa und läutete nach dem Butler.

»Unsinn, ich plappere nicht. Ich bin keine Frau, die plappert.« Sie tat lediglich ihre Beobachtungen kund. Schließlich hatte sie noch nie zuvor einen Toten gesehen und hätte auch nicht erwartet, jemals jemanden zu sehen, dessen Kehle aufgeschlitzt worden war. Zudem fürchtete sie, sie könnte schreien und nie wieder aufhören, falls sie nicht fortfuhr, vernünftige Bemerkungen zu machen. Auf jeden Fall konnte sie nicht anders, als weiterzureden.

Franks schickte nach der Polizei, und es kam Gabriella vor, als füllte sich die Bibliothek binnen kürzester Zeit mit Menschen – obwohl es ebenso gut Stunden gewesen sein könnten. Sie hatte jedwedes Zeitgefühl verloren. Und sie wünschte, Xerxes würde sie nicht ansehen, als könnte sie jeden Moment dem Wahnsinn verfallen. Ihr ging es gut. Sehr gut. Sogar ihr Magen hatte sich beruhigt. Und der freundliche Constable, der als Erster eintraf, fand offenbar nichts Merkwürdiges an ihren Bemerkungen zu seiner Lordschaft Naturell oder ihrer Ansicht, dass so gut wie jeder, der ihn gekannt hatte, ein gewisses Verlangen gehabt haben dürfte, ihm den Hals aufzuschlitzen. Sie natürlich nicht, denn sie hatte keinen Grund, ihm den Tod zu wünschen. Schließlich hatte er ihr eine Chance geboten, die für die meisten Frauen unvorstellbar wäre. Nein, nein, es ergäbe gar keinen Sinn für sie, ihn zu ermorden.

Der Constable hatte gefragt, wo er sie fände, sollte er sie nochmals sprechen müssen, und ließ sie gehen – allerdings erst, nachdem er einen vielsagenden Blick mit Xerxes getauscht hatte. Es war die Art Blick, wie Männer sie zeigten, wenn sie es mit auffallend unvernünftigen Frauen zu tun hatten, was Gabriella ärgerte. Sie mochte ein bisschen zu viel geredet haben, doch jedes einzelne Wort war sehr wohl von Bedeutung gewesen, und sie war alles andere als unvernünftig.

Auf der Heimfahrt redete sie pausenlos weiter. War Xerxes der Gesichtsausdruck von Rathbourne aufgefallen? Zugegeben, sie könnte es sich einbilden, aber sie fand, seine Lordschaft hätte überrascht ausgesehen. Andererseits war Überraschung wohl nicht verwunderlich, sofern man nicht erwartete, dass einem die Kehle aufgeschlitzt würde wie bei einem Schwein. In welchen Fall man gewiss Schritte unternähme, es zu verhindern. Meinte er nicht auch? Und dachte Xerxes gleichfalls, dass der Viscount schon eine Weile tot gewesen sein musste? Schließlich waren sie beide gute drei Stunden im Haus gewesen, und sie hätten seine Lordschaft oder denjenigen, der bei ihm gewesen war, gewiss bemerkt, wären sie in dieser Zeit erst in den Innenhof gegangen. Und selbst wenn sie niemanden gesehen hätten, müssten sie etwas gehört haben. Wahrscheinlich machte es Geräusche, wenn jemandem die Kehle durchgeschnitten wurde, ein Gurgeln oder ähnliches.

In dem Moment, als sie über die Schwelle von Harrington House traten, befahl Xerxes einem Diener, nach Nathanial zu schicken, und brachte Gabriella in den Salon. Anscheinend ließ Xerxes’ Tonfall keinen Zweifel an der Dringlichkeit, denn Nathanial war binnen Minuten da. Xerxes fing ihn vor der Salontür ab – vermutlich um ihn bezüglich Gabriellas Gemütsverfassung vorzuwarnen. Was absurd war. Mit ihrem Gemüt war alles bestens, sogar hervorragend, bedachte man, dass sie erst kürzlich einen blutüberströmten, überraschend dreinblickenden und sehr toten Viscount in einem Garten gefunden hatte.

»Gabriella?« Nathanial kam in den Salon, dicht gefolgt von Andrews, der ein Tablett mit einer Karaffe Brandy und Gläsern trug. Wahrscheinlich dieselbe Karaffe, die er an ihrem allerersten Abend hier gebracht hatte. Wie passend – oder wie ironisch. Nathanial nickte Andrews zu, und der Butler verließ das Zimmer. Anscheinend war Nathanial nicht sicher, was er tun sollte. »Brandy?«, fragte er sie.

»Ich würde meinen, Tee ist um diese Tageszeit angemessener.« Seltsam, aber trotz des schönen Tages waren ihre Fingerspitzen eiskalt. »Aber mich fröstelt ein wenig, und wie ich bereits häufiger feststellte, ist Brandy sehr angenehm, wenn man friert. Oder nervös ist. Findest du nicht auch? Er beruhigt die Nerven.«

Nathanial schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eines. Als sie es nahm, bemerkte sie, dass ihre Hand zitterte. Nathanial sah sie an.

»Du brauchst mich nicht so anzusehen.« Sie trank einen kräftigen Schluck, und die Wärme war eine Wohltat. »Mir geht es gut. Sehr gut. Ja, ich gebe zu, dass meine Hand zittert, aber es war bisher eben ein beunruhigender Tag. Ich schätze, jeder würde ein wenig zittern, nachdem er einen toten Viscount im Garten gefunden hat.«

»Ja, selbstverständlich.«

»Einem wunderschönen Garten«, murmelte sie. »Recht friedlich.« Abgesehen von dem toten, blutüberströmten Mann mit den starrenden Augen und der überraschten Miene.

Nathanial nippte an seinem Drink und betrachtete Gabriella besorgt.

»Ich bin keine zarte, fragile Blume!«

»Ich weiß.« Er kam näher. »Du bist nicht wie die meisten Frauen.«

»Nein, das bin ich ganz gewiss nicht. Die meisten Frauen hätten zumindest geschrien, wären sie mit einem solchen Anblick konfrontiert. Ich habe nur …«

Er nickte. »John hat es mir erzählt.«

»John?« Sie zog die Brauen zusammen. Xerxes. »Ja, natürlich, John.«

»Er schickte gleich Nachricht, aber der Bote war erst vor wenigen Minuten hier. Ich wollte gerade zu dir fahren.«

»Das wäre nicht nötig gewesen«, entgegnete sie mit einem strahlenden Lächeln. »Mir geht es gut.«

»Wirklich?«

Sie lachte, was selbst in ihren eigenen Ohren komisch klang, ein winziges bisschen hysterisch. »Vollkommen gut. Und der Brandy ist weit besser als Tee.«

»Fühlst du dich besser?«

»Viel besser.«

Er musterte sie. »Es ist verständlich, musst du wissen, also, deine … Reaktion, meine ich.«

»Ja, das will ich annehmen. Allein der Widerspruch zwischen der Stille des Gartens und die«, sie erschauderte, »Gewalt dessen, was dort geschehen sein muss, reichte aus, dass jedem übel geworden wäre.«

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Absolut.« Sie trank noch einen Schluck. »Er muss schon eine Weile tot gewesen sein, denn wir waren den ganzen Morgen dort und haben nichts bemerkt. Folglich musste es letzte Nacht geschehen sein.« Sie nickte. »Er sah ziemlich … tot aus.«

»Gabriella.«

»Nicht erst seit Kurzem tot.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, wie jemand aussieht, der erst seit Kurzem tot ist, aber er sah so, nun ja, steif aus. Ziemlich, deutlich tot.«

»Gabriella«, wiederholte Nathanial ruhig.

»Plappere ich?«

»Ja.«

»Das ist lachhaft!« Sie nahm sicherheitshalber noch einen Schluck Brandy. »Ich plappere nie.«

»Und dennoch …«

»Ich denke nicht, dass es ein Raub war«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt. »In der Schatzkammer war nichts verändert, oder nicht so, dass es mir auffiel. Und es wäre mir aufgefallen. Ich bemerke solche Dinge, denn ich bin eine sehr aufmerksame Beobachterin.«

Ohne auf seine sorgenvolle Miene zu achten, redete sie weiter. »Und falls jemand den Viscount berauben wollte, gibt es eine Menge Dinge, unbezahlbare Dinge, die man sich mühelos in die Tasche stecken könnte, ohne ihn zu ermorden.« Abermals schüttelte sie den Kopf. »Nein, es war kein Raub. Allerdings war er kein sehr guter Mensch, nicht wahr? Ich stelle mir vor, dass alle möglichen Leute ihm mit Freuden die Kehle …« Sie stürzte den Rest ihres Brandys hinunter und streckte Nathanial das Glas hin. Ihre Hand zitterte unkontrollierbar, wie sie befremdlich vage wahrnahm, als sähe sie die Hand von jemand anderem.

»Aber du zitterst noch.« Er nahm ihr das Glas ab und stellte es mit seinem auf den Tisch.

»Das ist nichts.«

»Und deine Hände«, sagte er, als er beide in seine nahm, »sind eiskalt.«

»Ja, nicht wahr?« Ihre Stimme war ebenfalls seltsam distanziert. »Wie überaus ungewöhnlich.«

»Dir geht es gar nicht gut.« Er zog sie in seine Arme, wo sie ihren Kopf an seine feste Brust lehnte. »Du hast etwas Schreckliches durchgemacht.«

»Mir geht es gut«, beharrte sie, noch während ein Schluchzer in ihr aufstieg. Woher in aller Welt kam der? Sie schluchzte nicht. Oder weinte. Sie erinnerte sich nicht einmal, wann sie es zuletzt getan hatte. Also schluckte sie angestrengt. »Vollkommen …«

»Ja, natürlich, vollkommen gut.« Er lachte leise. »Ist dir womöglich der Redestoff ausgegangen?«

»Nein«, murmelte sie an seiner Brust, aber leider klang es verdächtig nach einem Schluchzen. Nathanial schlang die Arme fester um sie. Sie schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag. Die Wärme seines Körpers, gepaart mit der Hitze des Brandys, tat ihr wohl. Vor allem aber genoss sie sein Verständnis. Nichts auf der Welt konnte sie verletzen, solange sie in seinen Armen war. Auf einmal sank sie entkräftet gegen ihn, viel zu matt, sich allein aufrechtzuhalten.

Er hob sie hoch und trug sie aus dem Salon.

»Was tust du? Wo gehen wir hin?«, flüsterte sie, obwohl es ihr eigentlich gleich war.

»Ich bringe dich auf dein Zimmer«, hörte sie seine Stimme von weit weg.

»Mmm.« Sie schmiegte sich an ihn. »Wie reizend.«

Er sagte etwas, das sie nicht ganz verstand, was sie nicht kümmerte. Stattdessen bemerkte sie vage, dass sie einschlief, noch ehe sie ihr Bett erreichte. Und war das nicht jammernswert? Sie hatte ihm so vieles zu sagen, darüber, wer sie war und was sie wollte. Und dass er es war, den sie am meisten wollte.
  



Fünfundzwanzigstes Kapitel
 

»Also?«, fragte Nate in dem Moment, in dem Quint die Bibliothek betrat. Es war bereits Abend und sein Bruder stundenlang fort gewesen. Sterling und Mr Dennison hatten mit ihm auf Quint gewartet. Die beiden saßen hinter ihren Schreibtischen.

»Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte Sterling.

Sterling hatte Quint ausgesandt, sich zu erkundigen, was man bisher über Rathbournes Tod wusste. Und das einzig, weil die Möglichkeit bestand, dass man den Mord mit Gabriellas Suche nach dem Montini-Siegel in Verbindung bringen könnte, keineswegs weil Sterling noch Gefühle für Lady Rathbourne hegte. Was Sterling nicht ausgesprochen hatte, denn es wagte ohnedies niemand zu fragen.

Quint grinste. »Es ist erstaunlich, was man alles erfährt, wenn man mit dem Namen Earl of Wyldewood um sich wirft.«

Sein ältester Bruder quittierte es mit einem Achselzucken. »Bisweilen ist er recht nützlich.«

»Der zuständige Inspektor hat sich geradezu überschlagen, mir zu helfen.«

Sterling lüpfte eine Braue.

»Nun, vielleicht nicht vollständig überschlagen, aber er war ausgesprochen beflissen.« Quint ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Derzeit wissen sie noch nicht viel.« Er sah Nate an. »Folglich kann ich euch kaum mehr bringen als das, was John bereits erzählte.«

Nate biss die Zähne zusammen. »Teufel auch, Quint, erzähl endlich, was du weißt!« Falls Gabriella in Gefahr war, musste er es sofort erfahren. »Und sein wahrer Name ist Xerxes Muldoon. Er ist ein Bediensteter Gabriellas.«

»Ich muss sagen, die Dame steckt voller Überraschungen«, raunte Quint vor sich hin.

»Quint!«

»Schon gut. Also, es scheint nichts gestohlen worden zu sein. Die Bediensteten sagten, im Rest des Hauses fehlte nichts, und Miss Montini erzählte der Polizei, dass in der Schatzkammer gleichfalls nichts verändert schien.« Er blickte ungläubig zu Nate. »Wusstest du, dass er eine Schatzkammer besaß? Der Inspektor sagte, sie wäre einem gigantischen Tresor gleich gewesen.«

»Du wusstest, dass er rare antike Kunstgegenstände sammelte«, antwortete Nate. »Und er schützte sie sehr, stellte nichts aus, wie es die meisten Sammler tun, sondern genoss alles ganz allein. Neben antiker Kunst sammelte er auch Edelsteine und Gemälde. Der Gesamtwert dürfte Millionen betragen.« Er sah zu Sterling, der keinerlei Reaktion zeigte. Rathbourne hinterließ seiner Witwe ein großes Vermögen, was für jeden beruhigend sein müsste, der sich um ihr Wohlergehen sorgte.

»Die Polizei geht anhand von Miss Montinis Liste alles durch, um sicherzustellen, dass nichts fehlt. Aber im Moment deutet für sie nichts auf einen Raubüberfall hin.« Quint machte eine Pause. »Dem Zustand der Leiche nach nimmt man an, dass er seit zehn bis zwölf Stunden tot war, als man ihn fand. Was bedeutet, dass er letzte Nacht ermordet wurde. Und außerdem … sicher kein schöner Anblick für Miss Montini war.«

»Ich weiß.« Nate hatte nochmals mit Xerxes gesprochen, nachdem Gabriella eingeschlafen war. Der ältere Mann hatte ihm eine recht detaillierte Beschreibung gegeben.

»Hervorragend«, sagte Sterling. »Dann weist nichts auf eine Verbindung zwischen Miss Montinis Suche und Rathbournes Ermordung hin.« Seine jüngeren Brüder tauschten Blicke, was ihn sogleich misstrauisch machte. »Oder doch?«

»Rathbourne wurde die Kehle aufgeschlitzt«, antwortete Nate. »Genau wie Montini.«

»Was?«, fragte Sterling entsetzt. »Ich dachte, Montini starb an einem Fieber.«

»Quint hörte auf Kreta etwas anderes«, erklärte Nate. »Ich vermute, man erzählte Gabriella nur von dem Fieber, um sie zu schonen.«

Erstmals meldete sich Dennison zu Wort. »Für fremde Behörden ist es schwierig, Verwandte, insbesondere junge Damen, vom Tod eines nahen Angehörigen zu unterrichten, sofern es sich um einen gewaltsamen handelt, Sir. Oft erachten Sie es als rücksichtsvoller, die grausamen Details auszusparen, weil ohnehin nichts getan werden kann. Ich hörte bereits gelegentlich von solchen Fällen.«

»Und sie weiß es bis heute nicht?«, fragte Sterling.

»Ich sehe keinen Grund, weshalb sie es erfahren muss«, sagte Nate.

Quint sah ihn an. »Hast du ihr alles andere erzählt?«

Sterling runzelte die Stirn. »Was?«

»Über die Siegel«, antwortete Quint.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit«, sagte Nate. »Ich wollte es ihr sagen, aber bisher ergab es sich nicht. Es sollte auch der richtige Zeitpunkt sein.«

»Vielleicht«, erklang Gabriellas Stimme von der Tür, »ist er dies.«

Zunächst waren alle vier Herren stumm. Dann sprang Quint auf. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt, ich habe etwas zu erledigen.«

Sterling erhob sich ebenfalls. »Mr Dennison und ich wollten auch gerade gehen.«

Seine Brüder und der Sekretär flohen buchstäblich aus dem Raum und murmelten Gabriella im Vorbeigehen höfliche Grüße zu. So viel zu brüderlicher Unterstützung, dachte Nate. Gabriella sah ihn mit versteinerter Miene an. Die anderen waren Ratten, die das sinkende Schiff verließen – nur dass dieses nicht bloß sank, sondern überdies lichterloh brannte.

»Fühlst du dich besser?«, fragte er vorsichtig. Wie viel mochte sie gehört haben?

»Mir geht es gut.«

Er lächelte. »Vollkommen gut?«

»Was hast du mir über die Siegel nicht erzählt?«

»Du solltest dich lieber setzen.«

»Ich ziehe es vor, zu stehen.«

»Einen Brandy?«

»Nein, danke.«

»Whisky?« Nate schlenderte zur Whisky-Karaffe und schenkte sich ein Glas ein.

»Nein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du mir über die Siegel nicht erzählt?«

»Einiges, offen gesagt.« Er trank von seinem Whisky. »Willst du dich wirklich nicht lieber setzen?«

Sie verengte die Augen.

»Na schön, dann nicht.« Er war nicht ganz sicher, wie er es am besten formulierte. So oder so warf es kein gutes Licht auf Quint. Andererseits hatte Quint es zumindest nicht gestohlen. »Quint sah, wie Gutierrez deinem Bruder das Siegel stahl. Einige Monate später konnte er es Gutierrez beim Kartenspiel abnehmen.«

»Dann hat Quinton das Siegel?«

»Nein, das nun auch nicht.« Er trat unsicher von einem Bein aufs andere. Es war schon unerfreulich genug, ihr zu berichten, über welche Wege das Siegel in die Hände ihres Bruders und von dort in die seines Bruders gelangt war, aber ihr sagen zu müssen, dass es nach wie vor unauffindbar war und womöglich bleiben würde, war noch schwieriger. »Als Quint es dann hier im Haus auswickelte, stellte er fest, dass jemand es gegen ein anderes Siegel eingetauscht hatte.«

Sie starrte ihn an. »Genau dasselbe ist meinem Bruder widerfahren.«

»Ja, welch Ironie, nicht?« Nate zog das falsche Siegel, das man Quint untergeschoben hatte, aus seiner Westentasche und gab es ihr. »Dies hier war anstelle des echten in dem Tuch.«

Sie drehte es in der Hand hin und her. »Es ist aus Chalzedon. Das meines Bruders war aus Grünstein.« Sie sah ihn an. »Wo ist es?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er kopfschüttelnd.

»Weiß dein Bruder es?«

»Nein.«

Sie wirkte misstrauisch. »Bist du sicher?«

»Ja. Quint würde mich nicht belügen.«

»Er sagte auch, dass er das Siegel nicht gestohlen hat.«

»Was er nicht tat. Er kam auf relativ legale Art in seinen Besitz.«

Sie schnaubte. »Relativ.«

»Aber er stahl es nicht.«

»Er hätte es uns gleich erzählen können.« Sie legte das falsche Siegel auf den Schreibtisch. »Es hätte uns eine Menge Mühe erspart.«

»Doch letztlich wäre nichts anders. Und, ja, er hätte es uns erzählen können.« Nate seufzte. »Erzählen müssen.«

»Vertraust du ihm noch?«

»Natürlich vertraue ich ihm. Er würde mich nie belügen.«

»Weißt du das genau?«

»Ich hege nicht den geringsten Zweifel.«

»Nun, ich vertraue ihm nicht.«

»Das musst du auch nicht.«

»Seine Reputation spricht nicht für ihn.«

»Seine Reputation ist nicht annähernd so schlecht wie …« Nate verstummte abrupt.

»Nicht annähernd so schlecht wie welche?« Ihre blauen Augen blitzten.

»Nichts«, murmelte Nate.

»Nicht so schlecht wie die meines Bruders? War es das, was du sagen wolltest?«

»Nein, selbstverständlich nicht«, leugnete er vergebens.

»Ich bitte dich, Nathanial, du musst mich nicht schonen. Ich weiß sehr wohl, was für ein Mensch mein Bruder war.«

Nate sah sie erstaunt an. »Ich …«

»Nathanial«, begann sie und blickte ihm in die Augen. Ihre Stimme klang kühl, doch da war ein winziger Hauch von Verzweiflung. »Bei einem Mann wie meinem Bruder wundert es niemanden, wenn er eines Tages in einem fernen Land mit aufgeschlitzter Kehle endet.«

»Das hast du mit angehört?«

»Ja.« Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht. »Ich habe es gehört.«

»Das tut mir leid.«

»Was? Dass ich es gehört habe oder dass es geschah?«

»Beides.«

»Es muss dir nicht leidtun. Ich wusste zwar nicht, wie er starb, doch es überrascht mich nicht.«

»Dennoch ist es tragisch.«

»Tragisch? Natürlich ist es tragisch, vor allem nachdem ich Lord Rathbourne fand.« Sie erschauderte. »Obwohl ich vermute, dass es eine recht schnelle Art zu sterben ist.«

»Gabriella, ich …«

»Aber ich wusste, was für ein Mann Enrico war. Ich habe es immer gewusst, nur fiel es mir schwer, das laut auszusprechen. Er war alles, was ich hatte, meine einzige Familie.« Sie schwieg einen Moment. »Ich sehe dich mit deinen Brüdern, deiner Mutter und deiner Schwester. Zwischen euch existiert eine Verbundenheit, die … ziemlich bemerkenswert ist. Und ich gestehe, dass ich dich darum beneide.«

Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Mein Bruder und ich hatten nie, was ihr habt. Ich war eine Belastung für Enrico. Nicht dass er mich schlecht behandelte, nein, er achtete sehr wohl darauf, dass ich alles hatte, was ich brauchte.«

»Du brauchst nicht mehr zu sagen.«

Sie ignorierte ihn und ging im Zimmer auf und ab. Die Worte schienen ihr von allein über die Lippen zu kommen. »Erst nach seinem Tod erfuhr ich, dass wir finanziell keineswegs so eingeschränkt waren, wie er mich glauben machte. Ich entdeckte, dass ich ein beachtliches Vermögen besaß, von dem sowohl mein Unterhalt als auch Enricos Arbeit bezahlt worden waren. Enrico hatte es nie erwähnt.«

»Ja, ich weiß.«

Gabriella sprach unbeirrt weiter. »Als Enrico mich einige Jahre nach dem Tod meines Vaters aufspürte, lebte ich unter trostlosen Umständen. Er rettete mich, Nathanial, und dafür betete ich ihn an. Er kleidete mich wie einen Jungen und nahm mich mit zu seinen Ausgrabungen und Schatzsuchen.«

Sie blieb stehen und sah Nate trotzig an. »Ich habe jede Minute genossen. Erst als er mich dann in England ließ, begriff ich, dass das, was ich für seinen brüderlichen Wunsch hielt, mich an seiner Seite zu haben, in Wahrheit nichts als Bequemlichkeit war. Für ihn war es leichter, mich mitzunehmen, als mich in England oder Italien erziehen zu lassen. Und so sehr ich die Reisen mit ihm auch liebte, waren sie nicht zu meinem Besten. Im Grunde habe ich wohl immer gewusst, dass die Sorge meines Bruders einzig ihm selbst, seiner Arbeit galt, auch wenn ich es mir bis vor Kurzem nicht eingestehen wollte.«

»Ich weiß.«

»Ach ja? Du weißt von meiner Kindheit? Von meinem Vermögen?«

Er nickte.

»Wie kannst du irgendetwas darüber wissen?«

Er verzog unglücklich das Gesicht. »Ich ließ Erkundigungen einziehen.«

»Erkundigungen?« Sie riss die Augen weit auf. »Du hast mich überprüfen lassen?«

»Kannst du es mir verübeln? Du hast mich und meine Familie belogen. Verdammt, Gabriella, du bist in unser Haus eingebrochen!«

»Wie lange weißt du es?«

»Seit gestern.«

Sie sah ihn prüfend an. »Und wann erfuhrst du von Quintons Beteiligung an allem?«

Er zögerte, denn sie würde es sicher nicht gut aufnehmen. »Vor ein paar Tagen.«

»Bevor ich in dein Zimmer kam?«, fragte sie langsam.

»Ja.«

»Und du dachtest nicht daran, es mir zu erzählen?«

»Ich hatte andere Dinge im Kopf«, antwortete er matt.

»Ja, hattest du vermutlich.«

Eine halbe Ewigkeit schwieg sie.

»Also«, sagte sie schließlich. »Dann ist es vorbei, nicht wahr?«

Panik ergriff ihn. »Was ist vorbei?«

»Die Suche nach dem Siegel. Wir sind keinen Schritt weitergekommen.« Sie warf ihm ein verbittertes Lächeln zu. »Und so enden meine Bemühungen, meinem Bruder die Anerkennung im Tode zu verschaffen, die er im Leben nicht bekam. Und die er womöglich gar nicht verdiente. Aber ich schuldete es ihm.«

»Du schuldest ihm gar nichts«, erwiderte Nate schroffer als beabsichtigt.

»Oh, doch. Mein Bruder gab mir eine Aufgabe und weckte meine Liebe zu allem Antiken. Er hielt mich nicht ab, mein Studium sehr viel ausführlicher zu betreiben, als es die meisten Frauen sich je erträumen dürften. Er gab mir Florence, Miriam und Xerxes, eine seltsame Familie, ohne Frage, aber immer noch eine Familie. Mein Leben war nicht schlecht, Nathanial, und dafür schulde ich ihm fürwahr etwas, ganz gleich, wie er mich sah. Mir wurde kürzlich gesagt, egal wie hart ich arbeitete, was ich auch täte, er hätte mich nie geliebt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es das war, was ich wollte.«

Er fühlte mit ihr. Er sollte ihr sagen, dass er sie liebte, dass er sie für den Rest seiner Tage in seinem Leben wollte. Dass er sie niemals verlassen würde. Doch es ihr jetzt zu sagen, schien ihm, als würde er lediglich versuchen, ihren Schmerz zu lindern. Nein, seine Gefühle konnten warten.

»Gabriella.« Er ging auf sie zu, aber sie wich zurück.

»Bitte nicht.« Sie holte tief Luft. »Wenn du mich in deine Arme nimmst, werde ich dich lassen. Wenn du mich in dein Bett mitnimmst, werde ich das gleichfalls erlauben.« Ihre blauen Augen waren überschattet. »Ich habe eine Menge, über das ich nachdenken muss. Den Rest meines Lebens. Dich.«

»Mich?« Hoffnung regte sich in ihm.

»Ja, dich.« Sie schüttelte den Kopf und lief zur Tür, wo sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Ich vertraute dir.«

»Und ich habe dein Vertrauen nie verraten. Ich erzählte dir nicht alles, aber ich hatte es vor. Und ich habe dich nie belogen. Vertrauen, Gabriella, ebenso wie Ehrlichkeit, müssen auf Gegenseitigkeit beruhen.«

»Ich weiß, Nathanial.« Sie sah ihn an. »Genau wie ein Vertrauensvorschuss.«

 

Wann war das Siegel unwichtiger geworden als das, was sie bei Nathanial gefunden haben könnte?

Den Rest des Abends verbrachte Gabriella allein in ihrem Zimmer und mühte sich, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Nun warf sie sich im Bett hin und her, weil sie nicht einschlafen konnte. Was sie eigentlich nicht wunderte. Ihr ging viel zu vieles durch den Kopf.

Dass er Nachforschungen über sie angestellt hatte, war höchst ärgerlich, und dennoch konnte sie es ihm nicht verdenken. Sie hatte erwartet, dass er ihr vertraute, ihm indes wenig Grund dazu gegeben. Sie wollte wütend auf ihn sein, weil er ihr Quintons Beteiligung verschwiegen hatte, bezweifelte allerdings nicht, dass er es ihr über kurz oder lang erzählt hätte. Und seine Loyalität gegenüber seinem Bruder konnte sie ihm nicht vorwerfen – eine Loyalität überdies, die zweifelsohne erwidert wurde. Nathanial war solch ein Mann, ehrenhaft und ehrlich. Sie war eine Närrin, dass sie es nicht längst erkannt hatte.

Ja, sie hatte ihm vertraut. Stöhnend boxte sie ins Kissen. Offenbar tat sie es noch. Warum sonst hätte sie ihm all die Dinge gestehen sollen, die sie ihm gestanden hatte? Über ihre Gefühle für Enrico, die sie bisher nicht einmal sich selbst eingestanden hatte, geschweige denn einem anderen.

Und sie liebte ihn. Sie hätte es ihm sagen müssen, doch nachdem sie über Enrico gesprochen hatte, hätte es … erbärmlich geklungen. Anscheinend war sie feiger als sie gedacht hatte. Sie fürchtete sich davor, es ihm zu sagen. Sie fürchtete, er würde nicht wie sie empfinden, und sie hatte schreckliche Angst vor seinem Mitleid. Alles könnte sie hinnehmen, nur das nicht.

Überdies musste sie endlich einsehen, dass die Suche nach dem Siegel vorbei war. Hatte sie diesbezüglich nicht auch Nathanial gegenüber gelogen? Wollte sie tief in ihrem Herzen das Siegel nicht auch finden, um ihr eigenes Leben zu rechtfertigen, nicht bloß das ihres Bruders? Wäre der Triumph nicht gleichermaßen ihrer wie seiner gewesen? Hätte sie seinen Ruhm nicht mitgenossen?

So oder so, es war nicht mehr von Bedeutung. Außer dem Siegel, das Quinton hatte, gab es nichts, was ihre Mühen belegen könnte. Und jenes Siegel hatte sie kaum richtig angesehen, lediglich festgestellt, dass es aus Chalzedon war und assyrisch schien …

Gütiger Gott! Sie schoss kerzengerade im Bett nach oben. Wie konnte sie so unsagbar dumm sein?

Gabriella warf die Decken beiseite, sprang aus dem Bett und lief zu Nathanials Zimmer. Glücklicherweise ermahnte sie sich rechtzeitig, leise anzuklopfen, denn den ganzen Haushalt aufzuwecken, wäre äußerst ungeschickt. Vorsichtig drehte sie den Knauf und grinste. Der Mann verriegelte seine Tür nicht. Sie schlich hinein und schloss lautlos die Tür hinter sich.

Dann tapste sie durch den dunklen Salon, dankbar für das matte Licht, das durchs Fenster hineinfiel. Nathanial schloss nicht einmal seine Vorhänge! Sie tastete sich zu seinem Bett vor, packte seine Schulter und schüttelte ihn.

»Nathanial!«, flüsterte sie.

»Waaa…«, stöhnte er.

Unwillkürlich musste sie kichern. »Gütiger, Nathanial, wie kannst du schlafen, während ich mich wach hin- und herwälze?«

»Gabriella?«, fragte er, und seine Stimme war vom Schlaf belegt.

»Hattest du eine andere Besucherin erwartet?«

»Ich hatte niemanden erwartet.« Er ergriff ihre Hand und zog sie zu sich auf das Bett. »Aber ich bin ein überaus dankbarer Gastgeber.«

Ehe sie protestieren konnte, presste er seine Lippen auf ihre und küsste sie lang und fest. Dieser Kuss ließ selbst die ehernste Entschlossenheit dahinschmelzen. Ein Kuss, um ein Herz zu stehlen oder ein Versprechen zu besiegeln.

Schließlich beendete er ihn. »Darf ich dies so deuten, dass du nicht mehr wütend auf mich bist?«

»Ich war nicht wütend auf dich.«

Er lachte leise. »In dem Fall möchte ich, glaube ich, niemals erleben, wenn du es bist. Was tust du hier?«

»Zuerst einmal …« Sie küsste ihn wieder. Im Dunkeln konnte sie seine Augen nicht sehen, was wohl besser so war. »Ich liebe dich, Nathanial, und ich dachte mir, du solltest es wissen.«

»Gabriella …«

»Nein, du musst jetzt gar nichts sagen. Und das war nicht alles, was ich dir erzählen wollte.« Sie küsste ihn nochmals und grinste. »Ich weiß, wo das Siegel ist.«
  



Sechsundzwanzigstes Kapitel
 

»Wie bitte?« Schlagartig war er hellwach.

»Ich weiß, wo das Siegel ist«, wiederholte sie lachend und stieg aus dem Bett. »Zieh dich an. Ich treffe dich gleich auf dem Korridor.«

»Warum ziehe ich mich an?«

»Wir müssen das Siegel holen.« Ihr Schatten bewegte sich weg und verschwand im Salon.

»Jetzt?«, rief er ihr leise nach. Aufregung rang mit Enttäuschung. Könnten sie nicht morgen gehen? Nach einer langen Nacht in seinem Bett?

»Ja, jetzt.«

Er hörte, wie die Tür sich hinter ihr schloss. Sie wusste, wo das Siegel war? Er grinste. War das nicht unglaublich? War sie nicht unglaublich? Und sie liebte ihn. Teufel noch eins, das hätte er nicht erwartet. Zumindest nicht heute Nacht. Natürlich hatte er es gehofft. Eilig warf er sich seine Kleider über und trat auf den Korridor. Dort wartete sie bereits auf ihn.

Er zog eine Braue hoch. »Wie ich sehe, trägst du deine Einbrecherkleidung.«

Selbst in dem schwachen Licht der einzelnen Flurlampe entging ihm nicht, dass sie errötete. Er liebte es, sie zum Erröten zu bringen!

»Sie ist … zweckdienlich. Und sie schien mir angemessen.«

»Für eine Schatzsuche vielleicht.« Er zog sie in seine Arme. »Heißt das, wir brechen in fremde Häuser ein?«

»Aber nein!«

»Sehr gut.« Seine eine Hand lag unten auf ihrem Rücken und wanderte nun tiefer, um ihren Po zu streicheln. »Ich liebe es, wenn du Männerkleider trägst.«

»Hör auf, Nathanial.« Ihr Lächeln machte den tadelnden Ton wenig glaubwürdig. Doch leider entwand sie sich ihm und lief voran zur Treppe. »Komm.«

»Warum kann es nicht bis morgen warten?«

»Vermutlich kann es, aber ich nicht.« Sie trippelte schon die Treppe hinunter.

»Wo gehen wir hin?«

»Ich besitze ein kleines Haus«, antwortete sie und drehte sich zu ihm um. »Doch das weißt du gewiss.«

Er schmunzelte. »Nehmen wir Mr Muldoon mit?«

»Ich sehe keine Notwendigkeit …«, mitten im Satz verstummte sie und seufzte resigniert. »Von ihm weißt du also auch.«

»Gabriella, meine Liebste«, sagte er, als sie an der Vordertür ankamen und er sie ihr aufhielt, »ich weiß alles.«

Sie schnaubte ungläubig. »Wir brauchen eine Kutsche, denn zu Fuß ist es zu weit. Kannst du selbst eine anspannen?«

»Ja, aber ich weiß, wo wir eine Droschke bekommen.« Er nahm ihren Arm, und sie machten sich mit eiligen Schritten auf den Weg.

»Um diese Stunde?«

Er nickte. »Es ist ganz in der Nähe. Dort ist ein … geschäftliches Etablissement.«

»Vor welch einem Geschäft warten zu dieser Stunde Mietkutschen?«

»Vor einem sehr diskreten. Und mehr brauchst du darüber nicht zu wissen.«

»Oh«, murmelte sie. »Ich verstehe.«

Eine Viertelstunde später erreichten sie ihr Ziel, und wie Nate gesagt hatte, warteten dort mehrere Droschken auf Fahrgäste. Seine Frage sparte er sich auf, bis sie im Wagen saßen und der Kutscher losgefahren war.

»Denkst du, das Siegel ist in deinem Haus?«

Sie nickte. »Wahrscheinlich war es die ganze Zeit dort.«

»Warum?«

»Das Siegel, das du mir gestern Abend zeigtest, das Quinton hatte.« Sie beugte sich zu ihm und flüsterte aufgeregt: »Es ist dasselbe, das Enrico dem Komitee vorlegte, das jemand gegen seines ausgetauscht hatte.«

»Bist du sicher?«

Sie zögerte. »Ja, bin ich.«

»Also glaubst du …«

»Enrico muss derjenige gewesen sein, der es Quinton stahl. Ihm wird die Ironie gefallen haben, sein Siegel gegen das auszutauschen, das man ihm gab, um ihn über den Diebstahl hinwegzutäuschen. Als wäre der Kreis geschlossen.«

»Aber warum hatte er dir nicht erzählt, dass er das Ambropia-Siegel wiederbekommen hatte?«

»Ich bin nicht sicher, dass er es nicht getan hat.« Sie überlegte kurz. »Du hast seinen letzten Brief gelesen. Er war wirr und aufgebracht, aber da war ein seltsam triumphierender Ton in allem. Ich achtete gar nicht richtig darauf. Aber jetzt … Ja, jetzt ergibt alles einen Sinn.«

Die Droschke hielt vor ihrem Haus, und Nate bat den Kutscher, auf sie zu warten. Derweil lief Gabriella schon die Vordertreppe hinauf, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete. Es ging ein wenig zu leicht, wie Nate fand, doch er ignorierte sein Unbehagen. Gewiss lag es nur daran, dass er spät in der Nacht ein ihm unbekanntes Haus betrat.

Gabriella ging hinein und wandte sich zu ihm um. »Florence und Miriam wurden weggerufen, also ist niemand hier«, sagte sie, zündete die Lampe am Eingang an und schritt voraus zu einem Raum, der ihr Salon sein musste, aus dem sie eine zweite Lampe holte. Nachdem sie die ebenfalls entzündet hatte, stieg sie die Treppe hinauf. Nate folgte ihr, wurde aber sein Unbehagen nicht los.

Oben an der zweiten Treppe bog sie in einen schmalen Korridor und öffnete eine Tür.

»Halt die bitte«, sagte sie und reichte ihm die Lampe.

Nate blickte sich um. Sie waren in einem Schlafzimmer, das mit nur einem Bett und einer Kommode sehr spärlich möbliert war. Eine kleine Holzkiste stand in einer Ecke. Gabriella ging zu der Kiste und schob den Deckel ab, der klappernd zu Boden fiel. Das Klappern hallte durch das dunkle Haus.

»Hast du etwas gehört?«, fragte Nate stirnrunzelnd.

»Nein.« Sie blickte auf die Kiste.

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, murmelte er und horchte angestrengt. Wahrscheinlich war es doch nur der Lärm des Kistendeckels gewesen, der durchs Haus hallte. Trotzdem wollte er schwören, dass da noch ein anderes Geräusch gewesen war.

»Diese Kiste wurde mir nach Enricos Tod geschickt. Wir öffneten sie, aber …« Sie verstummte für einen Moment. Wie auch immer Enricos Charakter gewesen war, er war immer noch ihr Bruder, und sie hatte ihn offensichtlich geliebt. »Aber ich habe noch nicht hineingesehen.«

Sie atmete hörbar ein und kniete sich vor die Kiste. Nate hielt die Lampe so, dass sie besseres Licht hatte, und weiter weg von seiner Nase. Sie roch seltsam rauchig, als wäre sie schon länger nicht benutzt worden.

Gabriella begann, die Überbleibsel von Enrico Montinis Leben auszupacken: einige Kleidungsstücke, mehrere Bücher und gebundene Notizbücher, ein paar interessante, wenngleich nicht sonderlich wichtige Artefakte, ein ausgetragenes Paar Stiefel. Dann stellte sie die Stiefel hin, hob einen hoch und sah Nate an.

»Was?« Er hielt die Lampe dichter zu ihr.

Sie griff in den Stiefel und zog ein Stoffbündel daraus hervor. Nachdem sie den Stiefel wieder hingestellt hatte, wollte sie das Bündel aufwickeln, nur zitterten ihre Hände zu sehr. Sie verzog das Gesicht. »Ich entsinne mich nicht, dass meine Hände vor gestern jemals gezittert hätten.«

»Warte.« Er nahm ihre freie Hand und half ihr auf, bevor er die Lampe gegen das Bündel tauschte. Rasch wickelte er das Tuch auf und enthüllte ein sehr altes zylindrisches Siegel. Gabriella richtete den Lichtkegel darauf. Es war Grünstein. Nate sah sie an. »Ich denke, wir haben dein Siegel gefunden.«

Sie grinste. »Ich danke dir, Nathanial.«

»Nein, ich muss dir danken.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Ich kann mir nichts vorstellen, was ich lieber täte, als mit dir nach Schätzen zu jagen.«

Sie lachte, und zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, kam es ihm unbeschwert und glücklich vor. Der Klang war wie Balsam für seine Seele.

»Möchtest du es?« Er hielt ihr das Siegel hin.

»Nein, behalte du es.« Sie streifte seine Lippen mit ihren. »Ich vertraue dir.«

Lächelnd ließ er das Artefakt in seine Tasche gleiten und nahm Gabriella die Lampe wieder ab. »So gern ich noch hier bliebe, sollten wir gehen. Der Kutscher wartet auf uns, und es ist beinahe Morgen. Außerdem musst du dich für das Komitee bereit machen. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Ich soll vor das Komitee treten?«, fragte sie mit großen Augen.

»Wer sonst?«

»Das hatte ich nicht bedacht. Ich hatte eigentlich gar nicht überlegt, was geschehen würde, nachdem ich das Siegel gefunden habe. Aber natürlich.« Sie reckte ihr Kinn und lächelte zufrieden. »Es wird meine Präsentation.«

»Und es wird kein Spaß für die werten Herren«, murmelte er.

»Wie bitte?«

»Ich sagte, wir sollten auch den Abdruck suchen, wo wir schon mal hier sind.«

»Nein, das war es nicht, was du sagtest.«

»Dennoch sollten wir den Abdruck mitnehmen.«

»Ich fürchte, das ist ein Problem«, sagte sie hörbar unglücklich.

»Ach ja?«

»Ich habe ihn nicht greifbar.«

»Du sagtest doch …«

»Ja, nun ja«, wand sie sich. »Es hörte sich in dem Moment gut an, und ich war sicher, dass er im Haus ist. Irgendwo.«

»Gibt es noch weitere Lügen, die du mir gestehen möchtest?«

»Im Moment nicht«, antwortete sie ernst, auch wenn ihre Augen belustigt funkelten. »Falls mir noch eine einfällt, lasse ich es dich wissen. Obwohl … sagtest du nicht, du weißt alles?«

»Hm.«

Er ging voraus auf den Korridor, blieb jedoch sogleich stehen. Seine Nackenhaare kitzelten. Qualmgestank. »Riechst du das?«

»Was?« Sie kam neben ihn. »Rauch? Aber wie?«

»Das ist gleich. Wir müssen hier raus.« Er packte ihre Hand und lief zur Treppe. Rauch waberte aus den unteren Stockwerken hinauf. »Gibt es eine Hintertreppe?«

Sie starrte auf die Rauchschwaden. »Mein Haus brennt!«

»Eine Hintertreppe, Gabriella?«

»Mein Haus …« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn klären. »Hier entlang.«

Sie rannte auf eine Tür am anderen Ende des Korridors zu und wollte nach dem Knauf greifen. Im letzten Moment riss Nate sie zurück und hielt vorsichtig die Hand flach gegen die Tür. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie kühl war, stieß er sie auf. »Ich habe die Lampe, also gehe ich voraus. Halt dich an meinem Gehrock fest.«

»Warum?«

»Weil ich es sage!« Er zwang sich, Ruhe zu bewahren. Er musste einen klaren Kopf behalten, wenn er sie heil aus dem Haus bringen wollte. »Weil ich, wenn du dich an mir festhältst, weiß, dass du noch bei mir bist.«

»Ja, mache ich«, versprach sie ängstlich.

So schnell wie möglich brachte er sie hinunter ins Erdgeschoss. Dort war Rauch, aber nicht sehr viel. Das Feuer war offenbar an der Vorderseite. Wieder wartete er, ehe er die Tür aufstieß. In dem Moment schlug ihm beißender Qualm entgegen. »Gibt es noch eine Hintertür?«

Sie hustete. »Ja«, keuchte sie, ergriff seine Hand und zog ihn zum hinteren Teil des Hauses in einen Raum, der wie eine Waschküche aussah und eine Tür in der Außenwand hatte. Dort mühte sie sich mit ihrem Schlüssel ab, bis sie panisch rief: »Ich bekomme sie nicht auf!«

»Aus dem Weg!« Er schob sie beiseite, stellte die Lampe ab und trat mit dem flachen Fuß gegen die Tür. Beim zweiten Versuch gab sie ein wenig nach. Rauch füllte den Raum, so dass die Lampe ihnen nichts mehr nützte. Nate holte aus und trat ein drittes Mal zu. Die Tür zersplitterte. Er brach die zerborstenen Latten weg, fasste Gabriella bei der Taille und hob sie durch die Öffnung. Beide stolperten sie einige Schritte vom Haus weg, wobei sie nach Luft schnappten.

»Weiter«, hüstelte Gabriella.

Sie rannte durch einen kleinen Garten zur hinteren Pforte. Nate lief ihr nach. Von hier gelangten sie in eine schmale Gasse, die Gabriella hinunter zur Straße eilte und dort zur Vorderseite des Hauses. Nate blieb ihr dicht auf den Fersen, bis sie schlitternd anhielt und zu ihrem Haus sah.

Die Vordertür stand weit offen, und dunkler Qualm quoll heraus. In einem Fenster waren Flammen zu sehen. Gabriella betrachtete die Szenerie schockiert und ungläubig.

»Verfluchter Mist!«, erklang plötzlich Quints Stimme hinter ihm.

»Was tust du hier?«, fragte Nate.

Quint blickte auf das brennende Gebäude. »Ich hörte euch auf dem Korridor und dachte, ihr könntet vielleicht Hilfe brauchen. Also habe ich Muldoon geweckt. Wir sind eben angekommen.«

Gabriella stieß einen stummen Schrei aus. »Meine Briefe!«

Nate jedoch war zu seinem Bruder gewandt. »Wo ist Muldoon?«

»Er lief die Feuerwehr holen, sowie wir bemerkten, woher der Rauch kam.« Quints Blick wechselte von Nates Gesicht zu einem Punkt hinter Nate. »Vielleicht solltest du sie aufhalten.«

Nate drehte sich um und sah Gabriella, die durch die offene Tür zurück ins Haus stürmte.

»Teufel noch eins!« Er rannte zur Tür, Quint keinen Schritt hinter ihm.

»Hier.« Quint warf ihm ein Taschentuch zu. »Halt dir das vor Mund und Nase, und sei um Gottes willen vorsichtig!«

Nate presste sich das Tuch vors Gesicht und lief ins Haus. Unten an der Treppe, etwa zwei Meter entfernt, loderten Flammen in die Höhe. Das Feuer hatte sich bis in den Salon rechts ausgebreitet. Guter Gott, wo war sie?

»Gabriella!«, schrie er und betete, dass sie ihn über den Flammenlärm hinweg hörte. Die Angst um sie schnürte ihm den Brustkorb zu. Noch dazu war der Rauch so dicht, dass er die Hand vor Augen nicht sehen könnte, wäre da nicht das Feuer.

»Hier.« Sie kam schwankend, hustend und keuchend aus dem Salon. Er lief auf sie zu, als ein lautes Krachen die Luft zerriss. Noch während er die Hände nach ihr ausstreckte, sah er ihren schreckerfüllten Blick und den gigantischen Deckenbalken, der über ihnen einstürzte und Nate nur um Zentimeter verfehlte. Gabriella jedoch sank unter ihm zu Boden.

Sein Herz blieb stehen, und er packte die Balkenstücke, die er in Windeseile beiseitewarf. Im nächsten Moment war Quint neben ihm. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, wie es ihm erschien, bis sie Gabriella befreit hatten. Nate zog sie mit Hilfe seines Bruders aus den Trümmern, hob sie in seine Arme, und beide Männer flohen aus dem Flammenmeer. Keine Sekunde waren sie draußen, als der Rest der Decke einstürzte und Flammen direkt hinter ihnen aufzüngelten. Sie stolperten vom Haus weg, und Nate bemerkte, dass die Feuerwehr angekommen war.

Muldoon kam zu ihnen gerannt. »Ist sie …« Blanke Angst flackerte in seinen Augen.

»Nein.« Nate konnte das schwache Auf und Ab von Gabriellas Brustkorb sehen. »Aber wir müssen sie nach Hause bringen.«

Quint nickte. »Wir haben eine Kutsche.«

Sie stiegen in den Wagen, und Quint entsandte Muldoon, den Arzt der Familie nach Harrington House zu schicken. Nate bezweifelte nicht im Mindesten, dass es dem guten Doktor unmöglich wäre, Muldoons Aufforderung nicht nachzukommen.

Er hielt Gabriella auf der endlosen Fahrt in den Armen. Oben an ihrer Schläfe war eine Schnittwunde, doch sie schien keine Verbrennungen erlitten zu haben. Und sie hielt ein Bündel Briefe in ihrer Hand. Obgleich Nate wusste, dass Kopfwunden stets heftig bluteten, kam ihm ihr Blutverlust beängstigend vor. Und so tat er das Einzige, was er tun konnte.

»Guter Gott«, betete er, »lass mich sie nicht verlieren.«

 

Jedes Zeitgefühl war ihm abhandengekommen.

Vage registrierte Nate, dass die Sonne aufgegangen war. Er war nicht sicher, wie lange er auf dem Korridor im Flügel seiner Mutter hockte. Sie hatte darauf bestanden, Gabriella in einer der größeren Suiten unterzubringen. Nun war sie mit dem Arzt drinnen, und Nate wartete. Seine Angst lag ihm wie ein Stein im Magen.

Quint und Sterling waren die ganze Zeit bei ihm, genauso wie Muldoon. Für einen Diener war es wohl kaum das angemessene Verhalten, aber Muldoon war für Gabriella eher ein Familienangehöriger.

»Ist sie deshalb in das Haus zurückgelaufen?«, fragte Quint, der auf das Briefbündel in Nates Schoß wies.

Er nickte.

»Was sind das für Briefe?«, fragte Sterling.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Nate kopfschüttelnd. »Aber sie sind gewiss nicht ihr Leben wert.«

»Für Gabriella schon«, sagte Muldoon leise. »Obwohl sie es leugnen würde. Es sind Briefe an ihre Mutter. Sie fand sie nach dem Tod ihres Bruders.« Seine Miene verhärtete sich. »Er hatte sie ihr nie gegeben.«

Nate hatte noch nie jemanden gehasst, aber in diesem Moment hätte er gern selbst Enrico Montini ein Messer über die Kehle gezogen.

»Weißt du, was geschehen ist?«, fragte Sterling. »Wie das Feuer ausbrach?«

»Es war noch jemand im Haus. Ich dachte, ich hätte etwas gehört, war mir aber nicht sicher.« Er blies langsam seinen Atem aus. »Ich hätte besser achtgeben müssen. Ich hätte …« Ich hätte sie davon abhalten müssen, ins Haus zurückzulaufen. »Ich weiß nicht, ob das Feuer gelegt wurde oder ein Unglück war, und ich vermute, das ändert ohnedies nichts mehr.«

»Es könnte jemand gewesen sein, der nach dem Siegel suchte«, sagte Quint.

»Oder nach dem Abdruck, der die Echtheit des Siegels beweist. Ohne den Abdruck kann jeder behaupten, es wäre seine Entdeckung.« Nate schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß es nicht, und offen gesagt ist es mir gleich.«

Quint merkte auf. »Habt ihr es gefunden?«

»Was gefunden?« Sterling blickte von einem Bruder zum anderen. Dann schien er zu begreifen. »Das Siegel? Das Montini-Siegel?«

»Ja, haben wir.« Nate fühlte es noch in seiner Tasche.

»Nun, das ist …« Sterling suchte nach dem richtigen Wort. »Gut?«

Nate sah seinen ältesten Bruder an.

»Sie wird wieder gesund, Nate«, sagte Sterling leise.

»Natürlich wird sie gesund«, fügte Quint im Brustton der Überzeugung hinzu.

Die Tür zu Gabriellas Gemächern ging auf, und Dr. Crenshaw kam mit ernster Miene heraus, gefolgt von Nates Mutter. Nate sprang auf, so dass das Briefbündel zu Boden fiel. »Wie geht es ihr?«

»Der Schnitt an der Stirn war oberflächlich. Ich bezweifle, dass ihr davon eine Narbe bleibt. Aber …«, sagte der Arzt bedächtig, »ihre Lunge arbeitet sehr schwach, was nach alledem wohl zu erwarten war. Und sie hat üble Blutergüsse am Kopf, die mir Sorge bereiten.«

Nate widerstand dem Drang, den Mann zu ohrfeigen. »Aber wird sie wieder gesund?«

»Ganz ehrlich, Nathanial, es ist zu früh, um das mit Sicherheit zu sagen. Ich komme morgen früh wieder. Dann wissen wir mehr.« Er wandte sich zu Nates Mutter. »Jemand sollte bei ihr bleiben. Und schicken Sie nach mir, sobald eine Veränderung eintritt.«

»Ja, natürlich. Ich danke Ihnen.« Sie bedeutete Andrews, den Doktor zur Tür zu begleiten. »Ich bleibe bei ihr.«

»Nein!« Panik ergriff Nate bei dem Gedanken, Gabriella könnte aufwachen, und er wäre nicht da. Oder er wäre dort, und Gabriella würde gar nicht aufwachen. »Ich bleibe bei ihr.«

»Mein Lieber.« Seine Mutter war voller Mitgefühl. »Das ist mehr als unpassend.«

»Lass ihn, Mutter«, sagte Sterling streng.

Seine Mutter warf Sterling einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Jüngsten zuwandte. »Nathanial, du riechst sehr stark nach Rauch. Sogar recht überwältigend. Nachdem Gabriellas Haus gerade in Flammen aufging, halte ich diesen Duft für wenig geeignet, ihre erste Wahrnehmung beim Erwachen zu sein. Zudem bist du erschöpft. Du kannst ihr in deinem gegenwärtigen Zustand keine Hilfe sein. Ich möchte, dass du ein Bad nimmst, schläfst, und danach darfst du bei ihr wachen, solange du willst.«

Zwar gefiel es ihm nicht, aber er wusste, dass sie Recht hatte. »Na schön.«

Sie sah zu Quinton. »Du riechst um nichts besser als er.«

»Ja, Mutter«, murmelte Quint.

»Was Sie betrifft«, sagte sie zu Muldoon. »Ich bin mir Ihrer Verbundenheit zu Miss Montini gewahr. Sie sind jederzeit willkommen, vor Ihrem Zimmer zu sitzen, und wir werden Ihnen umgehend Bescheid geben, sollte ihr Zustand sich verändern.«

»Ich danke Ihnen vielmals, Madam.« Muldoon verneigte sich.

»Im Moment kann niemand von uns etwas anderes tun als warten, Nathanial«, sagte seine Mutter und legte eine Hand auf seinen Arm. »Wir kennen Dr. Crenshaw seit vielen Jahren. Er hat sich uns allen zu unterschiedlichen Zeiten angenommen, und ich vertraue ihm. Außerdem erkenne ich mittlerweile, wann er zuversichtlich ist.«

Nate lächelte matt. »War das zuversichtlich?«

»Ja. Gabriella wird vollständig gesunden.« Sie drehte sich wieder zur Tür, stockte und bückte sich nach dem Briefbündel. »Was ist das?«

»Deshalb lief sie ins Haus zurück«, antwortete Nate. »Es sind Briefe an ihre Mutter. Gabriella fand sie nach dem Tod ihres Bruders. Er hatte sie ihr vorenthalten.«

»Man wünscht sich wahrlich, so unchristlich es auch ist, dass er in der Hölle schmort.« Sie betrachtete das Bündel. »Jemand muss ihr die Wahrheit sagen.«

»Da Montini tot ist und sie die Briefe hat, schätze ich, dass es schon jemand tat«, bemerkte Quint trocken.

»Ja, natürlich«, murmelte seine Mutter und sah Nate an. »Jetzt geh.«

Nate badete rasch, zog sich frische Kleidung an, hatte jedoch nicht vor, Gabriella fernzubleiben. Er konnte sie nicht verlassen, konnte sie nicht im Stich lassen. Nach nicht einmal einer Stunde saß er neben ihrem Bett. Seine Mutter gesellte sich eine Weile zu ihm, und Muldoon blieb draußen vor der Tür. Nate war froh, den älteren Mann dort zu wissen.

Das Essen, das seine Mutter ihm hinaufschicken ließ, stand den ganzen Tag über und bis zum Abend unangerührt da. Gelegentlich übermannte Nate die Müdigkeit, und er nickte ein, aber in diesen kurzen Schlafphasen sah er immer wieder Gabriella vor sich, die in das brennende Haus lief, Flammen, die an der Treppe züngelten, und das Entsetzen in ihren blauen Augen.

Die meiste Zeit beobachtete er ihre viel zu regungslose Gestalt, horchte ihrem mühsamen Atmen. Über Nacht glaubte er, es würde etwas leichter, doch er war viel zu besorgt, als dass er sagen könnte, ob sich ihr Zustand tatsächlich besserte oder er es einfach nur hoffte.

Er dachte an all die Dinge, die er an ihr liebte, daran, wie sie ihm sagte, dass sie ihn liebte, ohne dasselbe von ihm zu erwarten. Vor allem dachte er an all das, was er ihr nicht gesagt hatte.

Und er betete, dass es nicht zu spät war, es ihr zu sagen.
  



Siebenundzwanzigstes Kapitel
 

Am nächsten Morgen kam Dr. Crenshaw aus Gabriellas Zimmer, seine Miene grimmig wie immer.

Muldoon und Nate sprangen auf. »Und?«

Der Arzt sah Nate an. »Es geht ihr deutlich besser. Ihre Lunge ist fast klar, obwohl sie die nächsten Tage noch husten wird. Zum Glück ist Miss Montini eine sehr starke und gesunde junge Dame.«

»Und ihr Kopf?«, fragte Nate.

»Sie wird furchtbare Kopfschmerzen haben, doch ihre Augen sehen gut aus. Ich bin zuversichtlich, dass es ihr in ein paar Tagen wieder bestens gehen wird.«

Nate war unsagbar erleichtert, und Muldoon seufzte.

»Ich habe ihr etwas gegeben, um die Schmerzen zu lindern, und aufgeschrieben, wie sie das Mittel weiter zu nehmen hat. Es wird ihr auch helfen zu schlafen. Was sie jetzt braucht, ist Ruhe. Sie darf keinerlei Aufregung haben, und je weniger Besucher, desto besser. Ich kenne Sie schon Ihr ganzes Leben lang, Nathanial Harrington, und es ist offensichtlich, dass Sie dieser jungen Dame sehr zugetan sind. Der Körper heilt sich selbst. Ruhe und Schlaf wird das Beste für sie sein. Die Anwesenheit Ihrer Frau Mutter oder einer anderen Frau wäre akzeptabel, aber ich rate unbedingt, dass Sie Ihre Besuche beschränken.«

»Aber ich …«

»Ich fürchte, Ihre Nähe verursacht eine Beunruhigung, die Miss Montini schadet. Lassen Sie sie ausruhen, Nathanial.« Nun wurde Dr. Crenshaws Ausdruck milder. »Im Moment ist sie wach, wenn auch nur für einige Minuten. Ich muss Sie allerdings warnen. Das Medikament macht es ihr schwer, sich zu konzentrieren, und sie könnte wirr reden. Sie dürfen jetzt zu ihr, für eine Minute, länger nicht.«

»Danke.« Nate wollte in Gabriellas Zimmer gehen, als Muldoon ihn zurückhielt.

»Meine Gemahlin und Miss Henry sind auf dem Lande. Ich wollte sie nicht holen, bevor wir wissen, dass Miss Montini sich wieder erholt. Jetzt muss ich zu ihnen, aber wir sind so bald zurück wie möglich. Bitte, geben Sie acht auf sie.«

»Ja, immer«, versprach Nate aus ganzem Herzen.

Seine Mutter kam aus Gabriellas Zimmer. »Nur eine Minute, denk daran.«

Nate nickte, ging ins Zimmer und stellte sich neben Gabriellas Bett. Gaze bedeckte den Schnitt an ihrer Schläfe. Ihr Gesicht war beängstigend blass, sodass die blauen Augen riesig wirkten. Und trotzdem war sie das schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte.

Sie lächelte matt. »Willst du mit mir schimpfen?«

»Nein.« Er setzte sich neben ihr Bett und nahm ihre Hand. »Heute nicht.«

»Oh, Gott«, hauchte sie. »Dann liege ich wohl im Sterben.«

»Du stirbst nicht«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Du wirst noch sehr lange leben. Mit mir.«

»Wie schön.« Ihre Lider schienen schwer. »Ich bin so müde. Und es tut mir schrecklich leid.«

Er lächelte. »Du musst dich nicht entschuldigen.«

»Du hättest verletzt werden können. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.« Ihr fielen die Augen zu, die sie sogleich sichtlich mühsam wieder öffnete. »Aber ich habe sie gefunden, nicht?«

»Ja, hast du.« Er beugte sich vor und küsste sie sacht auf die Stirn. »Du hast das Siegel gefunden.«

»Nein«, hauchte sie, und abermals fielen ihr die Augen zu. »Ich habe die Briefe gefunden.« Mit diesen Worten schlief sie ein.

Er beobachtete sie noch einen Moment, dann schlich er leise aus dem Zimmer. Draußen atmete er langsam aus. Ihr fernzubleiben dürfte das Härteste für ihn sein, doch wenn es nötig war, würde er es tun.

Seine Mutter hakte sich bei ihm ein und brachte ihn zur Treppe. »Ich habe eine Idee, Nathanial, und ich bin gewiss, dass sie dir nicht gefallen wird.«

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Was für eine Idee, Mutter?«

»Ich denke, es wäre das Beste …«

»Wo ist sie?« Eine kleine blonde Frau mit feurigen, entschlossenen Augen erschien oben an der Treppe, hinter ihr Mr Dennison.

»Ich habe versucht, sie aufzuhalten«, sagte Mr Dennison hilflos. Nate entsann sich nicht, Dennison jemals hilflos erlebt zu haben.

»Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte die Dame streng.

»Lady Wyldewood, Mr Harrington, darf ich vorstellen, Miss Henry«, sagte Dennison.

»Natürlich.« Nates Mutter lächelte. »Ich habe Sie bereits erwartet. Miss Montini schläft jetzt, aber der Arzt hat uns versichert, dass sie bald wieder ganz gesund ist.«

»Gott sei Dank.« Miss Henrys Züge entspannten sich sichtbar. »Mr Muldoon sagte es zwar auch schon, aber ich musste mich selbst überzeugen. Vor wenigen Minuten trafen wir ihn vor dem Haus. Wir kamen umgehend her, als wir zurückkehrten und entdeckten …« Sie atmete tief ein und machte die Schultern gerade. »Sobald wir sahen, dass unser Haus in Schutt und Asche liegt.«

»Sie Ärmste.« Nates Mutter führte sie in einen kleinen Salon unweit der Treppe. »Wir haben Ihnen einiges zu berichten, von dem nicht alles erfreulich ist, und der Korridor eignet sich nicht für solche Gespräche.« Sie drehte sich zu Nate um. »Kommst du?« Es war eher ein Befehl als eine Frage.

Dennison beugte sich zu Nate. »Ich bin in der Bibliothek, falls sie – falls Sie, Sir – mich brauchen.«

Nate nickte und folgte den beiden Frauen.

»Ich möchte Gabriella sehen«, sagte Miss Henry.

»Und das werden Sie.« Nates Mutter bedeutete ihr, auf dem kleinen Sofa Platz zu nehmen, und läutete nach Tee. »Nathanial, wärst du so gut.«

Nate fasste die Ereignisse des gestrigen Tages und der letzten Nacht zusammen, angefangen damit, wie Gabriella den ermordeten Lord Rathebourne fand, bis zum Feuer. Miss Henry lauschte ihm, die Augen weit aufgerissen. »Wie unglaublich«, sagte sie schließlich und rang die Hände im Schoß. »Sie müssen wissen, dass wir getäuscht wurden. Wir erhielten Nachricht, dass Mrs Muldoons Mutter schwer erkrankt wäre. Als wir dort eintrafen, stellte sich heraus, dass sie wohlauf war, weshalb wir keine Veranlassung sahen, länger zu bleiben.«

»Dann wollte also jemand, dass das Haus leer war«, folgerte Nate. »Um es zu durchsuchen.«

»Ja, so scheint es.« Miss Henry schüttelte den Kopf. »Es ist alles meine Schuld. Ich hätte mit etwas Derartigem rechnen müssen. Ich hätte niemals erlauben dürfen, dass sie nach diesem vermaledeiten Siegel sucht.«

»Meine Liebe, ich kenne Miss Montini zwar noch nicht lange«, sagte Nates Mutter freundlich, »aber ich bezweifle sehr, dass Sie die junge Dame hätten aufhalten können.«

»Nein, Sie haben Recht. Dennoch habe ich mir gleich Sorgen gemacht, die Geschichte könnte sich als gefährlich erweisen. Ihr Bruder war …« Sie sah fragend zu Nate.

»Wir sind uns alle gewahr, was für ein Mann Enrico Montini war«, bestätigte er ihr. »Gabriella ebenfalls.«

Miss Henry seufzte resigniert. »Ich vermutete es, doch sie sagte nie etwas. Und ich sprach es nicht an.«

»Wir haben das Siegel gefunden.«

Miss Henry staunte.

»Es war unter den Sachen ihres Bruders«, fuhr Nate fort. »Aber wir haben den Abdruck nicht finden können.«

»Ah, den habe ich«, winkte Miss Henry ab.

»Ach ja?«

»Ich hielt es für sicherer, wenn Gabriella ihn nicht hatte. Schließlich würde niemand vermuten, dass ich ihn habe.«

»Sicherer?« Nate hob die Stimme. »Wer immer letzte Nacht in dem Haus war, könnte danach gesucht haben. Und da Gabriella behauptete, sie besäße den Abdruck, war sie wohl kaum sicher.«

»Nun, ich gebe zu, das könnte ein Fehler meinerseits gewesen sein«, entgegnete Miss Henry spitz.

»Ich denke«, unterbrach Nates Mutter die beiden und warf ihrem Sohn einen mahnenden Blick zu, »was Gabriella jetzt braucht, abgesehen von Ruhe, ist ihre Familie.«

Miss Henry schüttelte den Kopf. »Außer den Muldoons und mir hat sie keine nennenswerte Familie.«

»Nein, Miss Henry, in Wahrheit hat Gabriella eine sehr große und weit verzweigte Familie.«

»Sie meinen die Angehörigen ihrer Mutter?«

Nates Mutter nickte.

»Sie wollten nichts von Gabriella wissen.«

»Ganz im Gegenteil. Sie haben jahrelang nach ihr gesucht … Bis man ihnen erzählte, sie wäre gestorben.«

Miss Henry starrte sie einen Moment entgeistert an, bis sie anscheinend begriff. »Enrico.« Sie sah zu Nate. »Um über ihr Geld verfügen zu können?«

»Wahrscheinlich«, antwortete er achselzuckend.

»Gabriellas Tante ist eine meiner ältesten Freundinnen«, fuhr seine Mutter fort. »Sie, ihre Schwester und ihre Tochter sind zurzeit in Paris. Ihrem letzten Brief nach reisen sie übermorgen zurück und sollten am Nachmittag in Dover eintreffen. Von dort wollen sie zu Carolines Landsitz.« Sie wandte sich zu Nate. »Wir können morgen den Zug nehmen. Dann wären wir rechtzeitig in Dover, um sie dort zu treffen und hierher zu bringen.«

»Wir? Ich fahre nirgends hin. Können wir ihnen nicht telegraphieren?«

Seine Mutter beäugte ihn streng. »Dies ist wohl kaum eine Nachricht, die man telegrafisch übermitteln sollte.«

»Ich verlasse Gabriella nicht.«

»Sie braucht unbedingte Ruhe, weißt du nicht mehr?« An Miss Henry gerichtet erklärte sie: »Der Arzt sagt, dass sie so wenige Besucher wie möglich bekommen sollte und sich nicht aufregen darf.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie aufzuregen«, wehrte Nate sich.

»Gewiss nicht«, sagte Miss Henry.

»Nun, jedenfalls kannst du es nicht, solange du nicht hier bist. Außerdem wird sie die nächsten Tage sehr viel schlafen. Wir sind wieder zurück, ehe sie überhaupt bemerkt, dass wir fort waren. Sie braucht ihre Familie, Nathanial. Sie muss wissen, dass es Menschen gibt, denen sie etwas bedeutet.«

»Mir bedeutet sie etwas!«

»Sie hat ihren Bruder verloren, den einzigen Angehörigen, den sie zu haben glaubte. Ungeachtet seines Charakters hat sie ihn offensichtlich geliebt. Nun hat sie auch noch ihr Heim verloren. Ihre Familie kennenzulernen, wird ihr helfen. Und ich weiß, dass dir auch ihr Wohl am Herzen liegt.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Tu es für sie. Überdies bin ich gewiss, dass Miss Henry bei Gabriella bleiben möchte.«

»Ohne Frage«, beteuerte Miss Henry.

»Und da Sie und Mrs Muldoon Ihre Unterkunft verloren haben, schlage ich vor, dass Sie beide bei uns wohnen, solange es nötig ist.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Miss Henry überlegte. »Wenn wir jede Aufregung vermeiden sollten, wäre es wohl das Beste, ihr nichts von Ihren Plänen zu erzählen, sollte sie aufwachen. Die Nachricht dürfte ein ziemlicher Schock für sie werden. Auch wenn sie seit Jahren sagt, die Familie ihrer Mutter würde sie nicht interessieren, habe ich es ihr nie recht geglaubt.«

»Miss Henry«, sagte Nates Mutter sanft, »sie ist in das brennende Haus gelaufen, um die Briefe ihrer Mutter zu holen. Ich denke, das verrät uns eine Menge über ihre wahren Gefühle.«

»Ja, sie haben Recht.«

»Dann sind wir uns alle einig.« Nates Mutter strahlte.

»Nein!«, widersprach Nate, der von seiner Mutter zu Miss Henry und wieder zurück sah. »Wir sind uns ganz und gar nicht einig. Die Anhörungen vor dem Gutachterkomitee enden in zwei Tagen, mittags. Haben wir bis dahin das Siegel nicht vorgelegt, gibt es keine zweite Chance mehr. Gabriella hat hart gearbeitet für diese Gelegenheit. Das Siegel zu präsentieren war das, was sie wollte.«

»Sie wollte die Briefe ihrer Mutter«, entgegnete seine Mutter. »Womit diese Angelegenheit wichtiger ist.«

Nate biss die Zähne zusammen. »Miss Henry?«

Miss Henry dachte nach. »Mit dem Siegel könnte sie den Ruf ihres Bruders wiederherstellen. Daran lag ihr sehr viel. Andererseits hat sie sich stets gewünscht … nun, dazuzugehören, denn dieses Gefühl war ihr nie vergönnt. Deshalb, ja, ich stimme Ihrer Mutter zu, Mr Harrington.«

»Ich nicht«, sagte Nate, der die Augen verdrehte. »Natürlich sehe ich ein, dass es für sie das Beste sein mag, die Menschen kennenzulernen, die nach ihr gesucht haben. Und ich kann dich unmöglich allein reisen lassen, Mutter.«

»Hervorragend.« Seine Mutter lächelte zufrieden.

»Da sich all dies durchaus recht desaströs entwickeln kann, habe ich noch eine Idee …«

 

»Ich soll was?«, fragte Quint, der Nate ansah, als hätte er den Verstand verloren.

Nate hatte seine Brüder zu einer Unterredung in die Bibliothek gebeten. Wenn er Gabriellas verlorene Familie herholen sollte, benötigte er Hilfe.

»Hör ihn an, Quint«, befahl Sterling, der hinter seinem Schreibtisch saß.

»Wie ich sagte«, fuhr Nate fort. »Das Gutachterkomitee tagt nur noch zwei Tage. Selbst wenn ich rechtzeitig zurück bin, und trotz Mutters Beteuerungen würde ich es nicht erwarten, bliebe keine Zeit mehr, die Präsentation vorzubereiten. Eventuell ist Gabriella bis dahin hinreichend gesundet, um das Siegel selbst vorzulegen, aber unmöglich kann sie die Präsentation vorbereiten. Ich kann morgen anfangen, doch …«, er sah Quint an, »du musst mir helfen, oder vielmehr, einen Großteil der Arbeit übernehmen.«

Quint schnaubte. »Wohl kaum.«

»Du bist mehr als qualifiziert«, sagte Sterling ruhig. »Nach Professor Ashworth dürftest du am meisten über Ambropia und das Jungferngeheimnis wissen.«

»Und wenn schon! Ich werde ganz sicher nichts tun, um Enrico Montinis Anspruch auf die Entdeckung zu belegen.«

»Du würdest es nicht für Enrico Montini tun«, sagte Nate, »sondern für Gabriella. Und für mich.«

»Alles in allem scheint mir dies das Mindeste, was du tun kannst«, ergänzte Sterling, der von Quints Verwicklungen in die Siegeldiebstähle gehört hatte und alles andere als erfreut war.

Quint funkelte seinen jüngeren Bruder wütend an. »Solltest du nicht beizeiten zurück sein, werde ich unter keinen Umständen das Montini-Siegel präsentieren.«

»Sollte ich nicht rechtzeitig zurück sein, hättest du gar kein Siegel, das du vorlegen kannst. Ich gebe es nicht mehr aus der Hand.«

Quint verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie soll ich die Echtheit eines Artefakts belegen, ohne das fragliche Artefakt in Händen zu halten?«

»Ich überlasse es dir, bis ich nach Dover reise, und du kannst den Abdruck haben.«

»Du traust mir nicht.«

»Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, entgegnete Nate. »Das tat ich immer.«

Quint betrachtete ihn schweigend, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich tue, was ich kann.«

»Gibt es sonst noch etwas, was wir tun können, Nate?«, fragte Sterling.

»Wir?«, murmelte Quint.

»Ja«, antwortete Nate. »Mir gefällt es nicht, sie allein zu lassen, aber anscheinend ist es mir verboten, sie zu sehen. Der Arzt sagte, sie wird wieder vollständig gesund. Doch obgleich wir das Siegel haben, bin ich nicht sicher, ob sie außer Gefahr ist. Muldoon wird hier sein, der sie schon seit Jahren beschützt, doch mir wäre wohler …«

»Selbstverständlich.« Sterling nickte. »Wir werden für ihre Sicherheit sorgen. Noch etwas?«

»Ich weiß nicht.« Nate schritt nachdenklich vor dem Schreibtisch auf und ab. Das reichte nicht! Egal was seine Mutter und Miss Henry dachten, sollte er das Komitee versäumen, würde Gabriella es ihm nie verzeihen. Ein solches Versäumnis könnte auch keine Wiedervereinigung mit ihrer Familie wettmachen. Er bräuchte etwas, um alles gut zu machen. Eine große Geste, die ihm Absolution sicherte und mit der er Gabriellas Herz gewann. Sein vager Plan wurde mit jedem Schritt klarer.

»Vielleicht … Aber dazu bräuchte ich die Hilfe eines … gefürchteten Earls und eines wagemutigen Schmugglerkönigs.«

Sterling grinste. »Die wir stets waren und immer sein werden.«

Quint sah von einem Bruder zum anderen und lächelte. »Brüder, einer für den anderen.«

»Einer für den anderen«, bestätigte Nate grinsend.

Es war nach wie vor ein guter Pakt.
  



Achtundzwanzigstes Kapitel
 

»Caroline!«, rief Nates Mutter und winkte begeistert.

Lady Danworthy blickte verwundert in ihre Richtung, lächelte und bahnte sich einen Weg durch die Menge auf der Dover-Pier. »Millicent!« Die beiden Frauen umarmten sich. »Was in aller Welt machst du hier? Bist du auf dem Weg nach Paris? Warte, bis du die Kleider siehst, die wir gekauft haben! Sie sind wundervoll! Aber falls du nach Paris reist, wirst du gewiss auch zu Mr Worth gehen, nicht?«

»Ich reise nicht nach Paris«, sagte Nates Mutter. »Ich bin hergekommen, um dich zu sehen.«

»Ach, wie ausgesprochen nett von dir und höchst unerwartet.« Lady Danworthy kräuselte die Stirn. »Verzeih mir, Millicent, aber ich verstehe nicht, warum du hier bist.«

»Rede schon, Mutter«, raunte Nate leise.

Das Schiff aus Frankreich war, natürlich, zu spät. Nicht dass er es nicht befürchtet hätte. Ungeachtet der Gründe, die seine Mutter und Miss Henry vorbrachten, hielt er diese Reise nach wie vor für eine schlechte Idee. Wenigstens hatte er die Präsentation mit Quint zusammen weitestgehend fertiggestellt und weitere vorbeugende Maßnahmen ergriffen. In einem hatte seine Mutter Recht behalten: Gabriella war gestern kaum lange genug erwacht, um die Medizin zu nehmen, die der Arzt ihr dortgelassen hatte, ehe sie wieder einschlief. Sie könnten also tatsächlich zurück sein, bevor Gabriella bemerkte, dass er fort war.

»Ich habe dir etwas äußerst Wichtiges mitzuteilen, das keinen Aufschub duldet«, sagte seine Mutter. »Am Ende der Pier ist eine Teestube. Dort können wir reden.«

»Ach, du liebe Güte.« Lady Danworthy wirkte erschrocken. »Es ist eine furchtbare Nachricht, nicht wahr?«

»Nein, meine Liebe, vielmehr ist es eine recht wunderbare.«

Lady Danworthy betrachtete Nates Mutter prüfend. »Millicent, ich kenne dich fast mein ganzes Leben. Also wenn du sagst, es ist wichtig, ist es das auch.« Dann winkte sie den beiden Damen, die etwas entfernt inmitten von Bediensteten und einem Meer von Gepäck standen. Nate krümmte sich innerlich. Oh, würde es dadurch nicht viel unkomplizierter!

»Nathanial«, sagte seine Mutter, als die beiden Damen näher kamen. »Du erinnerst dich gewiss an Lady Danworthys Schwester, Mrs Delong? Und natürlich kennst du Emma.«

»Obgleich wir uns seit Jahren nicht gesehen haben.« Emma Carpenter reichte ihm ihre Hand. »Wie geht es Ihnen, Nathanial.«

»Sehr gut, vielen Dank«, brachte er mit größter Mühe heraus. Er nahm ihre Hand, um Zeit zu gewinnen und die Fassung wiederzufinden. Kein Wunder, dass Gabriella ihm so bekannt vorgekommen war, als er sie zum ersten Mal sah. Es lag nicht nur an ihrem Bru∂er in Ägypten, sondern abgesehen von einer anderen Farbnuance bei Haar und Augen sowie einem leicht anders geformten Mund, könnten Emma und Gabriella sich ohne Weiteres als Zwillinge ausgeben. »Sie sind so schön wie eh und je.«

Sie lachte. »Und Sie sind noch charmanter als früher, wie ich sehe.«

»Nathanial«, unterbrach seine Mutter. »Denk daran, dass die Zeit entscheidend ist.«

»Selbstverständlich.« Innerhalb einer Viertelstunde hatte er alles arrangiert, dass die Bediensteten bei dem Gepäck blieben, hatte die Damen an einen Tisch mit hübscher Aussicht auf den Kanal gesetzt und zweimal dem Drang widerstanden, auf seine Uhr zu sehen.

»Nun?«, sagte Lady Danworthy. »Ich sterbe vor Neugier. Was ist nun von solch großer Wichtigkeit?«

»Caroline.« Seine Mutter ergriff die Hand der Freundin. »Wir haben Neuigkeiten über Gabriella für dich.«

»Gabriella?«, wiederholte Lady Danworthy verwirrt, dann griff sie mit ihrer freien Hand nach ihrer Schwester. »Gabriella, unsere Nichte?«

»Ja, Gabriella Montini.« Seine Mutter machte eine Pause, wobei Nate nicht wusste, ob sie nach den richtigen Worten suchte oder den dramatischen Moment verlängern wollte, der ihm allerdings schon dramatisch genug erschien. »Caroline, sie lebt.«

Mrs Delong stieß einen stummen Schrei aus. »Was meinst du?«

»Ich meine, sie ist nicht tot. Sie war nie tot. Meine Güte, von allen Dingen, die ich zu erklären habe, hätte ich nicht erwartet, dass ›lebt‹ dazugehört.«

»Aber uns wurde mitgeteilt …«, begann Lady Danworthy.

»Ja, nun, das war eine Lüge. Gabriellas Leben verlief bislang recht ungewöhnlich, aber ich kann euch versichern, dass sie eine liebreizende junge Dame ist. Ein wenig dickköpfig und mit einer Neigung zu impulsivem Verhalten vielleicht …«

Nate schnaubte leise.

»… aber brillant und auf ihre eigene, unabhängige Weise wirklich recht entzückend.«

Mrs Delong zog die Brauen zusammen. »Bist du dir sicher?«

»Wir haben ihre Identität überprüfen lassen, und ihr werdet keinerlei Zweifel mehr hegen, habt ihr sie erst gesehen.« Nate Mutter lächelte Emma an. »Sie sieht Emma sehr ähnlich.«

»Die wiederum Helene sehr ähnelt«, hauchte Mrs Delong.

»Helenes Tochter«, murmelte Lady Danworthy, deren Augen glänzten. »Aber wie?«

»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Ich erzähle euch alles auf dem Weg nach London. Ihr müsst wissen, dass Gabriella verwundet wurde, aber sie wird wieder vollständig gesund. Trotzdem braucht sie ihre Familie.«

»Meine Damen, wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Nate, dem es nicht gelang, seine Ungeduld zu verbergen.

»Nein«, sagte Mrs Delong. »Wir können nicht nach London fahren.«

Nate hätte beinahe laut gestöhnt. »Warum nicht?«

Caroline sah ihre Schwester an. »Ja, warum nicht?«

»Wir können Helenes Tochter nicht ohne ihre Halskette begrüßen«, erklärte Mrs Delong streng.

»Nein, natürlich nicht«, murmelte Caroline.

»Die Halskette hatte ich vollkommen vergessen«, sagte Nates Mutter kopfschüttelnd. »Daran hätte ich denken müssen.«

»Welche Halskette?«, fragte Nate gereizt.

»Nathanial«, begann Emma betont ruhig. »Einer unserer Vorfahren machte ein Vermögen, als er für die East India Company arbeitete. Er schenkte seiner Gemahlin einen chinesischen, in Gold gefassten Jeton als Glücksbringer, den sie um den Hals tragen konnte. Sie reichte ihn an ihre Tochter weiter, die sie ihrer Tochter gab. Meine Großmutter ließ zwei zusätzliche anfertigen, da sie drei Töchter hatte, und verriet nie, welcher das Original war.«

»Als Helene England verließ, blieb ihr Anhänger aus unerfindlichen Gründen zurück«, erklärte Mrs Delong. »Ich trete ihrer Tochter nicht ohne die Halskette gegenüber. Helene hätte gewollt, dass Gabriella sie bekommt. Und sie zeigt mehr als irgendetwas anderes, dass wir sie als Familienmitglied willkommen heißen.«

»Können Sie ihr die Kette nicht später geben?«, fragte Nate.

Alle vier Frauen sahen ihn an, als könnte er, weil er ein Mann war, unmöglich verstehen, worum es ging. Und tatsächlich verstand er es nicht. Leider begriff er sehr wohl, dass jede Widerrede zwecklos war. »Wo ist die Kette?«

»In meinem Landhaus«, antwortete Lady Danworthy.

Er schüttelte den Kopf. »Wir können nicht …«

»Wir können sehr wohl, Nathanial«, fiel seine Mutter ihm ins Wort. »Und wir werden trotzdem rechtzeitig zurück sein.«

»Rechtzeitig wofür?«, fragte Emma.

»Wie ich bereits erwähnte, meine Liebe, ist es eine sehr lange Geschichte. Ich erkläre euch alles unterwegs.« Sie blickte zu ihrem Sohn. »Sollten wir nicht aufbrechen?«

»Oh ja, das sollten wir.«

Sie könnten es immer noch nach London schaffen, ehe das Komitee sich für ein Jahr trennte. Und falls nicht, hatte er Pläne gemacht. Er hoffte nur, dass seine Pläne besser aufgingen als Gabriellas.

 

Gabriella mühte sich angestrengt, ihre Augen zu öffnen.

Sie war in dem dichtesten Londoner Nebel gefangen. Wabernde Dunstfäden griffen unnachgiebigen Fingern gleich nach ihr, zogen an ihr, umklammerten sie und streckten sich nach ihrer Seele. Stimmen klangen aus der Ferne, abwechselnd dumpf und klarer. Gabriella versuchte, auf sie zuzugehen, schien sich jedoch nicht rühren zu können. Der Nebel wurde dichter, dunkler, fast schwarz. Er war so dick, dass sie fühlte, wie er sie einhüllte, auf ihre Haut drückte, ihr in Mund und Nase drang.

Sie konnte nichts sehen außer dem orangenen Feuerglimmen rechts von ihr. Feuer, natürlich, das Haus stand in Flammen. Sie drehte sich um, wollte fliehen und begriff, dass sie es nicht konnte. Nein, sie musste zurück. Sie streckte die Hände aus, die zitterten und leer waren. Müsste sie nicht etwas halten? Aber was? Warum erinnerte sie sich nicht? Sie drehte sich wieder um, und Lord Rathbourne trat aus der Finsternis, einen vage überraschten Ausdruck auf dem Gesicht, sein Hemd dunkelrot und tropfend. Weit entfernt schrie eine Frau: ein hoher, raspelnder, hysterischer Schrei des Entsetzens und der Angst. Und … das war ihre Stimme!

Sie setzte sich erschrocken auf. Schmerz schoss ihr durch den Kopf, sodass sie sich vornüberbeugte, die Hände an die Schläfen presste und stöhnte.

»Gabriella?« Eine tröstende Hand legte sich auf ihre Schulter.

Sie wandte sich in die Richtung und blinzelte mit halboffenen Augen. »Florence?«

Neben ihrem Bett saß Florence. »Ja, meine Liebe, ich bin hier. Wie fühlst du dich?«

»Sterbenselend«, sie stöhnte. »Sterbe ich?«

»Nein, meine Liebe, du wirst wieder ganz gesund.« Florence schüttelte den Kopf. »Du hast wahrlich Glück gehabt.«

»Nun, so fühle ich mich eigentlich nicht.« Vorsichtig setzte Gabriella sich auf. »Was ist mit mir geschehen?«

»Erinnerst du dich nicht?«

»Im Moment scheine ich mich an nichts zu erinnern.« Ausgenommen der heimtückische Nebel, die Flammen und Rathbourne. »Was …«

»Es gab ein Feuer im Haus. Du und Mr Harrington …«

»Das Siegel.« Gabriella rang nach einem klaren Bild. »Wir haben das Siegel gefunden.«

»Ja, das habt ihr.«

»Und das Feuer.« Sie erinnerte sich an die Hitze, den Rauch und die Angst. Ihr Hals schmerzte beinahe so sehr wie ihr Kopf. »Und Nathanial … Ist Nathanial …«

»Ihm geht es gut«, sagte Florence. »Er hat nicht einmal einen Kratzer davongetragen.«

Sie war unsagbar erleichtert.

»Erinnerst du dich, dass du ins Haus zurückgelaufen bist?«

»Zurück…« Sie überlegte. Sie erinnerte sich, dass es ihr dringend gewesen war. »Nein.«

»Du bist ins Haus zurück, um die Briefe deiner Mutter zu holen.«

»Bin ich?«, murmelte Gabriella. »Wie ausgesprochen dumm von mir.«

»Fürwahr, das war es«, sagte Florence.

Nun fiel es Gabriella wieder ein, zumindest das meiste. »Und habe ich sie geholt? Die Briefe?«

»Ja, hast du.«

»Ich verstehe nicht, warum ich das getan habe«, hauchte sie. Im Nachhinein ergab es keinen Sinn mehr. Dennoch wusste sie, dass es ihr sehr wichtig gewesen war. »Wann …«

»Der Brand war vor drei Tagen. Seitdem hast du geschlafen. Du brauchtest unbedingt Ruhe und wirst sie auch weiterhin brauchen. Das sagte der Arzt. Außerdem darfst du dich auf keinen Fall aufregen.«

Aufregung war das Letzte, was sie wollte, auch wenn das Pochen in ihrem Kopf ein klein wenig nachgelassen hatte. »Wo ist Nathanial?«

»Jetzt gerade ist er nicht hier, aber das ist nicht deine Sorge. Keine Aufregung, denk daran.« Florence Stimme wurde milder. »Er war sehr besorgt um dich.«

Gabriella sank auf die Kissen zurück und lächelte matt. »Ach ja?«

»Durchaus«, beteuerte Florence lächelnd. »Und du wirst ihn sehen, sobald du dem gewachsen bist.«

Gabriella zupfte an den Bettdecken. »Ich fühle mich dem jetzt gewachsen.«

»Nein, das wäre nicht ratsam«, sagte Florence bestimmt. An ihrem Tonfall erkannte Gabriella, dass ihre Freundin unerweichlich wäre. Wahrscheinlich. Florence stand auf. »Was du jetzt brauchst, ist etwas zu essen. Brühe, Tee und Toast, würde ich meinen.«

»Ja, ich habe Hunger«, murmelte Gabriella, als ihr etwas einfiel. »Drei Tage, sagtest du?«

Florence nickte misstrauisch.

»Dann endet das Treffen des Gutachterkomitees morgen. Ich muss …«

»Du musst dich ausruhen«, sagte Florence energisch. »Der Arzt ließ dir ein Mittel hier, das den Schmerz lindert und dir hilft zu schlafen.«

»Das will ich nicht. Die Träume …« Gabriella erschauderte. »Die Kopfschmerzen sind nichts im Vergleich zu den furchtbaren Träumen. Nein, ich möchte es nicht nehmen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich fühle mich schon viel besser.«

Florence musterte sie streng. »Also gut. Ich bin gleich wieder bei dir.«

Sie ging, und Gabriella blieb liegen. Allmählich kam alles wieder zurück – wie sie den toten Viscount entdeckte, erfuhr, wie ihr Bruder gestorben war, das Siegel fand, das Feuer, die Briefe …

Nathanial war in Sicherheit, und er hatte das Siegel. Sie blickte zum Fenster. Es war bereits Nachmittag. Trotzdem blieb noch Zeit. Sie schloss die Augen und atmete langsam aus. Nathanial hatte das Siegel; alles würde gut. Er sorgte dafür.

Den Rest des Tages schlummerte sie immer wieder ein, doch bis zum Abend hatte sich der Nebel in ihrem Kopf weitestgehend gelichtet. Wo war Nathanial? Florence wich ihren Fragen aus, bis sie schließlich verkündete, sie wolle überhaupt nicht über ihn sprechen, denn Gabriella müsse jede Aufregung vermeiden, und das bedeutete, Mr Harrington zu meiden. Dagegen konnte Gabriella nichts einwenden, und so hörte sie auf zu fragen. Einmal, als Florence nicht im Zimmer war, kam ein Mädchen herein, das frische Bettwäsche brachte. Gabriella bat das Mädchen, Nathanial zu holen, worauf sie erfuhr, dass Master Nathanial nicht in der Stadt war. Mehr wüsste das Mädchen auch nicht.

Wo war er? Er hatte das Siegel, und er wusste, dass er es bis morgen Mittag dem Komitee vorgelegt haben musste. Wenn er es nun nicht rechtzeitig schaffte? Wenn er gar nicht mehr wiederkam? Wenn er abgereist war, um die verlorene Stadt allein zu suchen?

Nein, sagte sie sich, und verdrängte diesen Gedanken gleich wieder. Sie vertraute ihm. Nathanial würde sie niemals so schändlich hintergehen. Er würde sie überhaupt nicht hintergehen. Es waren lediglich die Umstände und ihr misstrauisches Naturell, die sie auf solche Ideen brachten.

Doch während der Tag in den Abend überging, wuchs ihre Furcht. Sie wollte ihm vertrauen, nein, sie vertraute ihm! Wo er auch sein, was er auch tun mochte, es musste wichtig sein. Er würde sie nie im Stich lassen. Das wusste sie, ja, das fühlte sie.

Nathanial Harrington war der eine Mensch auf der Welt, auf den sie zählen konnte.

Dennoch nagte ihre Angst an ihr, als sie in einen unruhigen Schlaf fiel.

Könnte sie sich irren?
  



Neunundzwanzigstes Kapitel
 

Heute war der letzte Tag.

Dies war Gabriellas erster Gedanke beim Aufwachen. Sie warf die Decken beiseite und stieg aus dem Bett. Ihre Kopfschmerzen waren beinahe verschwunden und überdies kein Grund, im Bett zu bleiben. War Nathanial zurück? Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass es schon später Morgen war. Gütiger! Sie streifte sich ihren großen Schal über, stürmte aus dem Zimmer und über den Korridor zu Nathanials Tür. Dort blieb sie stehen, dann drehte sie den Knauf und ging hinein.

»Nathanial?« Sie durchquerte den Salon und trat direkt ins Schlafzimmer. Sein Bett war unberührt. Gewiss war es schon gemacht worden. Es sei denn, er hatte gar nicht darin geschlafen. Wo war er? Nicht dass es von Bedeutung wäre, denn sie vertraute ihm.

Eilig kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Sie sollte sich anziehen, war es doch höchst unangemessen, in ihrer Nachtkleidung durchs Haus zu laufen, aber das ließ sich nicht ändern. In diesem Moment war Anstand ihre geringste Sorge. Sie lief den Korridor entlang und flog geradewegs die Treppe hinunter. Unten begegnete sie dem Butler, der sie erschrocken ansah.

»Andrews«, sagte sie ohne Begrüßung, »haben Sie Mr Harrington gesehen? Nathanial?«

»Heute nicht, Miss.«

»Wissen Sie, wo er ist?«

»Nein, Miss«, antwortete Andrews kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, wo er im Moment ist.«

»Was ist mit seinem Bruder?«

»Welcher Bruder, Miss?«

»Irgendeiner«, erwiderte sie ungeduldig.

»Weder Master Quinton noch seine Lordschaft sind im Haus, Miss.«

»Und Lady Wyldewood? Ist sie ebenfalls verschwunden?«

»Ich würde nicht von verschwunden sprechen, Miss. Aber, nein, sie ist auch nicht zu Hause. Lady Regina allerdings schon, nur ist sie noch im Bett.«

Gabriella knirschte mit den Zähnen. »Und ist sonst jemand im Haus?«

»Miss Henry und Mr Dennison sind in der Bibliothek, Miss.«

»Wenigstens etwas«, murmelte sie und lief weiter. »Danke, Andrews«, rief sie dem Butler zu.

»Stets zu Diensten, Miss.«

Sie riss die Bibliothekstür auf und rauschte hinein, wobei sie ein recht intensives Gespräch zwischen Florence und Mr Dennison zu unterbrechen schien. »Wo ist er?«

Florence sprang auf und Mr Dennison gleich nach ihr. »Warum bist du nicht im Bett?«

»Ich fühle mich gut, bestens«, erwiderte sie ungeduldig. »Das Einzige, was bewirken könnte, dass ich mich noch besser fühle, wäre zu wissen, wo Nathanial ist.«

»Ganz ehrlich, Gabriella, ich weiß es nicht«, sagte Florence.

»Mr Dennison?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Miss.«

»Sie können oder Sie wollen nicht?«

»In diesem Moment, Miss Montini, weiß ich nicht, wo Mr Harrington sein könnte.«

Gabriellas Blick wanderte zwischen Mr Dennison und Florence hin und her. »Ich glaube keinem von euch.«

»Wir belügen dich nicht«, sagte Florence, die ihre Lippen tadelnd zusammenpresste. »Bist du dir gewahr, dass dein Aufzug höchst unschicklich ist?«

»Ich hatte anderes im Kopf«, konterte Gabriella spitz. »Ich gehe auf mein Zimmer, kleide mich anständig, und dann fahre ich zur Antikengesellschaft. Ich hoffe sehr, dass Nathanial das Siegel dorthin gebracht und dem Komitee vorgelegt hat.«

Florence und Mr Dennison tauschten Blicke.

»Und ihr werdet mich nicht aufhalten.«

»Wir kämen gar nicht darauf, es zu versuchen«, sagte Florence. »Du solltest unbedingt dorthin fahren. Ich halte es für eine exzellente Idee. Ja, Mr Dennison und ich begleiten dich sogar mit Freuden.«

»Ach ja?« Gabriella wurde skeptisch. »Warum?«

»Du liebe Güte, Gabriella, kannst du jemals dein Misstrauen ablegen? Zunächst einmal wäre es gänzlich unangemessen, dass du ohne Begleitung fährst. Zum anderen bin ich, so gut du dich fühlen magst, nicht sicher, dass du nicht jeden Moment zusammenbrichst. Und außerdem bin ich am Anfang dieser ganzen Geschichte bei dir gewesen und wäre es gern bis zum Schluss. Also, geh dich ankleiden. Wir warten hier auf dich.«

»Sehr schön.« Gabriella machte kehrt und ging zurück auf ihr Zimmer. Sie wusste, dass sie Florence nicht böse sein sollte, und eigentlich war sie es auch nicht. Sie konnte ihr vertrauen. Genau wie Nathanial. Und indem sie sich das wieder und wieder sagte, hielt sie ihr nagendes Unbehagen im Zaum. Schließlich hatte Nathanial nichts getan, ihr Misstrauen zu erregen. Noch nicht. Auch diesen Gedanken verwarf sie sogleich wieder. Vertrauen, Gabriella, ermahnte sie sich.

 

Es war weit nach Mittag, als sie endlich bei der Antikengesellschaft ankamen. Das Gutachterkomitee hatte sich vertagt, und die jährliche Generalversammlung würde in wenigen Minuten beginnen.

In dem Moment, in dem Gabriella begriff, dass sie zu spät wären, hatte sich ein bleiernes Gewicht auf ihre Brust gelegt. Dennoch wäre es verfrüht, schon aufzugeben. Sie entdeckte Mr Beckworth inmitten der Menge auf den Korridoren und lief zu ihm, dicht gefolgt von Florence und Mr Dennison.

»Mr Beckworth!«, rief sie.

»Gabriella!« Der Direktor lächelte besorgt. »Ich hörte von dem Feuer. Eine scheußliche Sache. Geht es Ihnen gut?«

»Sehr gut, danke. Mr Beckworth …« Sie hielt den Atem an. »Hat Mr Harrington dem Komitee das Siegel meines Bruders vorgelegt?«

»Tut mir leid, meine Liebe, aber ich habe Mr Harrington nicht mehr gesehen, seit Sie mit ihm in meinem Büro waren.«

»Aha«, sagte sie langsam. Ein schreckliches Gefühl der Niederlage und Enttäuschung durchfuhr sie, und ihre Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Doch sie wollte nichts davon zeigen. Stattdessen rang sie sich ein höfliches Lächeln ab. »Ich danke Ihnen, Mr Beckworth.«

»Da Sie schon mal hier sind, werden Sie hoffentlich an der Mitgliederversammlung teilnehmen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Im Grunde bin ich gar kein Mitglied der Gesellschaft.«

»Ich weiß, meine Liebe, aber mir scheint, Sie haben bisher stets alles mitverfolgt«, sagte Mr Beckworth lächelnd. »Von der oberen Galerie aus, versteht sich, wo auch die anderen Damen sitzen.«

»Ich denke nicht …«

»Natürlich wird Miss Montini dabei sein«, sagte Florence gelassen. »Sie würde es um keinen Preis versäumen wollen.«

»Wunderbar.« Mr Beckworth nickte und ging.

»Komm mit.« Florence hakte sich bei Gabriella unter und führte sie zu den Treppen, über die man auf die Zuschauergalerie gelangte. »Wenn wir nicht sofort gehen, bekommen wir keine guten Plätze.«

»Ich möchte gar nicht zusehen«, sagte Gabriella, die sich jedoch nicht gegen Florence wehrte.

Mr Dennison war verschwunden, aber warum sollte er sich auch anders verhalten als alle anderen heute? Und wenn sie ehrlich sein sollte, fehlte Gabriella der Elan, irgendetwas zu unternehmen. Ihr war, als hätte sie zu lange in der Kälte gestanden und wäre nun überall taub. Allerdings wusste sie auch, dass diese Taubheit weichen und an ihrer Statt Verzweiflung und Wut kommen würden. Er hatte sie im Stich gelassen. Sie hatte ihm vertraut, und er ließ sie im Stich. Das Seltsamste war, dass sie ihm trotzdem noch vertraute. Vielleicht weil ihr Unglück umso größer wäre, würde sie sich eingestehen, welchen Fehler sie begangen hatte. Und dazu war sie noch nicht bereit.

Sie fanden Plätze in der vordersten Sitzreihe, gleich hinter der Brüstung. Jeden Moment würde die Versammlung beginnen. Vorn unten im Saal war ein wenig Unruhe, wie es aussah, gleich an der Tür nahe dem Podest. Florence lehnte sich näher an die Brüstung, um etwas zu erkennen. Derweil starrte Gabriella blind vor sich hin. Alles war gleichgültig. Nichts zählte mehr, als dieser entsetzliche Schmerz, der in ihr wuchs, nahe ihrem Herzen.

 

»Nun?« Nate sah seinen Bruder an.

Sterling lachte leise. »Es ist nicht leicht, eine Bitte des Earls of Wyldewood abzuschlagen.«

»Hervorragend«, sagte Nate mit einem erleichterten Seufzer.

Mr Dennison kam zu ihnen gelaufen und nickte. »Sie sitzt auf der Galerie. Es war eine ausgezeichnete Idee, diesen Teil in die Hände von Miss Henry zu legen, Sir.«

»Ich werde ihr später danken … und Ihnen auch.« Nate wandte sich zu Quinton. »Und?«

»Hier.« Quinton schleuderte ihm ein offenes dünnes Buch entgegen. »Dies sind die Regeln der Gesellschaft. Ich habe die markiert, auf die du dich berufen musst.«

»Danke.«

»Du solltest mir wahrlich danken«, entgegnete Quinton grinsend. »Es geht gegen alles, woran ich glaube, Regeln irgendwelcher Art zu studieren. Aber … einer für den anderen.«

Nate erwiderte sein Grinsen, nickte Sterling zu und schritt in den Saal.

 

Der Direktor nahm seinen Platz auf dem Podium ein, schlug mit dem Hammer und rief die Versammlung zur Ordnung. Alles wurde still. Mr Beckworth begann wie immer, hieß die Mitglieder willkommen und trug die Tagesordnung vor. Gabriella hörte gar nicht recht hin. Dabei hatte sie die Versammlung früher stets genossen. Selbst auf der Galerie hatte sie das Gefühl gehabt, sie wäre Teil von allem, gehörte wirklich dazu.

Nun versuchte sie, sich auf seine Worte zu konzentrieren, so monoton sie auch anmuteten. Alles war gut, was sie von ihren Gedanken ablenkte.

Beckworth machte eine Pause. »Dieses Jahr hatten wir eine höchst ungewöhnliche Anfrage, aber da sie vom Earl of Wyldewood kommt …«

Sofort merkte Gabriella auf. Florence stupste sie an. »Hörst du zu?«

»Ja«, hauchte sie und blickte zum Podium. Was ging dort vor?

»Der Vorstand gestattet Mr Nathanial Harrington, zur Versammlung zu sprechen. Mr Harrington.«

Der Direktor trat beiseite, und Nathanial schritt mit einem Stapel Papieren und einem kleinen Buch an seine Stelle.

Nathanial?

»Guten Tag, Gentlemen. Ich bin sehr dankbar für die Möglichkeit, heute zu Ihnen sprechen zu dürfen«, begann er.

Gabriella war starr vor Schreck. Was tat er? Sie beugte sich weiter vor.

»Gemäß den Regeln des Gutachterkomitees kann ein Artefakt nur vor dem Ende der Jahresversammlung zur Verifizierung vorgelegt werden. Ausnahmen bedürfen außergewöhnlicher Umstände.« Nathanials Stimme klang stark und fest. »Ich denke, die besonderen Umstände, die ich im Folgenden kurz schildern möchte, erfüllen dieses Kriterium.

Im letzten Jahr hatte Enrico Montini ein akkadisches Zylindersiegel in seinem Besitz. Die Gravuren auf dem Siegel enthielten Symbole der versunkenen Stadt Ambropia und des Jungferngeheimnisses.«

Interessiertes Gemurmel ging durch die Menge. Gabriellas Herz schlug, und sie fühlte einen Kloß in ihrem Hals.

»Leider wurde ihm das Siegel gestohlen, und bei dem Versuch, es wiederzubeschaffen, starb er.« Nathanial blickte hinauf zur Galerie, zu Gabriella. »Es wurde nun dank der couragierten Bemühungen von Miss Gabriella Montini wiederentdeckt, wenn auch leider zu spät für das diesjährige Gutachterkomitee. Den Regeln dieser angesehenen Institution zufolge …« Er sah hinunter zu dem Buch. »… darf die Mitgliederversammlung durch einfaches Mehrheitswahlrecht eine erneute Zusammenkunft des Komitees bestimmen. Ich möchte Sie bitten, das nun zu tun.

Abgesehen von der unvergleichlichen historischen Bedeutung des Fundes soll es der Gesellschaft gestiftet werden, weshalb die Verifizierung von äußerster Wichtigkeit ist. Zudem schlage ich vor«, er sah wieder zu Gabriella, »dass es fortan unter der Bezeichnung ›Montini-Siegel‹ geführt wird, um den Mann zu würdigen, der es bekannt gemacht hat, und die Frau, die alles riskierte, es uns zurückzubringen. Ich danke Ihnen.« Nathanial nickte und trat vom Podest.

»Höchst ungewöhnlich«, wiederholte Mr Beckworth, der wieder an seinen Platz trat. »Wir werden am Ende der Versammlung, im Rahmen der allgemeinen Abstimmungen, auch über diesen Vorschlag abstimmen. Und nun wenden wir uns …«

Gabriella starrte ungläubig auf die Bühne. Ihr Herz pochte wie verrückt. Nathanial hatte sie nicht betrogen! Er hatte sie nicht im Stich gelassen. Wie konnte sie auch nur eine Minute lang an ihm zweifeln?

»Komm.« Florence stand auf. »Wir müssen gehen.«

»Wie bitte?«

»Komm«, sagte Florence streng, nahm Gabriellas Arm und zerrte sie fast von ihrem Stuhl. »Jetzt.«

Gabriella war ziemlich sicher, dass sie einen Fuß vor den anderen setzte, auch wenn sie nichts davon wahrnahm. Eben waren sie noch auf der Galerie gewesen, und auf einmal waren sie unten auf dem Korridor.

»Miss Montini? Gabriella?«

Gabriella drehte sich um und sah den Earl of Wyldewood, der mit einem auffällig freundlichen Lächeln hinter ihr stand. Sie war nicht sicher, dass sie ihn überhaupt schon einmal lächeln gesehen hat. »Ja?«

»Falls alles verläuft, wie Nathanial geplant hat, soll ich Ihnen dies hier geben.« Er reichte ihr ein gefaltetes Blatt. »Und sie dann zum Büro des Direktors begleiten.«

Sie blickte auf die Nachricht in ihrer Hand.

Der Earl neigte den Kopf und sagte leiser: »Sie sollten es jetzt lesen, Gabriella.«

Sie nickte und faltete das Blatt auseinander. Warum zitterten ihre Hände neuerdings immerzu?

Die Nachricht lautete:Meine liebste Gabriella,

so schön manche Überraschungen auch sein mögen, scheint es mir klug, Dir diese Neuigkeiten im Vorwege schriftlich mitzuteilen. Du sollst wissen, dass die Familie Deiner Mutter nach dem Tod Deines Vaters versuchte, Dich zu finden. Sie stellten ihre Bemühungen erst ein, als man ihnen mitteilte, Du wärst verstorben. Sie haben sich stets gewünscht, Dich bei sich zu haben und haben Dich geliebt, wie sie Deine Mutter liebten. Meine Mutter hat alles arrangiert, damit Du deine Familie kennenlernst.

Das solltest Du wissen, und auch, dass ich Dich ebenfalls liebe.

 


Für immer Dein,

Nathanial.








Gabriella blickte tränenblind auf die Zeilen vor ihren Augen.

»Gabriella?«, sagte der Earl leise.

Sie sah zu ihm auf. »Wissen Sie, was in dem Brief steht?«

Er grinste. »Ich kann es mir vorstellen.«

Unweigerlich musste sie lächeln. »Sie sind gar nicht immerfort steif und unnahbar, nicht wahr?«

»Nein, aber verraten Sie es niemandem«, sagte er und bot ihr seinen Arm an. »Wollen wir?« Sie nickte, und er begleitete sie den Korridor entlang.

»Wo …«

Sie blieben vor der Tür zum Direktorenbüro stehen, wo der Earl beiseitetrat. »Sie erwarten Sie.«

»Sie? Wer?«

»Geh hinein, meine Liebe«, sagte Florence hinter ihr.

Gabriella sah den Earl an. »Kommen Sie nicht mit herein?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, besser nicht.«

»Wo ist Nathanial?«, fragte Gabriella, die sich unsicher umsah.

»Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete der Earl freundlich. »Nun gehen Sie. Ich vermute, Ihre Zukunft und ein Teil aus Ihrer Vergangenheit erwarten Sie.«

»Nun denn.« Dies war entschieden zu viel, als dass sie es verstehen konnte. Nathanial hatte sich als ihr wahrer Held erwiesen. Die Nachricht von ihrer Familie war etwas, was sie nie zu träumen gewagt hatte. Und er hatte ihr seine Liebe erklärt. Sollte sie alles bekommen, was sie sich jemals gewünscht hatte? Nein, dies war so viel mehr. Also warum zögerte sie? Sie atmete tief ein und öffnete die Tür.

 

Die Tür schwang auf, und Gabriella kam herein. Sie war so wunderschön wie immer, wenn auch ein bisschen blass. Zwar wirkte sie kühl, gefasst und zuversichtlich, doch er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie wahrscheinlich kein bisschen gefasst war.

Nates Mutter eilte ihr entgegen, nahm ihren Arm und führte sie zu ihrer Familie. »Gabriella, ich möchte Ihnen Ihre Tanten Caroline und Beatrice vorstellen … und Ihre Cousine Emma.«

Einen Moment lang herrschte seltsames Schweigen. Dann brach Lady Danworthy in Tränen aus und schloss Gabriella in ihre Arme. Kurz darauf taten es Mrs Delong und Emma ihr gleich, allesamt weinend und redend zugleich. Mittendrin legte eine der Tanten Gabriella die Halskette ihrer Mutter an. Die Einzige, die nicht weinte, war Gabriella selbst, die perplex aussah. Aber nicht unglücklich. Er hatte richtig gehandelt, sie zu warnen.

Sogar seine Mutter kämpfte mit den Tränen. »Ist es nicht wundervoll? Sieh doch nur, was du getan hast, mein Lieber.«

»Ich habe es nicht getan, Mutter, sondern du.«

»Unsinn, Nathanial. Du hättest dich weigern können, mich zu begleiten. Du hättest mit dem Fuß aufstampfen und mich zurückhalten können. Schließlich bin ich nur eine schwache Frau.«

Er lachte. »Schwach gewiss nicht.«

»Auch Gabriella ist nicht schwach«, sagte seine Mutter.

»Nein, dass ist sie nicht«, murmelte er. Gabriella hatte nun eine Familie, und der Ruf ihres Bruders war im Tode reingewaschen worden, so fragwürdig er zu dessen Lebzeiten gewesen sein mochte. Sie hatte alles, was sie sich gewünscht hatte. Würde sie ihn noch wollen?

Nach einigen Minuten wandte sie sich von ihrer Familie ab und kam zu ihm.

»Ich danke dir.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ob es die Gefühle oder die Nachwirkungen des Brandes waren, konnte Nate nicht sagen. »Für das, was du heute getan hast und dies.« Sie holte tief Luft. »Ich habe deine Nachricht gelesen. Ohne sie hätte ich die vollkommen falschen Dinge gesagt. Ich wäre, nun, vielleicht nicht höflich gewesen, denn ich hatte ja keine Ahnung.«

»Ja, das dachte ich mir. Ich fand, dass du es erfahren musstest.«

»Und das andere? Das, was nichts mit meiner Familie zu tun hatte?«

»Ah, das, ja, na ja …« Er betrachtete sie. »Ich kann dich nicht bitten, mich bei meiner Arbeit, auf meinen Reisen zu begleiten, weil es für dich zu gefährlich wäre. Ich kann dich nicht solchen Risiken aussetzen, wie du sie in deiner Jugend erlebt hast, und ich kann dich auch nicht der Familie wegnehmen, die dich eben erst gefunden hat.«

Unglaube funkelte in ihren blauen Augen. »Nathanial, ich …«

»Deshalb werde ich hier in England bleiben, wenn du bei mir bleibst, als meine Gemahlin.«

»Ich …«

Er nahm ihre Hände. »Du sagtest mir einst, dass du deinem Bruder unentbehrlich sein wolltest. Ich stelle fest, dass du es für mich bereits bist.«

Sie schluckte.

»Nicht für meine Arbeit, obgleich du brillant und klug bist, nein, du bist für mein Leben unentbehrlich, weil ich mir keinen Tag mehr ohne dich vorstellen kann. Und du bist unentbehrlich für mein Herz, weil es zweifellos zerbricht, wenn du nicht an meiner Seite bist.«

Sie blickte zu ihm auf, und Tränen schimmerten in ihren Augen.

Ihre Tanten schluchzten laut.

»Willst du irgendetwas sagen?« Er hob ihre Hände an seine Lippen. »Vertrauen, Gabriella. Willst du das Wagnis eingehen? Ich verspreche, dich nicht zu enttäuschen.«

»Nein«, sagte sie. »Ich kann nicht.«

Sein Herz krampfte sich zusammen. »Ich verstehe.«

»Nein, tust du nicht«, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln, das ihm die Seele wärmte. »Ich kann nichts mehr wagen, denn ich habe es schon gewagt.«

Dann war sie in seinen Armen, und er presste seine Lippen auf ihre, ohne sich darum zu scheren, wo sie waren oder wer sie beobachtete. Er wusste nur, dass er sie an seiner Seite behalten wollte, solange sie lebten. Und dass ihre Liebe zeitlos war, genauso unbezahlbar und rar wie die größten antiken Schätze.

Und Gabriella war der kostbarste Schatz von allen.
  



Epilog
 

»Sie hätten Montini das Siegel abnehmen sollen, als Sie die Gelegenheit dazu hatten. Das hätte alles sehr viel leichter gemacht. Ich vermute, Sie hatten noch ein wenig Zeit, nachdem Sie ihn ermordeten.«

»Nein.« Javier Gutierrez blickte von einem seiner Auftraggeber zum anderen. »Ich wurde gestört. Und ich wollte nicht den Galgen für das Siegel riskieren … oder für Sie.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kniff die Augen zusammen. »Sie zahlen gut, aber nicht gut genug.«

»Es war ein Jammer, das Haus des Mädchens in Brand zu stecken.«

»Ein tragischer Unfall. Es sollte niemand da sein. In meiner Eile stieß ich auf dem Weg nach draußen eine Lampe um.«

»Und Rathbourne? Ziemlich unnötig, würde ich meinen, auch wenn ich kaum glaube, dass man ihn vermissen wird. War das auch ein Unfall?«

»Sagen wir, eher ein Moment der Leidenschaft. Er schuldete mir Geld«, erklärte Gutierrez achselzuckend. »Er weigerte sich, mich zu bezahlen, also was sollte ich tun?«

Seine Auftraggeber sahen einander an. Sie waren ein ungewöhnliches Paar, selbst für Gutierrez. Kalt, skruppellos, alle beide. Wäre er ein Mann, der sich leicht ängstigen ließe, hätten diese beiden ihm Furcht eingejagt. Aber so verspürte er lediglich einen kühlen Schauer in ihrer Gegenwart. Gutierrez rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Unbehagen kannte er eigentlich nicht.

»Wie auch immer, das Siegel Rathbournes Witwe abzunehmen, dürfte um einiges leichter sein, als es ihm abzuringen.«

Der andere nickte. »Dann haben wir alle drei.«

»Und sie verraten uns die Lage der verlorenen Stadt, die letzte Ruhestätte von Ambropia. Und wir allein werden endlich das Jungferngeheimnis kennen.«
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